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Magische Runen steigen von einer Buchseite auf, sie vermögen den Körper eines Mannes in die Luft zu heben, ein Messer zu schärfen oder ein Herz anzuhalten. Nichts ist in Starhaven so machtvoll wie die Magie der Zaubersprüche! Nur Nicodemus, dem Lehrling der Zaubersprachen, will rein gar nichts gelingen. Durch seine Legasthenie bringt er die Zaubersprüche ein ums andere Mal durcheinander und stürzt sich und seine Umgebung in heilloses Chaos. Und ist er womöglich der lang ersehnte Halkyon, der die Welt von Starhaven retten soll? Wer aber hat Nicodemus die Kunst des Zauberschreibens gestohlen? Seine Feinde haben sich schon auf den Weg gemacht. Durch den rätselhaften Mord an einer Professorin geraten Nicodemus und sein Mentor, der blinde Zauberer Shannon, in große Gefahr.
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      Zur Erinnerung an meine Großmutter
 Jane Bryden Buch,
 deren Güte und Geschichten
 mich bis heute begleiten 

    

    
    
      Wenn man wie ich davon ausgeht, dass Worte Taten sind, dann muss man Schriftsteller auch für ihre Worte zur Verantwortung ziehen. 

      Ursula K. Le Guin. 

    

    
    
Prolog

      Die Grammatikerin stand kurz davor, an ihren eigenen Worten zu ersticken.

      Lang und scharf waren diese Worte, geschrieben in einer magischen Sprache und zu einer stacheligen, kleinen Kugel gepresst. Ihre Beine gaben nach, und sie sank auf die Knie.

      Kalter Herbstwind pfiff über die hoch aufragende Brücke.

      Das Wesen, das neben ihr stand, verbarg sein Gesicht unter einer weiten, weißen Kapuze. »Schon zensiert?«, krächzte es. »Wie enttäuschend.«

      Die Grammatikerin rang nach Atem. Ihr Kopf fühlte sich ganz leicht an, und grellbunte Farben tanzten vor ihren Augen. Alles schien ihr mit einem Mal fremd.

      Sie kniete auf einer Steinbrücke, siebenhundert Fuß über den Mauern von Starhaven. Hinter ihr ragten die Türme der Akademie wie Baumriesen in den kalten Abendhimmel. Brücken, schmal wie Bordüren, spannten sich in luftigen Höhen von Turm zu Turm. Vor ihr erhoben sich die dunklen Bergzinnen des Pinnacle Gebirges.

      Allmählich drang es in ihr Bewusstsein, dass sie in ihrer Kopflosigkeit ausgerechnet zur Spindle Brücke geflüchtet war.

      Ihr Herz begann zu hämmern. Die Spindle Brücke führte in einem hohen Bogen von Starhaven fort und endete eine halbe Meile entfernt an einer steilen Felswand. Von hier gelangte man weder zu einem Weg noch zu einer Höhle, sondern nur zu nacktem Fels. Es war eine Brücke nach Nirgendwo, die keinerlei Chance zur Flucht oder Rettung bot.

      Die Grammatikerin versuchte zu schreien, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Im Westen färbte die untergehende Sonne den Himmel über der Küstenebene blutrot.

      Die weißgekleidete Gestalt spie verächtlich: »Erbärmlich, was heutzutage als fantasievolle Prosa durchgeht.« Dann hob sie ihren bleichen Arm. Im Handgelenk glommen zwei goldene Sätze.

      »Ihr seid Magistra Nora Finn, Dekanin des Speicherturms. Leugnet es nicht noch einmal und schlagt auch mein Angebot nicht noch einmal aus.« Das Wesen schleuderte ihr die gleißenden Wortstränge entgegen, und sie bohrten sich in ihre Brust.

      Nora konnte nichts erwidern, erstickte fast.

      »Was ist?«, höhnte ihr Peiniger. »Sieht ja so aus, als hätte mein Angriff den Fluch auf Eurer Zunge gebannt.« Er hielt kurz inne und lachte dann schnarrend. »Ich könnte Euch jetzt zwingen, Eure eigenen Worte zu schlucken.«

      Ein jäher Schmerz fuhr ihr durch die Kehle. Sie schnappte nach Luft.

      Das Wesen legte den Kopf schief. »Aber vielleicht habt Ihr es Euch ja bereits anders überlegt?«

      Mit knackenden Geräuschen lösten sich die Sätze in ihrer Kehle auf, strömten ihr in den Mund. Die Grammatikerin stützte sich auf die Hände und erbrach die silbrigen Worte, die auf dem Kopfsteinpflaster zerschellten. Die kalte Luft strömte in ihre gierende Lunge.

      »Gebt auf«, sagte das Wesen warnend. »Mit diesem Text hier kann ich jeden Eurer Zauber zensieren.«

      Als sie aufschaute, hatte das Wesen den goldenen Satz in ihrer Brust ergriffen. »Welcher Eurer Schüler ist der Gesuchte?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      Das Wesen lachte. »Das Geld unseres Meisters habt Ihr doch auch genommen und für ihn spioniert.«

      Erneut schüttelte sie den Kopf.

      »Wollt Ihr mehr als Gold?« Die Gestalt trat einen Schritt auf sie zu. »Ich habe den Smaragd in meinen Besitz gebracht und somit auch Primus. Ich könnte Euch die ersten Worte des Schöpfers verraten. Ihr fändet sie … unterhaltsam.«

      »Für nichts auf der Welt lasse ich mich von Euch kaufen«, stieß Nora zwischen zwei Atemzügen hervor. »Mit dem Meister war es etwas anderes; der war immerhin ein Mensch.«

      Meckerndes Gelächter. »Glaubt Ihr das wirklich? Dass er ein Mensch war?«

      Mit einer blitzschnellen Armbewegung straffte das Wesen den Satz. Nora wurde gewaltsam nach vorne gezerrt und fiel aufs Gesicht. Wieder flammte der Schmerz in ihrer Kehle auf. »Von wegen, dummes Drecksstück«, fauchte das Wesen. »Euer ehemaliger Meister war kein Mensch!«

      Sie wurde an den Haaren nach oben gerissen und war nun gezwungen, ihren Peiniger anzusehen. Ein Windstoß bauschte seine Kapuze. »Welcher ist der gesuchte Kakograph?«, fragte er.

      Sie ballte die Fäuste. »Was wollt Ihr von ihm?«

      Schweigen. Nur das Pfeifen des Windes war in der Stille zu hören. Dann fragte das Wesen: »Ihm?«

      Unwillkürlich hielt Nora die Luft an. »Nein«, sagte sie und gab sich größte Mühe, ruhig zu klingen. »Nein, ich sagte: ›von ihnen‹.«

      Die verhüllte Gestalt schwieg.

      »Ich sagte«, beharrte Nora, »›Was wollt Ihr von ihnen?‹ Nicht von ihm. Von ihnen.«

      Erneutes Schweigen. »Eine Grammatikerin vertut sich nicht mit den Pronomina. Reden wir also von ›ihm‹.«

      »Ihr habt Euch verhört. Ich …« Das Wesen hob den Zauber auf, der ihren Kopf hochgehalten hatte. Sie brach zusammen. »In den Träumen war es ganz anders«, murmelte sie aufs Kopfsteinpflaster.

      Das Wesen knurrte. »Es war anders, weil ich es war, der Euch diese Träume gesandt hat. Eure Schüler werden das Gleiche erhalten: die Vision eines Sonnenuntergangs, von einer hohen Brücke aus betrachtet, und Träume von einem Bergpanorama. Irgendwann wird sie die Neugier packen, und dann werden sie sich auf die Suche machen.«

      Nora stöhnte auf. Die Prophezeiung erfüllte sich. Wie hatte sie so blind sein können? Welchen bizarren Mächten hatte sie gedient?

      »Ihr glaubt vielleicht, dass die Metazauber von Starhaven Eure Schüler beschützen werden«, sagte das Wesen. »Doch da irrt Ihr Euch. Die Zauber verhindern möglicherweise, dass ich innerhalb Eurer Mauern Magie einsetze, aber ich brauche die Zöglinge bloß in den Wald oder auf eine der Brücken zu locken. Nun, da das Konzil begonnen hat, wird mir das ein Leichtes sein. Wenn es sein muss, lasse ich Eure Schüler einen nach dem anderen über die Klinge springen. Ihr könntet ihnen das Leben retten, indem Ihr mir einen einzigen Namen nennt.«

      Sie regte sich nicht.

      »Sagt mir seinen Namen«, zischte die weiße Gestalt, »und ich gewähre Euch ein kurzes und schmerzloses Ende.«

      Nora sah kurz zum Brückengeländer hinüber. Eine Idee breitete sich in ihrem Geist aus wie ein Tintenfleck auf einem Blatt Papier. Es ließe sich machen, wenn sie nur schnell genug war.

      »Keine Antwort?« Das Wesen trat einen Schritt zurück. »Dann werdet Ihr eines langsamen Todes sterben.«

      Sie spürte, wie ein starker Puls durch den magischen Satz in ihrer Brust ging.

      »Ich habe Euch soeben mit einem Geschwulstzauber belegt. Er zwingt Euren Körper, missgestaltete Runen zu bilden. Bereits in diesem Augenblick entsteht in Euren Lungen das erste Geschwür. Bald schon wird es auf Eure Muskulatur übergreifen, ungewollt werdet Ihr gefährliche Textmengen produzieren. In einer Stunde wird Euer Körper von Krämpfen geschüttelt sein, Eure Schlagadern werden bluten und Eure Magenwände reißen.«

      Nora stützte sich mit den Handflächen auf das kalte Kopfsteinpflaster.

      »Der fähigste Eurer Kakographen jedoch wird einen solchen Fluch überleben«, höhnte das Wesen. »Daran werde ich ihn erkennen. Er wird den Geschwulstzauber überleben, während die anderen elendig daran zugrunde gehen werden. Ich erspare Euch diese Qualen, wenn Ihr mir nur …«

      Doch Nora wartete nicht mehr auf das Ende des Satzes. Lautlos stieß sie sich vom Boden ab und hechtete über das Geländer. Einen Moment lang fürchtete sie, ein Schwarm silbriger Sätze würde sich um ihre Knöchel schlingen, und sie wieder auf die Brücke zurückzerren.

      Doch die Wucht ihres Falls zerriss den goldenen Satz, der ihr die Brust durchbohrte … und damit war sie frei.

      Sie schloss die Augen und stellte fest, dass ihre Angst vor dem Tod auf wundersame Weise in weite Ferne gerückt war. Sie erschien ihr eher wie eine Erinnerung als wie eine Empfindung.

      Die Prophezeiung erfüllte sich. Dieses Wissen wurde nun mit ihr ausgelöscht, doch das war der Preis, den sie zu zahlen hatte: Durch ihren Tod blieb zumindest ein kleiner Hoffnungsschimmer erhalten.

      Beim Hinabstürzen schlug sie die Augen auf. Der Himmel leuchtete hochrot über dem dunklen Gebirgszug. Die untergehende Sonne ließ die Berggipfel rotgolden erstrahlen und tauchte die bewaldeten Hänge darunter in ein tiefes, hungriges Schwarz.

    
    Kapitel 1

      Nicodemus wartete, bis sich die Bibliothek geleert hatte. Erst dann machte er den Vorschlag, einen schweren Verstoß zu begehen, der zu seinem Rausschmiss führen konnte.

      »Wenn ich dich jetzt bearbeite, können wir beide in einer Stunde schon tief und fest schlafen«, sagte er in einem bemüht beiläufigen Tonfall zu seinem Text.

      Mit seinen fünfundzwanzig Jahren war Nicodemus Weal für einen Zauberschreiber jung, aber für einen Lehrling alt. Er war großgewachsen und hielt sich stets gerade. Sein rabenschwarzes langes Haar und sein olivbrauner Teint ließen seine grünen Augen umso mehr erstrahlen.

      Der Text, zu dem er gerade sprach, war ein ganz gewöhnlicher Bibliothekswasserspeier – sowohl ein Geschöpf als auch ein beseeltes Wesen aus Zauberworten. Und für Starhavener Verhältnisse war es ein recht schlichter Zauber.

      Der Wasserspeier, der vor Nicodemus auf dem Tisch hockte, hatte die Gestalt eines ausgewachsenen Schneeaffenweibchens. Der schlanke steinerne Leib war mit Riffelungen überzogen, die das Fell darstellen sollten. Das Gesicht war unbehaart, mit dicken Backen und müde dreinblickenden Augen.

      Nur einen Zusatz hatte ihr Schöpfer ihr verpasst: einen kurzen Schwanz, aus dem drei hakenförmige Absätze silbriger Prosa ragten. Nicodemus sah zu, wie sie sich drei Bücher schnappte und mit den Schließen an diese Absätze hängte.

      »Du und mich bearbeiten? Wohl kaum«, erwiderte die Wasserspeierin und stieg langsam ein Regal hinauf. »Außerdem bin ich so geschrieben, dass ich vor dem Morgengrauen eh nicht einschlafen kann.«

      »Aber du hast doch sicher Besseres zu tun, als die ganze Nacht Bücher einzusortieren«, konterte Nicodemus und strich sich das schwarze Lehrlingsgewand glatt.

      »Kann schon sein«, räumte sie ein und hangelte sich seitwärts am Regal entlang.

      Nicodemus hievte einen dicken Wälzer empor. »Und du hast dich auch schon von Lehrlingen bearbeiten lassen.«

      »Nur ein oder zwei Mal«, brummte die Wasserspeierin und stieg zwei Regalböden höher. »Aber bestimmt noch nie von einem Kakographen.« Sie nahm eins der Bücher von ihrem Schwanz und schob es ins Regal. »Du bist doch ein Kakograph, oder? Du brauchst die magischen Texte nur zu berühren und schon strotzen sie vor Fehlern.« Mit zusammengekniffenen Steinaugen blickte sie sich zu ihm um.

      Nicodemus hatte damit gerechnet, dass sie das fragen würde; dennoch fühlte es sich an wie ein Schlag in die Magengrube. »Ja, das bin ich«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

      Die Wasserspeierin erklomm ein weiteres Regal. »Dann wäre es ein Verstoß gegen die Bibliotheksordnung: Geschöpfe dürfen sich nicht von Kakographen berühren lassen. Und außerdem könnten dich die Zauberer deswegen rausschmeißen.«

      Nicodemus atmete tief durch.

      Rings um sie her erstreckten sich Regalreihen voller Bücher und Schriftrollen. Nicodemus und die Wasserspeierin befanden sich im zehnten und zugleich obersten Geschoss der Bibliothek, bekannt auch als das Magazin – einem gedrungenem Bau, in dem viele der Starhavener Handschriften verwahrt wurden.

      Außer Nicodemus und der Wasserspeierin war nun niemand mehr im Gebäude. Durch die mit Papier verkleideten Fenster fiel ein wenig Mondschein herein; weiteres Licht spendeten die Flammenflugparagraphen, die über Nicodemus hin und her flitzten.

      Er trat näher an die Wasserspeierin heran. »Wir haben jetzt schon so lange Bücher einsortiert, dass du ganz langsam geworden bist. Alles, was du brauchst, sind ein paar anfeuernde Worte. Dazu müsste ich dich noch nicht einmal berühren. Die anderen Lehrlinge haben ihre Geschöpfe schon alle überarbeitet, deshalb sind sie und ihre Wasserspeier schon seit Stunden fertig.«

      »Die anderen Lehrlinge sind ja auch keine Kakographen«, entgegnete die Wasserspeierin und stellte ein weiteres Buch zurück. »Müsst ihr Kakographen nicht immer so lange Magazindienst schieben?«

      Nicodemus verkniff sich einen finsteren Blick und legte seine Bücher zurück auf den Tisch. »Nein. Und normalerweise brauchen wir unsere Wasserspeier auch nicht aufzufrischen. Es liegt an diesem verdammten Konzil. Die Zauberer kramen jedes nur erdenkliche Manuskript hervor, um ihre Gäste zu beeindrucken.«

      Die Wasserspeierin beäugte den Stapel der noch einzusortierenden Bücher und verzog das Gesicht. »Also darum haben wir heute Abend viermal so viel zu tun wie sonst.«

      Nicodemus setzte eine bleierne Miene auf. »Es kommt noch schlimmer. Ich muss für morgen früh einen Anatomieaufsatz durchgehen und zwei Zaubersprüche üben.«

      Die Wasserspeierin lachte. »Du erwartest Mitgefühl von einem einfachen Geschöpf ? Ha! Du magst ja ein Kakograph sein, aber immerhin kannst du selbständig denken.«

      Nicodemus schloss die Augen; sie brannten ihm vor Müdigkeit. Es war nun schon eine halbe Stunde nach Mitternacht, und morgen früh müsste er beim ersten Glockenschlag wieder raus. »Wenn du mir jetzt erlaubst, deine verblassten Worte aufzufrischen, suche ich dir morgen eine Schriftrolle mit einem Modifikationszauber heraus. Dann kannst du dich nach Belieben verändern – Flügel, Klauen, was du willst.«

      Die Wortschöpfung kletterte wieder zum Tisch hinab. »Na toll, Flügel von einem Kakographen. Was soll das schon bringen, eine Schriftrolle von einem zurückgebliebenen …«

      »Jetzt mach mal halblang, du klischeehaftes Geschreibsel!«, schnauzte Nicodemus. »Ich sagte nicht schreiben, sondern ich sagte heraussuchen, sprich stehlen.«

      »Sieh mal einer an, der Junge hat ja doch ein bisschen Mumm.« Die Wasserspeierin lachte leise in sich hinein. Sie unterbrach ihren Abstieg und sah sich zu ihm um. »Stehlen von wem?«

      Nicodemus strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Einen Wasserspeier zu bestechen war, obwohl streng verboten, doch gang und gäbe in Starhaven. Zwar behagte ihm die Sache ganz und gar nicht, aber eine weitere schlaflose Nacht behagte ihm noch viel weniger. »Ich bin der Lehrling von Magister Shannon«, sagte er.

      »Magister Agwu Shannon, der berühmte Linguist?«, fragte die Wasserspeierin aufgeregt. »Der große Fachmann auf dem Gebiet textlicher Intelligenz?«

      »Eben der.«

      Auf dem Gesicht der Wasserspeierin machte sich ein steinernes Lächeln breit. »Dann bist du also der Junge, der den Weissagungen nicht gerecht geworden ist. Der, den alle für den Halkyon gehalten haben und der sich dann als Vollidiot entpuppt hat?«

      »Kommen wir jetzt ins Geschäft oder nicht?«, erwiderte Nicodemus hitzig und ballte die Fäuste.

      Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen stieg die Wasserspeierin auf den Tisch hinab. »Stimmt es, was man sich über Shannon erzählt?«

      »Das weiß ich nicht, ich kümmere mich nicht um das Gerede«, knurrte Nicodemus. »Und wenn du auch nur ein Wort gegen meinen Magister sagst, dann werde ich dir, der Himmel möge mir beistehen, so eine verpassen, dass kein Satz mehr auf dem anderen bleibt.«

      Die Wasserspeierin kicherte. »Was für ein treuer Lehrling! Gerade wolltest du noch eine von Shannons Schriftrollen klauen.«

      Mit zusammengebissenen Zähnen führte Nicodemus sich noch einmal vor Augen, dass fast jeder Lehrling irgendwann einmal ein Geschöpf mit dem Werk seines Mentors bestach. »Wasserspeierin, was verlangst du?«

      Die Antwort kam prompt: »Einen Viertelzentner mehr Gewicht, so dass mich die mittelgewichtigen Wasserspeier nicht mehr von der Schlafstange schubsen können. Und vierfache kognitive Fähigkeiten.«

      Fast hätte Nicodemus die Augen verdreht. »Sei nicht albern; nur die wenigsten Menschen erlangen vierfache kognitive Fähigkeiten.«

      Stirnrunzelnd hängte sich die Wasserspeierin ein Buch an den Schwanz. »Dann eben dreifache.«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Bei deinem Grundtext können wir es höchstens mit zweifacher Kognition versuchen.«

      Die Wasserspeierin verschränkte die Arme vor der Brust. »Dreifache.«

      »Da könntest du genau so gut um den weißen Mond feilschen. Du verlangst etwas, das ich dir nicht geben kann.«

      »Und du verlangst, dass ich mich von einem Kakographen bearbeiten lasse? Sind Kakographen nicht unfähig, sich lange genug zu konzentrieren, um einen Zauber zu Ende zu bringen?«

      »Nein«, sagte er kurzangebunden. »Bei manchen ist das so, bei mir aber nicht. Das Einzige, was einen Kakographen ausmacht, ist, dass er durch bloßes Berühren in einen komplizierten Text Fehler hineinbringt. Dich aber müsste ich nicht einmal berühren.«

      Das steinerne Affenweibchen verschränkte abermals die Arme vor der Brust. »Aber du verlangst von mir, vorsätzlich gegen die Bibliotheksordnung zu verstoßen.«

      Diesmal verdrehte Nicodemus tatsächlich die Augen. »Du kannst gar nicht gegen die Bibliotheksordnung verstoßen, Wasserspeierin. Du besitzt bloß einfache Kognition. Deine Regeln verbieten es nur, dich von mir anfassen zu lassen. Ich müsste dich heute Nacht lediglich mit Worten anfeuern. Und das kann ich tun, ohne dich überhaupt zu berühren. Ich habe das schon mal gemacht, und der Wasserspeier hat keine einzige Rune eingebüßt.«

      Sie beugte sich vor und musterte ihn mit ausdruckslosen Steinaugen. »Ein Viertelzentner mehr Gewicht und zweifache Kognition.«

      »Abgemacht«, ächzte Nicodemus. »Und jetzt dreh dich um.«

      Am Schwanz der Wasserspeierin hing immer noch ein großes Zauberbuch. Statt es auszuhaken, stellte sie sich einfach darauf, drehte sich herum und bot ihren Rücken dar.

      Am oberen Ende der Ärmel von Nicodemus’ schwarzem Lehrlingsgewand waren Schlitze eingearbeitet. Durch die schlüpfte er jetzt mit den Armen und blickte auf seinen rechten Ellenbogen hinab.

      Magische Runen schuf man nicht mit Stift und Papier, sondern mit Muskelkraft. Wie alle Zauberschreiber besaß Nicodemus von Geburt an die Gabe, seine Körperkraft in Runen von reinster magischer Energie verwandeln zu können. Indem er seinen Bizeps anspannte, formte er in seinem Arm etliche Runen. Er konnte die silbrigen Worte sehen, die durch Haut und Sehnen hindurch schimmerten. Erneut spannte er seinen Oberarm an, verband die Zeichen zu einem Satz und ließ sie in seinen Unterarm fließen.

      Mit einer schwungvollen Handbewegung gab er den einfachen Zauberspruch frei, der sich daraufhin in der Luft wand wie eine silberne Schlange aus Rauch. Nicodemus streckte den Arm aus, und der Satz glitt in den Nacken des Affenweibchens.

      Der Spruch enthielt einen Zerlegezauber und überall, wo er das Geschöpf berührte, erstrahlte es in silbernem Glanz. Mit dem linken Arm bildete Nicodemus einen zweiten Satz und fügte ihn dem ersten hinzu. Eine leuchtende Naht lief bis zum Schwanz der Wasserspeierin hinab und die beiden Rückenhälften klappten wie an Scharnieren auseinander.

      Eine Fülle glühender, sich windender Worte tat sich vor ihm auf.

      Die einzelnen Zaubersprachen hatten unterschiedliche Eigenschaften, und diese Wasserspeierin bestand aus zwei Sprachen: Magnus, einem robusten silbrigen Idiom, das die stoffliche Welt beeinflussen konnte, und Numinus, einem eleganten goldenen Idiom, welches in der Lage war, das Licht und andere Zaubertexte zu verändern. Mit Numinus dachte die Wasserspeierin und mit Magnus bewegte sie sich.

      Vorsichtig darauf bedacht, die Wasserspeierin nicht zu berühren, begann Nicodemus Runen zu bilden und sie einzuspeisen. Bald schon flossen die Magnus-Sätze als silbrig leuchtender Strang aus seinen Armen in das Geschöpf hinein.

      Trotz seiner grauenhaften Rechtschreibung konnte Nicodemus schneller schreiben als manch großer Zauberer. Daher beschloss er, die Wasserspeierin jetzt gleich noch mit ein paar extra feurigen Worten zu füttern, denn ein weiteres Mal würde sie sich dieser Prozedur womöglich nicht unterziehen.

      Nachdem er nun mit den Händen näher heran war, spannte er seine gesamte Hand- und Armmuskulatur an, von den winzigen Muskeln zwischen den Mittelhandknochen bis zu den paketförmigen Deltamuskeln über den Schultergelenken. Sofort ergoss sich ein greller Strom von Zaubersprüchen in den Rücken der Wasserspeierin.

      Es funkelte so hell, dass Nicodemus schon fürchtete, ungewollt Aufmerksamkeit zu erregen. Zwar stand er Armlängen vom nächsten Fenster entfernt, aber ein zu dieser späten Stunde noch tätiger Zauberer, der draußen vorbeiginge, hätte das Leuchten sehen können. Wenn man Nicodemus erwischte, würde man ihn von der Akademie verweisen, ihm gar für immer die Gabe des Schreibens nehmen.

      Just in diesem Augenblick ertönte links von Nicodemus ein dumpfer Schlag. Zu Tode erschrocken hielt er im Schreiben inne und drehte sich um; er rechnete damit, dass sich ein aufgebrachter Bibliothekar auf ihn stürzen würde.

      Doch er sah nur dunkle Regale voller Bücher und Schriftrollen und dahinter eine Reihe schmaler, vom Mond beschienener Fenster.

      Ein weiterer Schlag ließ Nicodemus zusammenzucken. Die Geräusche kamen offenbar vom Dach der Bibliothek.

      Er schaute hoch, sah aber nur die Decke. Dann ertönte ein Trappeln in der Dunkelheit, als würde jemand über das Dach laufen. Die Schritte gingen direkt über ihn hinweg, beschleunigten und verschwanden dann am anderen Ende des Saals.

      Nicodemus sah den Schritten nach. Als sie das Ende des Daches erreicht hatten, verklangen sie. Über die Papierverkleidungen huschte der Schatten eines Mondes.

      Dann vernahm er neben sich ein leises Gemurmel. »Ba, Ball, Ballon, Ballistik.« Ein Kichern. »Symbolisch, ballistisch. Ha! Symbolisch, diabolisch. Diabolisch, symbolisch. Sym … bolisch ist das Gegenteil von dia … bolisch. Ha, ha.«

      Nicodemus blickte hinab und sah zu seinem Entsetzen, dass sich eine seiner Hände in den silbernen und goldenen Sprachgirlanden verfangen hatte. Durch seine Berührung lösten sich die vormals festen Satzverbindungen und gerieten durcheinander. Er musste aus Versehen eine Hand auf das Geschöpf gelegt haben, als die Schritte ihn aufgeschreckt hatten.

      »Mist!«, zischte er und zog die Hand zurück.

      Kaum hatten sich seine Finger von der Wasserspeierin gelöst, klappten ihre beiden Rückenhälften auch schon wieder zusammen. Im Nu war sie auf den Beinen und glotzte ihn an – das eine Auge golden leuchtend, das andere silbrig pulsierend. »Vertex, Vortex, Universität«, murmelte sie und lachte, so dass ihre scharfen Primatenzähne zum Vorschein kamen. »Invasion. Inversion. Ha, ha! Aversion, Aversiooooon.«

      »Mist, verdammter«, murmelte Nicodemus mit weit aufgerissenen Augen, zu bestürzt und verängstigt, um sich zu regen.

      Eine Woge von Schuldgefühlen brach über ihn herein, und ihm wurde speiübel. Womöglich hatte er den Grundtext der Wasserspeierin für alle Zeiten ruiniert.

      Dann war das affenartige Geschöpf auf und davon, sprintete den Korridor hinab. An ihrem Schwanz hing noch immer das Zauberbuch. Als es nun über den Boden geschleift wurde, klappte es auf, und ganze Absätze in verschiedenen Zaubersprachen purzelten heraus. Sie krümmten sich wie lebendige Wesen, als sie von den geschundenen Seiten fielen. Zwei verpufften und hinterließen weiße Runenwölkchen, andere lösten sich nach und nach in Luft auf.

      »Warte mal!«, brüllte Nicodemus und lief hinter der falsch beschriebenen Wasserspeierin her. »Bleib hier!«

      Entweder hörte sie ihn nicht, oder es kümmerte sie nicht. Sie sprang auf ein Fenstersims und stürzte sich durch die Papierverkleidung.

      Nicodemus kam gerade noch, um zu sehen wie sie zehn Stockwerke tief in den mit Ulmen, Gras und Efeu bewachsenen Hof hinab fiel.

      Im Fallen lösten sich weitere Absätze aus dem Zauberbuch an ihrem Schwanz. Golden, grün, silbern und weiß leuchtende Worte flatterten hernieder, bildeten einen schillernden Sprachschweif.

      »Gütiger Himmel, bitte mach, dass Magister Shannon nichts davon erfährt«, betete Nicodemus. »Bitte!«

      Die Wasserspeierin schlug auf dem Boden auf und huschte von dannen, die herniederschwebenden Absätze aber begannen nun die steinernen Türme, Bögen und Arkaden der umliegenden Gebäude zu erleuchten. Nicodemus machte kehrt und hastete dem Schreibfehler, den er in die Welt gesetzt hatte, hinterher.

      Doch dabei fiel ihm noch etwas anderes ins Auge. Was genau es war, konnte er nicht sagen, denn als er sich ein weiteres Mal danach umsah, war es verschwunden, und zurück blieb nur der vage Eindruck, dass er dort, auf einem der verzierten Strebepfeiler, eine Gestalt gesehen hatte – ganz in Weiß gekleidet und mit einer Kapuze über dem Kopf.

    
    Kapitel 2

      Neben einen Schornstein gekauert beobachtete das Wesen, wie sich die Wasserspeierin über den Hof davonmachte.

      Die Geschwindigkeit, mit der sich das Geschöpf fortbewegte, ließ auf äußerst feuriges Magnus schließen, die unkontrollierten Bewegungen auf einen beschädigten Grundtext. Nur ein mächtiger Kakograph wäre imstande, solch ein Geschöpf hervorzubringen.

      »Mein Junge ist also in diesem Moment in der Bibliothek«, murmelte das Wesen mit einem Blick auf das Magazin. Es hatte seine Beute schon am Bibliotheksfenster erspäht, aber durch die sich aus der Wasserspeierin ergießende Flut an Paragraphen, hatte es nur die Silhouette des Jungen ausmachen können.

      Ein Knall zerriss die Nacht.

      Das Wesen drehte sich um und sah einen silbrigen Zauberspruch hinter einem Turm hervorschießen. Der kugelförmige Text war in Magnus verfasst und hätte somit eine durchschlagende Wirkung in der stofflichen Welt. Tatsächlich schienen die glühenden Sätze dazu bestimmt, einen Menschen in einen Nebel aus Blut und Knochenstaub zu verwandeln.

      Noch entscheidender jedoch war, dass der Zauber direkt auf den Kopf des Wesens zielte.

      Es hechtete nach rechts und ließ sich ein Schieferdach hinunterrollen. Krachend zerbarst etwas, es spürte die Schmerzen im Rücken wie Nadelstiche. Offenbar hatte der Magnuszauber den Schornstein in Schutt und Asche gelegt.

      Am Ende des Daches kam das Wesen zum Halt und begab sich in Lauerstellung. Der Strebebogen des benachbarten Gebäudes war bloß zehn Fuß entfernt. Es blickte sich um, doch vom Schutzzauber, der den Magnusangriff abgefeuert haben musste, war nichts zu sehen.

      Für seinen Körper bestand keine Gefahr; auf den Dächern waren die Schutzzauber langsam. Aber in den Innenhöfen und Gängen waren sie blitzschnell und könnten ihn daran hindern, sich den Jungen zu holen.

      »Ich muss die Beschützer loswerden«, grunzte das Wesen.

      Das weiße Gewand bauschte im Wind, als es in einem gewaltigen Satz zum Nachbarhaus hinübersprang und elegant auf dem Strebebogen landete. Vorsichtig lief es den Bogen hinauf zum nächsten Dach, das an einen der kreuz und quer durch Starhaven verlaufenden Aquädukte grenzte. Es erklomm den Aquädukt, und da er kein Wasser führte, folgte es dem Kanal nach Osten.

      Alle drei Monde standen am Himmel, strahlend hell in ihrem dritten Viertel; sie beleuchteten die unzähligen Starhavener Türme und Brücken aus drei unterschiedlichen Winkeln und verwandelten dabei die unteren Ebenen in ein Labyrinth sich überlappender Schatten.

      Arrogant wie die Zauberer waren, sahen sie in Starhaven nichts weiter als eine ihrer »Akademien«. In Wahrheit jedoch war dieser Ort eine antike Stadt, die von den Chthonen errichtet worden war, lange bevor überhaupt ein Mensch einen Fuß auf diesen Erdteil gesetzt hatte. Auch wenn die Zauberer das gesamte Starhaven für sich in Anspruch nahmen, bewohnten sie tatsächlich nur das im äußersten Westen gelegene Drittel.

      Der Weg führte das Wesen fort von dem bewohnten Teil der Stadt. Hier standen dunkle Türme und verfallene Kathedralen, und die kopfsteingeflasterten Gassen waren mit Unkraut übersät.

      Erst als der verlassene Turm von den schweren Schritten der Beschützer widerhallte, raste es die Wendeltreppe hinauf und floh über den Wehrgang nach Norden.

      Sobald es sicher war, die Beschützer weit hinter sich zurückgelassen zu haben, bog es nach Westen ab. Jeder seiner blutdürstigen Gedanken galt dabei der Jagd nach dem jungen Kakographen.

       

      Nicodemus drückte die Klinke mit dem Ellenbogen hinunter und stieß mit dem Rücken die Tür auf. Dann trat er rücklings in Magister Shannons Studierzimmer und ließ sich auf die Seite fallen.

      In den Armen hielt er einen zu einem Knäuel doppelt verschnürten Wandteppich. Etwas darin wand sich unentwegt und plapperte mit gedämpfter Stimme: »Korpulent, Sakrament, inkorporal. Ha! Inkorporales Saaaaakrament!«

      Nicodemus fing an zu beten: »Celeste, himmlische Göttin, bitte mach’, dass sie die Klappe hält. Ich zünde auch jeden Abend eine Kerze für dich an, wenn du sie nur zum Schweigen bringst.«

      Unbeeindruckt hielt sich Celeste aus der ganzen Sache heraus.

      »Empathie, Apathie, Sympathie, haha!«, frohlockte das Teppichbündel.

      »Zwei Kerzen?«, offerierte Nicodemus dem unsichtbaren Himmel.

      »Euphonie, Kakophonie, hahah! Kalligraphie, Kakographie, hihi!«

      Stöhnend erhob sich Nicodemus. Im Zimmer brannte kein Licht, doch durch die offenen Bogenfenster schienen der weiße und der blaue Mond herein. Eichenregale säumten die Wände des länglichen Raums. An der Stirnseite stand ein mächtiger Schreibtisch und in der Mitte drängten sich mehrere Stühle.

      Nicodemus trat aufs nächstgelegene Regal zu und zog einen dicken Wälzer über die Heilung und Pflege von Wasserspeiern heraus. Auf Seite zehn fand er den gesuchten Zauberspruch. Er legte das aufgeschlagene Buch auf den Schreibtisch, schlüpfte aus seinen Ärmeln und formte einen kurzen Numinuszauber. Er bog die goldenen Worte zu einem Haken, tauchte ihn in die Buchseite und angelte ein Knäuel aus Numinusabsätzen heraus, das sich zu einem rechteckigen Kristallgitter anordnete. Vorsichtig, um den Text nicht zu berühren, schlich Nicodemus zu dem sich windenden Bündel zurück und zerschnitt die Schnüre mit einem scharfen Wort.

      Die Wasserspeierin begrüßte ihre wiedergewonnene Freiheit mit einem Freudenschrei.

      Sogleich zog ihr Nicodemus eins mit dem Numinusgitter über. Der Kristallzauber legte sich um ihren Geist und ließ sie in einer ungewöhnlichen Pose verharren: halbkniend, die Hände gen Himmel gestreckt. Langsam kippte sie vornüber.

      Aus dem Stegreif und unter Verwünschungen zauberte Nicodemus einen Magnussatz hervor, um sie aufzufangen. Mit ein paar weiteren Sätzen richtete er sie auf und lehnte sie gegen ein Regal.

      Offenbar hatte keiner gesehen, wie er die Wasserspeierin mit einem Wandteppich über den Hof gejagt hatte. Dafür dankte er dem Schöpfer.

      Dann besah er sie sich und flüsterte sanft und mitfühlend: »Du dummes Ding. Was habe ich bloß mit dir angestellt?«

      »Du hast einen Kurzschluss in ihrem Numinus-Cortex verursacht«, grollte es.

      Nicodemus gefror das Blut in den Adern. »Magister«, murmelte er, als sich eine Gestalt aus der dunklen Ecke löste.

      In einen Strahl blauen Mondlichts trat der Zaubermeister Agwu Shannon. Weiße Filzlocken, ein kurzer Vollbart und ein gelbbrauner Teint kamen zum Vorschein. Shannon hatte eine große Hakennase und die schmalen Lippen waren missbilligend aufeinandergepresst.

      Dennoch waren es die Augen, die alle Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie hatten weder Iris noch Pupille, sondern waren vollständig weiß. Diese Augen waren blind für die alltägliche Welt, aber außerordentlich scharfsichtig für magische Texte.

      Nicodemus’ Stimme überschlug sich fast: »Magister, ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr um diese Zeit noch arbeitet. Ich wollte gerade …«

      Mit einem Wink auf die Wasserspeierin unterbrach ihn Shannon. »Wer weiß noch davon?«

      »Niemand. Ich war ganz allein im Magazin und habe Bücher einsortiert, wollte die Wasserspeierin nur kurz bearbeiten.«

      Shannon stöhnte und blickte dann in Nicodemus’ Richtung. »Sie hätte sich nicht von dir berühren lassen sollen. Womit hast du sie bestochen?«

      Nicodemus war es, als würde er durch dichtes Schilf atmen. »Einem Viertelzentner mehr Gewicht und zweifacher Kognition.«

      Der Zaubermeister hockte sich neben die Wasserspeierin. »Sie besitzt doch schon zweifache Kognition.«

      »Aber das ist ganz unmöglich. Ich habe noch überhaupt keinen Modifikationszauber verwendet.«

      »Sieh nur da.« Shannon wies mit dem Finger darauf.

      Nicodemus stellte sich neben ihn, doch anders als sein kundiger Lehrmeister sah er nur eine steinerne Affenstirn.

      »Hier und da sind ein paar Sicherungen durchgebrannt, aber sonst …«, murmelte Shannon vor sich hin. Nur mit den Muskeln der rechten Hand erzeugte der große Zauberer einen winzigen Strom goldener Sätze. Ehe Nicodemus sich versah, hatte der Zauberer den Schädel der Wasserspeierin geöffnet und fing an, ihre Basiszauber umzuwandeln.

      Nicodemus schürzte die Lippen. »Sie hat aber behauptet, sie hätte bloß einfache Kognition und sei abkommandiert, Bücher einzusortieren. Dafür nehmen die Bibliothekare doch nur einfache Wasserspeier.«

      Shannon nahm nun auch die linke Hand zu Hilfe, um die Numinuspassagen zu bearbeiten. »Wie lange hast du sie denn berührt?«

      »Nur ganz kurz«, beteuerte Nicodemus. Gerade wollte er noch etwas hinzufügen, da schloss Shannon schon den Kopf des Affenweibchens wieder und zog ihr das Numinusgitter wie ein Tischtuch vom Kopf.

      Die Wasserspeierin sank auf alle viere und blickte verwundert zu Shannon auf. Ihre steinernen Augen betrachteten ihn forschend. »Ich könnte jetzt einen Namen bekommen«, sagte sie mit lebhaft kindlicher Stimme.

      Shannon nickte und seine weißen Filzlocken wippten auf und ab. »Aber ich würde nicht jetzt gleich einen aussuchen. Gewöhn dich erst einmal an deine neuen Gedanken.«

      Sie lächelte verträumt.

      Shannon erhob sich und sah Nicodemus an. »Worin hattest du sie eingewickelt?«

      »In einen Wandteppich«, sagte Nicodemus matt. »Aus dem Magazin.«

      Seufzend wandte sich Shannon wieder der Wasserspeierin zu. »Bitte häng den Wandteppich zurück und ordne die übrigen Bücher ein. Den Rest der Nacht kannst du darauf verwenden, dir einen Namen für dich auszudenken.«

      Eifrig nickend schnappte sich die aufgefrischte Wasserspeierin den Teppich und hüpfte zur Tür hinaus.

      »Magister, ich …« Unter dem Blick seines Lehrmeisters brach Nicodemus ab.

      Der alte Mann trug das wallende schwarze Gewand eines großen Zauberers. Selbst im trüben Mondlicht noch stach das weiße Futter seiner Kapuze hervor, das ihn als Linguist auswies. Silberne und goldene Knöpfe entlang seiner Ärmel bezeugten, dass er Numinus und Magnus fließend beherrschte.

      Shannon hielt den Blick leicht abgewandt, doch als er sprach, hatte Nicodemus das Gefühl, als blickten die blinden Augen des alten Mannes direkt in seine Seele.

      »Ich muss mich über dich wundern, mein Junge. Als jüngerer Zauberschreiber habe ich auch das eine oder andere Geschöpf bestochen, ich habe mir sogar hitzige Gefechte mit ehrgeizigen Texten geliefert. Aber deine Schreibschwäche ist für uns beide eine zusätzliche Bürde. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass du dir eine Zauberreife zweiten Grades verdienst, doch wenn einer der anderen Zauberer die verunstaltete Wasserspeierin gesehen hätte … nun, dann hättest du deine Hoffnungen auf eine Zauberreife für alle Zeit begraben können, und für die anderen Kakographen wäre das Leben noch schwerer geworden.«

      »Ja, Magister.«

      Shannon seufzte. »Ich werde mich weiterhin für dich einsetzen, aber dann musst du mir auch versprechen, dass du nicht noch einmal so … leichtsinnig sein wirst.«

      Verlegen sah Nicodemus auf seine Stiefel. »Es wird nicht noch einmal vorkommen, Magister.«

      Der alte Mann begab sich zurück zu seinem Schreibtisch. »Und warum in des Schöpfers Namen hast du die Wasserspeierin überhaupt angefasst?«

      »Ich wollte es ja gar nicht. Ich habe sie mit Text gefüttert, als auf einmal ein lauter Schlag ertönte. Dann hat es sich angehört, als würde jemand übers Dach laufen. Und da habe ich sie aus Versehen berührt.«

      Shannon blieb stehen. »Wann war das?«

      »Vor etwa einer halben Stunde.«

      Der große Zauberer wandte sich zu ihm um. »Erzähl mir alles ganz genau.«

      Nicodemus beschrieb die seltsamen Geräusche, und Shannon presste abermals die Lippen so fest aufeinander, dass nur noch eine schmale Linie zu sehen war. »Magister, stimmt irgendetwas nicht?«

      »Entzünde zwei meiner Kerzen. Eine lässt du hier, die andere nimmst du mit. Dann läufst du rauf zu Magister Smallwood. Der arbeitet zu so später Stunde noch. Bitte ihn, herzukommen.«

      Nicodemus holte die Kerzen aus der Schublade.

      »Danach gehst du schnurstracks zum Speicherturm – und zwar dalli, ohne Umwege.« Shannon setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ich schicke dann Azur mit einer Nachricht zu dir. Hast du mich verstanden?«

      »Ja, Magister«, sagte Nicodemus und entzündete die Kerzen.

      Shannon blätterte durch seine Manuskripte. »Du wirst den morgigen Tag mit mir verbringen. Ich habe die Erlaubnis erhalten, mit meinem Forschungszauber zu beginnen, und werde dabei deine Hilfe brauchen. Außerdem muss mich jemand bei meinen neuen Schülern in Kompositionslehre vertreten. Von deinen Lehrlingsverpflichtungen bist du befreit.«

      »Wirklich?« Überrascht lächelte Nicodemus. »Ich darf unterrichten? Den Einführungsvortrag habe ich schon eingeübt.«

      »Mal sehen«, sagte Shannon, ohne den Blick von dem Manuskript zu heben, in dem er gerade las. »Nun lauf rasch zu Magister Smallwood und danach direkt zum Speicherturm, nirgendwo anders hin.«

      »Ja, Magister.« Nicodemus griff voller Begeisterung nach einer der Kerzen und marschierte zur Tür.

      Doch als er die Klinke schon in der Hand hatte, kam ihm noch ein Gedanke. »Magister«, fragte er zaghaft, »ob die Wasserspeierin womöglich von Anfang an zweifache Kognition hatte?«

      Zögernd legte Shannon das Manuskript aus der Hand. »Mein Junge, ich möchte dir nicht wieder falsche Hoffnungen machen.«

      Nicodemus runzelte die Stirn. »Hoffnungen worauf ?«

      »Die Wasserspeierin hatte einfache Kognition, bis du sie berührt hast.«

      »Aber das ist unmöglich!«

      »Sollte es eigentlich sein«, sagte Shannon und rieb sich die Augen. »Nicodemus, auf diesem Konzil haben wir Abgesandte aus dem Norden zu Gast. Zauberer aus Astrophell, einige davon sind ehemalige Kollegen von mir. Andere gehören zu einer Gruppe von Prophezeiungsgegnern, und die sind Kakographen gegenüber noch argwöhnischer, als es die Nordländer ohnehin schon sind. Es wäre äußerst gefährlich, wenn sie erfahren würden, dass deine Berührung eine Wasserspeierin sowohl verschrieben als auch ihre Gedanken befreit hat.«

      »Gefährlich, weil sie dafür sorgen würden, dass ich meine Magie verliere?«

      Shannon schüttelte den Kopf. »Gefährlich, weil sie dafür sorgen würden, dass du dein Leben verlierst.«

    
    Kapitel 3

      Auf dem Weg zu Magister Smallwoods Studierzimmer beobachtete Nicodemus, wie die Kerze im Takt seiner leise zitternden Hand flackerte.

      Noch nie hatte Shannon in seiner Gegenwart auch nur einen Anflug von Angst gezeigt. Doch als der alte Mann eben von der Gesandtschaft aus Astrophell gesprochen hatte, war die Anspannung in den knappen Worten nicht zu überhören gewesen. Die Nordländer mussten tatsächlich eine Gefahr darstellen.

      Noch schlimmer war jedoch Shannons Bemerkung über die »falschen Hoffnungen«, die er nicht hatte wecken wollen. Nicodemus schauderte, damit konnte der alte Mann nur Nicodemus’ enttäuschte Hoffnung in Bezug auf die Prophezeiung des Erasmus gemeint haben.

      »Flammender Himmel, hör endlich auf, darüber nachzudenken«, sagte Nicodemus einmal mehr zu sich selbst.

      Eine Reihe von Spitzbogenfenstern mit filigranem Maßwerk zierte den Gang. Nicodemus blieb stehen, um durch die geschwungenen Steinstäbe in den Sternenhimmel zu schauen. Er atmete tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen.

      Doch seine Hände zitterten immer noch, und das lag weder an den Abgesandten aus dem Norden noch an der unerfüllten Prophezeiung.

      Es war der Ausdruck auf Shannons Gesicht, als er ins Mondlicht getreten war: die gerunzelten weißen Brauen, der enttäuschte Zug um den Mund des alten Mannes.

      Die Erinnerung daran lag wie ein Mühlstein auf Nicodemus’ Herz. »Ich mache es wieder gut«, flüsterte er. »Ganz bestimmt.«

      Er riss sich vom Fenster los und eilte den Korridor hinab bis zu einer offen stehenden Tür, wobei er überall Wachstropfen hinterließ. »Magister Smallwood?« Er klopfte an den Türrahmen. Der große Zauberer blickte von seiner Arbeit auf.

      Smallwood war blass und schmächtig, ein zerzauster grauer Haarkranz schmückte sein Haupt. Auch wenn sich seine Augen schon leicht getrübt hatten, waren die schwarzen Pupillen immer noch deutlich im Braun der Iris auszumachen.

      Nicodemus räusperte sich. »Magister Shannon lässt herzliche Grüße bestellen und bittet Euch in sein Studierzimmer.«

      »Ausgezeichnet, ausgezeichnet, immer eine Freude, Shannon zu sehen«, sagte Smallwood und lächelte abwesend. Er klappte das Buch zu. »Und wer bist du?«

      »Nicodemus Weal, der Lehrling von Magister Shannon.«

      Mit zusammengekniffenen Augen lehnte sich Shannon vor. »Ah, Shannons jüngstes Kakographie-Projekt.«

      »Wie bitte?«

      »An den Namen des vorigen Jungen erinnere ich mich nicht mehr. Und dich habe ich noch nie gesehen.«

      Dabei überbrachte Nicodemus ihm schon seit fast zwei Jahren schriftliche Botschaften. Doch jetzt hatte er zum ersten Mal persönlich mit ihm gesprochen. »Entschuldigt, Magister, aber die Sache mit dem Kakographie-Projekt verstehe ich nicht so recht.«

      Smallwood reckte die Arme und rückte seine Kapuze zurecht, die wie Shannons weiß gefüttert war. »Ach, weißt du, Shannon nimmt seine Arbeit mit den Jungen vom Speicherturm sehr ernst. Und stets hat er einen Lieblingskakographen. Es kursieren die abenteuerlichsten Gerüchte über ihn. Wie stolz er immer ist, wenn sich einer von euch eine Zauberreife zweiten Grades verdient hat.«

      »Ja, Magister«, sagte Nicodemus und versuchte, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen. Zwar hatte er Gerüchte über Shannons ehemalige Karriere in Astrophell gehört, doch nie ein Wort über sein gegenwärtiges Amt als Hausvater des Speicherturms.

      »Was genau musst du eigentlich für Shannon tun, um deinen Grad zu bekommen?«, fragte Smallwood.

      »Er hat einen Zauber geschrieben, mit dem er meine Runen in seinen Körper ziehen kann. Es hilft ihm beim Schreiben längerer Zaubertexte. Wir hoffen, dass, wenn genügend Linguisten mich als Hilfe empfinden, sie mir dann eine Zauberreife zweiten Grades verleihen werden, eine Kapuze mit weißem Futter.«

      »Ah ja, und ich soll wohl der Erste sein, der deine Hilfe zu schätzen lernt.« Smallwoods Lächeln wirkte aufrichtig. »Ich glaube, du wirst mir und Shannon morgen assistieren. Sehr aufregend und vielversprechend, der Exputationszauber, an dem wir uns versuchen werden.«

      »Es ist mir eine Ehre dabei zu sein, Magister.«

      »Unterrichtest du schon?«

      Nicodemus gab sich alle Mühe, selbstbewusst zu klingen. »Sezieren ja, aber Zauberschreiben bislang noch nicht. Ich freue mich schon darauf.«

      »Ja, lass nicht locker, bis Shannon dich lässt. Solange du nicht Kompositionslehre unterrichtet hast, wird dir die Akademie die Reife vorenthalten, bis du fünfzig bist.« Der Blick des Linguisten wanderte zu den Büchern auf seinem Schreibtisch. »Braucht mich Shannon jetzt gleich?«

      »Ich glaube schon, Magister.«

      Smallwood erhob sich. »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Ich danke dir, Nicolas. Hat mich gefreut. Du darfst jetzt gehen.«

      »Nicodemus, Magister.«

      »Ja, natürlich, Nicodemus.« Er hielt inne. »Verzeihung, aber sagtest du Nicodemus Weal?«

      »Ja, Magister.«

      Smallwood musterte Nicodemus eingehend. »Natürlich«, sagte der Zaubermeister schließlich und wurde auf einmal ernst. »Wie konnte ich dich nur vergessen, Nicodemus. Ich danke dir für die Botschaft. Du kannst gehen.«

      Mit einem kurzen Nicken zog sich Nicodemus zurück. Hastig lief er den Gang hinunter und entschwand am Ende über eine schmale Wendeltreppe. Shannon hatte ihn angewiesen, unverzüglich zum Speicherturm zurückzukehren, also lief er die Treppe im Dauerlauf hinab und eilte durch die von Fackeln beleuchtete Eingangshalle. Dort wandte er sich nach Westen, ging an lornischen Wandteppichen und vergoldeten Arkaden vorbei.

      Doch nahm er ihre Schönheit heute gar nicht wahr.

      Ihn quälte, was Smallwood über Shannon gesagt hatte. Die Lehrlinge wussten alle, dass Shannon damals in Astrophell in Ungnade gefallen war, aber Smallwood hatte angedeutet, dass es Gerüchte neueren Datums gab, die Shannon und die Kakographen betrafen.

      Nicodemus biss sich auf die Lippe. Smallwood war für seine Zerstreutheit bekannt. Womöglich verwechselte er alte Gerüchte mit neuen. Doch wenn das der Fall war, was genau hatte Smallwood verwechselt, als er Shannons »jüngstes Kakographie-Projekt« und seinen neuen »Lieblingskakographen« erwähnte?

      An einer engen Treppe bog Nicodemus ab und stieg die Stufen hoch.

      Erst vor fünfzig Jahren, als Shannon nach Starhaven gekommen war, hatte er begonnen, Kakographen zu unterrichten. Also konnte das Gerücht noch nicht so alt sein.

      Als Nicodemus am obersten Treppenabsatz angelangt war, drückte er die Eichentüren auf und blickte hinaus auf den mit grauem Schiefer gepflasterten Hof von Stone Court.

      Vor Hunderten von Jahren, zur Zeit des Neosolaren Reichs, als man die Chthonen aus Starhaven vertrieben hatte, war der Hof restauriert worden. Aber von den nachfolgenden Königreichen hatte keines mehr diesen Teil der Festung bebaut. Folglich zeigte sich hier in Stone Court die für das Starhavener Kaiserviertel typisch klassizistische Architektur: stuckverzierte Wände, gotische Türen und hohe Fenster. Obelisken flankierten die Eingänge.

      Doch da Stone Court etwas abseits lag, hatten die Zauberer hier auch einige Objekte hingeschafft, die man aufgrund ihrer Hässlichkeit den dichter besiedelten Vierteln nicht zumuten wollte.

      Dralische Monolithen tummelten sich in der Hofmitte. Marmorne Statuen von Erasmus und Uriel Bolide lungerten am östlichen Rand herum. Und überall – zusammengerollt, ausgestreckt oder sich auf dem Gesims räkelnd – schliefen die hausmeisterartigen Wasserspeier.

      Nicodemus machte sich in Richtung Speicherturm auf, der an Stone Courts östlicher Grenze lag. Da bemerkte er plötzlich, wie sich inmitten des Steinwaldes etwas bewegte.

      Er blieb stehen.

      Für einen Wasserspeier war die Bewegung zu geschwind gewesen. Und ein Novize sollte sich zu so später Stunde nicht mehr hier herumtreiben. Konnte es vielleicht eine streunende Katze sein?

      Da war es wieder, ein heller, verschwommener Fleck zwischen zwei Monolithen. Furcht packte ihn. Zauberer trugen ausschließlich schwarz. Andersfarbige Roben wiesen auf einen Fremden hin – oder einen Eindringling.

      Der blaue und der schwarze Mond waren beide hinter den vielen Türmen von Starhaven verborgen, aber der weiße Dreiviertelmond stand direkt über ihm am Himmel und warf sein milchiges Licht in den Innenhof. Während Nicodemus zwischen den Monolithen hindurchschlich, rollte sich ein am Boden liegender krokodilähnlicher Wasserspeier zur Seite und sah ihn aus einem halbgeöffneten Auge an.

      Hinter einem Monolith drang nun leises Flüstern hervor. »Wer ist da?«, fragte er beherzt und ging um den Stein herum.

      Vor ihm stand eine kleine, weißgekleidete Gestalt, die mit übermenschlicher Geschwindigkeit hochschoss.

    
    Kapitel 4

      Magister Shannon saß hinter seinem Schreibtisch und blickte in die Richtung, aus der Smallwoods Stimme kam. »Ich danke dir, dass du zu so später Stunde noch gekommen bist, Timothy.«

      »Schon gut, ich bin immer lange auf«, sagte Smallwood in seiner typisch herzlichen Art. Der Stimme nach zu urteilen, musste der andere Zauberer am Bücherregal stehen.

      »Mich überrascht eher, dass du noch wach bist«, ergänzte Smallwood. »Du bist doch eigentlich gar keine Nachteule.«

      Shannon knurrte. »Bin ich auch nicht. Ich lag schon vor zwei Stunden im Bett. Ein Signaltext aus einem meiner Forschungsprojekte hat mich geweckt und mir berichtet, dass die Beschützer rund um den Speicherturm außergewöhnlich rege waren. Anscheinend haben sie irgendetwas über die Dächer gejagt.«

      »Schutzzauber.« Smallwood schnaubte verächtlich. »Schlampig geschrieben, wenn du mich fragst, überempfindliche Prosa. Wahrscheinlich haben sie bloß eine streunende Katze gejagt, die von den unbewohnten Vierteln hereinspaziert ist.«

      »Das war auch mein erster Gedanke. Ich bin hergekommen, um nachzuschlagen, wie man die Empfindlichkeit der Beschützer regulieren kann. Doch dann ist mein Lehrling aufgetaucht; offenbar hat er gehört, wie jemand über das Dach des Magazins gelaufen ist.«

      Wenn Shannon zu seinem Bücherregal blickte, konnte er durch die ledernen Buchdeckel hindurch die leuchtenden Absätze in den Büchern ausmachen. Vor seinen Augen löste sich jetzt ein rechteckiger grüner Text von den anderen und fiel in zwei kleinere Rechtecke auseinander. Smallwood hatte ein Buch aus dem Regal gezogen und blätterte darin. »Timothy, hörst du mir überhaupt zu?«

      »Was? Ja, ja, natürlich«, erwiderte Smallwood und fügte die grünen Rechtecke wieder zusammen. »Du glaubst also, einer der Abgesandten schleicht auf den Dächern herum?«

      Shannon zuckte die Achseln. »Könnte ein fremder Zauberschreiber gewesen sein. Oder ein Zauberer.«

      »Aber warum sollte jemand ausgerechnet den Speicherturm bespitzeln? Ich weiß, wie sehr dir die Kakographen am Herzen liegen, doch sollte sich ein Komplott nicht auf andere Orte konzentrieren? Die Hauptbibliothek beispielsweise oder das Quartier des Provost?«

      »Genau das macht mir ja Sorgen.«

      Smallwood hüstelte. »Agwu, meinst du nicht, dass du etwas überreagierst? Ich weiß, in Astrophell warst du weitaus … involvierter, aber wir sind hier in Starhaven.«

      Shannon rieb sich den Bart, um seine Verärgerung zu überspielen.

      Smallwood fuhr fort. »Vielleicht machen dich die Gesandten aus Astrophell nervös? Wecken alte Gefühle?«

      »Möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte Shannon beharrlich. »Ich habe zwei Beschützer in der Linguistik-Bibliothek. Ich möchte sie nach Stone Court zaubern, damit sie dort patrouillieren. Doch zunächst musst du ihre Protokolle umschreiben, so dass sie mit den dort schlafenden Wasserspeiern kommunizieren können.«

      Es klang, als würde Smallwood mit den Füßen scharren. »Heute Nacht noch?«

      Shannon verschränkte die Arme vor der Brust und blickte in die Richtung, in der er seinen Kollegen vermutete. »Dann könnte ich mich in aller Seelenruhe auf unseren Forschungszauber morgen konzentrieren.«

      »Dann also heute Nacht. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich in dieses Forschungsvorhaben mit einbeziehst.«

      Das Rechteck aus grüner Prosa schwebte zurück auf seinen angestammten Platz: Smallwood hatte das Buch wieder ins Regal gestellt. »Ist Azure da?«

      Shannon schüttelte den Kopf. »Sie überbringt gerade eine Nachricht für mich.« Dass sie außerdem über die Dächer flog, um nach ungewöhnlichen Vorkommnissen Ausschau zu halten, behielt er für sich.

      »Wie schade«, sagte Smallwood, seine Stimme bewegte sich Richtung Tür. »Ich wollte mir doch noch einmal ihren Numinusdialekt anschauen. Agwu, bevor ich jetzt gehe … trügt mich meine Erinnerung oder hat man deinen Lehrling tatsächlich für den Halkyon gehalten?«

      »Ja, das ist richtig.«

      Zögerlich fuhr Smallwood fort. »Du befürchtest, dass … ich meine, vielleicht ziehst du ja übereilte Schlüsse.« Er hielt inne. »Lass es mich so formulieren: Glaubst du, dass Nicodemus der Auserwählte ist?«

      »Natürlich nicht.«

      »Gut, das ist gut.« Die Klinke wurde heruntergedrückt. »In spätestens einer Stunde sind die Beschützer auf ihrem Posten. Dann sehen wir uns morgen Nachmittag?«

      »Aber sicher doch«, sagte Shannon und wartete noch das Quietschen der Scharniere ab, bevor er hinzufügte: »Timothy, ich dank’ dir von Herzen.«

      »Gern geschehen, Agwu. Gern geschehen.« Die Tür fiel ins Schloss.

      Seufzend kramte Shannon auf dem Schreibtisch nach seinem Forschungstagebuch. Das Buch war zwei Hand hoch und in Leder gebunden. Auf Deckel und Rücken waren jeweils drei Asterisken eingeprägt, so dass er das Buch mühelos ertasten konnte. Er schlug es auf und begann, sich Notizen über den Tag zu machen. Nachdem er eine Viertelstunde gearbeitet hatte, ließ ihn ein unerwartetes Licht aufschauen.

      Er konnte die Tür zwar nicht richtig sehen, dennoch wusste er genau, wo sie war. Für gewöhnlich bildete sie ein dunkles Rechteck inmitten seiner leuchtenden Regale. Wo es hätte dunkel sein sollen, erstrahlte nun ein Schemen aus goldenen Absätzen.

      Aus Erfahrung wusste Shannon, dass er durch die Tür hindurch auf einen im Flur schwebenden Flammenflugzauber blickte.

      Zuerst glaubte er, Smallwood sei zurückgekehrt. Aber Timothy kannte sich in den Fluren aus, zauberte nur selten einen Flammenflugparagraphen herbei, geschweige denn einen ganzen Schwarm. Der Verfasser dieses Zauberspruchs brauchte offenbar viel Licht, um sich hier in den Gängen von Starhaven zurechtzufinden.

      Allem Anschein nach ein Fremder.

      Shannon warf einen kurzen Blick auf den Text. Die komplexen Sätze waren in kühne Worte gekleidet. Der Urheber hatte ein Faible für zusammengesetzte Wortgebilde – ein ungewöhnlicher Satzbau.

      Shannon verzog das Gesicht, als er die Schrift erkannte. Es war lange her, seit er diese Zauberschreiberin gesehen hatte. »Gütiger Schöpfer, ist denn heute nicht schon genug geschehen?«, murmelte er und wartete auf ihr Klopfen.

      Doch sie klopfte nicht. Shannon schlug sein Tagebuch zu. Die Sekunden verstrichen. Ihre Prosa konnte er sehr wohl ausmachen, nicht aber ihre Person. Seltsamerweise ließ sie die Flammenflugparagraphen sich auflösen, so dass sie als kalte Asche auf den Boden rieselten. Worauf wartete sie nur?

      Er befleißigte sich seiner wärmsten Stimme, als er nach ihr rief: »Komm ruhig herein, Amadi.«

      Langsam öffnete sich die Tür und eine sanfte Frauenstimme sagte: »Wie ich sehe, sind die Gerüchte über die Blindheit des alten Magisters Shannon maßlos übertrieben.« Die Tür fiel ins Schloss.

      Lächelnd erhob sich Shannon. »Alt? Jedenfalls bin ich noch nicht so ein Fossil, als dass ich deine spitze Zunge vergessen hätte. Komm und umarme deinen uralten Lehrmeister.«

      Mit jahrelanger Übung fand er den Weg um seinen Schreibtisch herum. Amadi näherte sich mit leichten, zögerlichen Schritten. Doch dann schloss sie ihn in die Arme und drückte ihn kräftig. Er hatte ganz vergessen, wie hochgewachsen sie war. »Aber die Gerüchte sind wahr«, sagte er und trat einen Schritt zurück, »ich bin so blind wie ein Grottenolm.«

      Sie schwieg einen Moment. »Ihr seht aber nicht so aus, als wäret Ihr schon in dem Alter, in dem man sein Augenlicht verliert.«

      Freudlos lachte er. »Dann sollten wir uns eher um deine Augen sorgen. Ich habe nämlich schon fast mein zweites Jahrhundert hinter mir.«

      »Magister, ich wäre bitter enttäuscht, wenn es bloß das Alter wäre, das Euch das Augenlicht geraubt hat«, neckte Amadi ihn, wie sie es schon als junges Mädchen getan hatte. »Ich habe Geschichten, vielmehr Legenden, darüber gehört, wie Ihr Euer Augenlicht im Spirischen Bürgerkrieg verloren habt, als Ihr verbotene Schriften last oder mit flammendem Bart gegen zwanzig Söldnerschreiber gekämpft habt.«

      Bislang war Shannons gute Laune nur aufgesetzt gewesen, doch nun musste er wirklich lachen. »Die Wahrheit ist wesentlich profaner.«

      »Aber Ihr wirkt gar nicht so alt.«

      »Du bist schon immer sehr stur gewesen.« Wieder lachte er und schüttelte dabei den Kopf.

      In Astrophell hatte Shannon sich mächtige Leute zu Feinden gemacht; sie könnten ohne weiteres einen Spion unter die Gesandten geschleust haben. Daher stellte jeder Zauberer aus Astrophell eine mögliche Bedrohung dar; doch trotz dieser Gefahr genoss er das Gespräch mit seiner ehemaligen Schülerin, genoss die Erinnerung an sein altes Leben.

      »Amadi, in fünf Jahren fange ich mit dem Ghostwriting an«, scherzte er. »Gib dir also keine Mühe, mir wegen meines jungen Aussehens zu schmeicheln; das erinnert mich nur daran, dass du im Vorteil bist. Leider ist mein Schutzgeist nicht zugegen, um dich für mich anzuschauen. Und ich bin neugierig nach all den Jahren, die wir uns nicht gesehen haben … wie viele sind es jetzt genau? Fünfzig?«

      Auf leisen Ledersohlen schlich Amadi über den Boden. »Eure Hände dürfen mich sehen«, sagte sie und war ihm auf einmal ganz nah.

      Damit hatte er nicht gerechnet. »Das …« Seine Stimme erstarb, als sie seine Hände ergriff und auf ihre Stirn legte.

      Beklommenes Schweigen.

      Mit den Fingerspitzen fuhr Shannon über die leichte Wölbung von Amadis Brauen, die tiefliegenden Augen und zur hervorspringenden Nase empor, glitt sanft über die geschürzten Lippen und das schmale Kinn.

      Aus dem Gedächtnis fügte er die Farben hinzu: elfenbein der Teint, nachtschwarz das Haar, wasserblau die Augen. In seinem Geiste vereinten sich Berührung und Erinnerung zu dem Bild einer blassen Zauberin mit dünnen Locken und ausdruckslosem Gesicht.

      Shannon schluckte. So hatte er sich die Begegnung mit einer alten Schülerin nicht vorgestellt. »Du musst auch schon das ein oder andere weiße Haar haben«, rutschte es ihm heraus.

      »Nicht nur das ein oder andere«, sagte sie und trat beiseite. »Verratet Ihr mir, wie Ihr mich durch die Tür erkannt habt?«

      »Nun, da ich meine natürliche Sehkraft verloren habe, durchdringt mein magischer Blick die irdische Welt und erkennt Zaubertexte. Durch die Tür habe ich deine zusammengesetzten Wortgebilde erkannt.«

      »Ihr erinnert Euch noch an meinen Schreibstil?«

      Er zuckte die Achseln. »Außerdem fiel dein Name im Gespräch mit Gesandten aus Astrophell. Ich habe also damit gerechnet, dass wir uns früher oder später über den Weg laufen werden. Das ist nun früher als gedacht.«

      »Magister, ich möchte gerne mit Euch …«

      »Nenn mich einfach Agwu«, unterbrach er sie. »Oder Shannon – so nennen mich die Freunde, die meinen nordischen Vornamen nicht aussprechen können.«

      »Ich glaub, das kann ich nicht«, sagte sie und kicherte los. »Wisst Ihr noch, wie Ihr mich und die anderen Akolythen erwischt habt, als wir nicht in unseren Betten lagen? Wie kann ich Euch mit dieser Erinnerung im Kopf Shannon nennen?«

      Er stimmte in ihr Gelächter ein und begab sich zurück zu seinem Stuhl. »Das hätte ich beinahe vergessen. Was habt ihr kleinen Ungeheuer da nur in die Akademie geschmuggelt? Ein verdrecktes Schweinepärchen. Bitte, setz dich doch.«

      »Schweine? In Astrophell?«, hakte sie nach. Ihr Stuhl knarrte. »Es war nur ein einziges Tier, nämlich eine sehr saubere Ziege.«

      »Was auch immer es war, jetzt, da du den Stab einer Zaubermeisterin tragen darfst, kannst du mich ruhig Shannon nennen.« Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder.

      »Also gut, Shannon. Ich bringe Euch Nachricht von Eurer Enkeltochter.«

      Ihm krampfte sich der Magen zusammen. Auch wenn sie nach wie vor fröhlich klang, besiegelten ihre Worte doch das Ende der Nettigkeiten und den Anfang der Politik.

      »Tatsächlich?«, sagte er, das Lächeln gefror ihm auf den Lippen.

      Amadi räusperte sich. »Sie hat im letzten Jahr einen wohlhabenden ixionischen Händler geheiratet.«

      »Wunderbar«, hörte er sich sagen. »Was kannst du mir noch über sie berichten?«

      »Recht wenig, den Namen des Händlers habe ich mir irgendwo aufgeschrieben.« Sie stockte. »Verzeiht mir. Sicher fällt es Euch nicht leicht, über ein Leben zu sprechen, das Euch durch die Verbannung genommen wurde.«

      Shannon winkte ab. »Pah, das war keine Verbannung. Ich habe diese Position hier freiwillig angenommen. Außerdem sagen sich Zauberer nicht ohne Grund von ihren Familien los. Anfänglich war es hart, von meinem Sohn immer nur gelegentlich zu hören. Doch jetzt habe ich meine Forschungsarbeit und fleißige Schüler. Wir sind gerade mitten in einer hochinteressanten Entdeckung. Erst heute Morgen habe ich die Erlaubnis erhalten, mit meinem Forschungszauber zu beginnen.«

      Leise ächzte Amadis Stuhl. »Und Ihr seid zufrieden mit diesem … ruhigen Leben?«

      Shannon zog die Brauen hoch. Vermutete sie, dass er immer noch politische Ambitionen hegte? Das könnte gefährlich sein, besonders wenn Amadi davon in Astrophell erzählte.

      »Amadi, zuweilen kommt es mir so vor, als gehörte das turbulente akademische Leben im Norden einem anderen Zauberschreiber. Die Akademie in Starhaven ist viel kleiner und liegt abseits, fern jeder Zivilisation. Doch hier …« Demonstrativ ließ er den Blick über seine Bücher gleiten. »Hier genieße ich die Ruhe.«

      Als sie nicht antwortete, wechselte er das Thema. »Gerade habe ich ein neues Quartier bezogen, mit Blick auf Bolide Garden. Die Gärten werden gerade umgestaltet und außer Erd- und Lehmhaufen ist noch nicht viel zu sehen, aber es wird sehr schön werden. Ich könnte dich hinführen.«

      Wieder knarrte ihr Stuhl. »Astrophellische Zauberer haben Eure ›Beschwerde an den Hohen Rat‹ zitiert.«

      Ihm verging das Lächeln. »Es war meine beste Rede.«

      »Einige begeistert sie noch heute.«

      »Das freut mich zu hören, aber dieses Leben liegt hinter mir. Dein Versuch, mir den Mund wässrig zu machen, ist vergebens. Hier in Starhaven meide ich alle Intrigen. Zwar kann ich mich als Gelehrter nicht vollständig aus der Politik heraushalten, doch aufgrund meiner Vergangenheit tun der Provost und seine Getreuen ihr Möglichstes, um mich außen vor zu lassen.«

      Amadi schwieg. Das Pergament auf dem Schreibtisch knisterte, wahrscheinlich drang eine kleine Brise durch die Fenster.

      »Aber genug von mir«, sagte Shannon. »Womit hast du die letzten vier Jahrzehnte verbracht? Hast du dich der Diplomatie verschrieben? Sprichst du deshalb so viel von meiner Vergangenheit?«

      »Meine Kapuze hat ein purpurnes Futter.«

      »Eine Wächterin? Ja, du musst dich ganz ausgezeichnet machen.«

      Amadi räusperte sich gewichtig. »Ich befehlige die wichtigsten Operationen der Wächter in Astrophell. Die Abordnung habe ich übrigens auch hierhergeführt. Sogar einen eigenen Sekretarius habe ich, einen jungen Ixonier namens Kale. Zwar ist er nur Zauberer zweiten Grades, dafür aber blitzgescheit und fähig.«

      »Entschuldige bitte, aber irgendwie kommt es mir seltsam vor, dass Astrophell Wächter auf unser Konzil schickt.«

      »Der Weg aus dem Norden ist weit. Weiß der Himmel, warum unser Orden diese gigantische Festung am Ende der Welt überhaupt je besetzt hat. Sicher, die Aussicht von der Westernmost Road ist hübsch, der höchste Turm ragt spitz aus dem Berghang hervor und lässt alle dahinter liegenden Gipfel geradezu winzig erscheinen.«

      Shannon stützte sich auf die Ellenbogen und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Aber Amadi, warum sollte Astrophell Wächter zum Konzil schicken?«

      »Unsere Gesandten müssen beschützt werden.«

      »Verstehe.«

      »Shannon, kann uns hier auch wirklich keiner hören?«

      Shannon schüttelte den Kopf. »Nein. Bringst du Neuigkeiten von draußen?«

      »Neuigkeiten von drinnen.«

      Shannon beugte sich vor. »Sprich weiter.«

      Amadi rutschte auf dem Stuhl hin und her, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Mord in Starhaven.«

      Ihm stockte das Herz. »Wer?«

      »Das ist eine heikle Angelegenheit, die geheim bleiben muss, bis das Konzil vorbei ist. Die Gesandten müssen unbedingt die Verträge erneuern.«

      »Das ist mir schon klar. Sagst du mir jetzt, wer getötet wurde?«

      »Geduld, Magister. Vor fünf Stunden hat ein Wasserspeier, der Arbeiten unterhalb der Spindle-Brücke verrichtet hatte, eine Frau gefunden; er dachte, sie sei am Sterben.«

      »Wie bitte?«

      »Sie war schon tot, doch ihr Körper produzierte weiter bösartige, fehlerhafte Numinussätze. Der Wasserspeier mit seiner zweifachen Kognition nahm an, die Frau sei noch am Leben und schleppte sie zur stellvertretenden Bibliotheksvorsteherin. Die hat es ihrerseits dem Provost gemeldet und der hat mich dann informiert.«

      Shannon überlegte. »Du sagtest, diese Frau sei von der Spindle-Brücke gefallen?«

      »So scheint es jedenfalls. Was kannst du mir über diese Brücke sagen?«

      Shannon fragte sich, wie viel er von seinem Wissen preisgeben sollte. Amadi war plötzlich in den obersten Rang der Wächter aufgestiegen, solch ein Sprung wäre ohne die Unterstützung gewisser Kreise – Kreise, die Shannon verachteten – undenkbar. Er beschloss, ihr nur das ohnehin Bekannte mitzuteilen.

      »Du wirkst beunruhigt«, sagte Amadi. »Hat es etwas zu bedeuten, dass diese Frau auf der Spindle-Brücke war?«

      »Mehr als das«, sagte er schließlich. »Den Historikern zufolge haben die Chthonen die Brücke gebaut, kurz nachdem sie Starhaven errichteten. Aber sie führt nirgendwo hin. Erstreckt sich über eine Meile durch die Luft und endet dann im Fels. Die Chthonen haben prächtige Reliefs in den Stein gehauen. Nördlich des Brückenausläufers findet man Blattwerk – Efeublätter, glaube ich – und im Süden Verzierungen in Form sechseckiger Muster.«

      »Gibt es eine Erklärung für diese Reliefs? Oder für die Brücke?«

      Shannon zuckte die Achseln. »Nur Legenden, in denen es heißt, die Chthonen hätten einen Weg in ein Paradies, das Himmelbaumtal, gebaut. Als nämlich die Herrscher des Neosolaren Reichs anfingen, die Chthonen niederzumetzeln, hat ihre Göttin sie angeblich ins Himmelbaumtal geführt und einen Berg auf den Weg fallen lassen. Einige Leute behaupten, dass die Spindle Brücke einst zu diesem Weg geführt hat.«

      »Gibt es irgendwelche Beweise für diese Geschichte?«

      »Keinen einzigen. Von Zeit zu Zeit dringen die Historiker mit Texten in den Berg ein, in der Hoffnung den Weg ins Himmelstal freizulegen. Doch bislang sind sie nur auf Fels gestoßen.« Shannon hielt inne. »Meinst du, der Mord steht damit in irgendeinem Zusammenhang?«

      Das leise Rascheln von Stoff sagte ihm, dass Amadi wieder auf ihrem Stuhl hin- und herrutschte. »Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete sie und seufzte tief.

      Shannon zögerte, bevor er erneut das Wort ergriff. »Amadi, ich bin erschüttert und zutiefst betrübt über diesen Unglücksfall. Trotzdem – und ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für herzlos – will ich damit nichts zu tun haben. Ich habe an meine Forschungen und meine Schüler zu denken. Wenn ich dir helfe, hat das womöglich irgendwelche politischen Verwicklungen zur Folge. Und wie ich dir bereits sagte, bin ich nicht mehr derselbe wie damals im Norden. Aber wenn du meinen Namen aus der Sache heraushältst, stehe ich dir gerne mit meinem Rat zur Seite. Dennoch muss ich wissen, wer das Opfer ist.«

      Sie schwieg eine ganze Weile, dann sagte sie: »Nora Finn, die Grammatikerin.«

      »Gütiger Himmel!«, raunte Shannon entsetzt. Nora war die Dekanin des Speicherturms und beruflich seine größte Rivalin.

      Schlagartig gingen ihm alle möglichen Gedanken über die Hintergründe des Mordes durch den Kopf. Vielleicht steckten seine alten Feinde hinter dem Anschlag und er galt indirekt ihm. Vielleicht stand der Mord auch im Zusammenhang mit den umtriebigen Schutzzaubern und dem Fremden, den Nicodemus über das Dach des Magazins hatte schleichen hören. Dann wäre der Speicherturm Mittelpunkt des Komplotts.

      Nervös befingerte Shannon die Asterisken auf dem Buchrücken. Womöglich hofften seine Feinde, sich an ihm rächen zu können, indem sie sich an seinen Schülern vergriffen. Sofort kam ihm Nicodemus in den Sinn. Der Junge war nicht der Halkyon, das hatte seine Kakographie deutlich gemacht, doch Shannons Feinde in Astrophell hatten seinen Namen vielleicht einmal gehört und ihn als Zielscheibe auserkoren.

      Oder – diese Möglichkeit war zwar wesentlich unwahrscheinlicher, dafür aber umso beängstigender – der Junge verfügte über eine unbekannte Verbindung zur Prophezeiung des Erasmus. In diesem Fall stünde der Fortbestand aller menschlichen Sprachen auf dem Spiel.

      »Habt Ihr Magistra Finn gekannt?«, fragte Amadi.

      Shannon zuckte zusammen. »Wie bitte?«

      »Habt Ihr Finn gekannt?«, wiederholte Amadi geduldig.

      Shannon nickte. »Nora und ich haben uns beide um die Schüler des Speicherturms gekümmert. Als Hausvater bin ich für die häuslichen Angelegenheiten unserer Schüler zuständig. Nora überwachte als Dekanin die wissenschaftliche Ausbildung. Doch diese Schüler studieren nur sehr selten. Und die paar, die es schaffen, eine Zauberreife zweiten Grades zu erlangen, werden dann von mir betreut. Nora hatte nur sehr wenig Kontakt mit den Schülern. Wir waren für den gleichen Lehrstuhl im Gespräch. Rivalen, wenn man es so will.«

      »Erzählt ruhig weiter.«

      Shannon zögerte. Er wagte nicht, noch mehr preizugeben, solange er sich über Amadis Vertrauenswürdigkeit nicht im Klaren war.

      Also tat er, was Gelehrte am besten können: Er fuchtelte hilflos mit den Händen in der Luft und begann zu jammern. »Das ist ja wohl der ungünstigste Moment überhaupt, jetzt mit dem Konzil. Wie soll man einen Mörder fassen, wenn hier alles durcheinander geht? Und meine ganze Forschungsarbeit! Ich kann das nicht einfach abblasen, gerade erst habe ich meinem Lehrling Aufträge erteilt.«

      Amadi atmete vernehmlich aus. »Wie gesagt, wir hoffen, dass unsere Nachforschungen den Verlauf der Verhandlungen nicht beeinträchtigen werden.«

      »Wir? Aber Amadi, sollten sich nicht die Getreuen des Provost mit der Untersuchung befassen?«

      Sie räusperte sich. »Provost Montserrat selbst hat mich mit der Untersuchung beauftragt.«

      Shannon nestelte an seinen Ärmelknöpfen. »Warum sollte der Provost eine Zauberin aus Astrophell beauftragen, eine Untersuchung in Starhaven zu leiten?«

      »Ich führe ein Empfehlungsschreiben des obersten Kanzlers mit mir.«

      »An deinen Fähigkeiten zweifle ich ja gar nicht«, sagte er; doch ihren Absichten misstraute er schon.

      Amadi sprach unbeirrt weiter: »Wir müssen die Untersuchung vor den Gesandten geheimhalten. Sie werden die Verträge nicht unterzeichnen, wenn sie Wind davon bekommen, dass hier ein Mörder …«

      »Ja, Amadi, das sagtest du bereits. Aber warum kommst du damit zu mir? Die Getreuen des Provost hätten dir genau so gut von der Spindle Brücke erzählen können.«

      Wieder knarrte Amadis Stuhl. »Habt Ihr einen Schutzgeist?«

      »Ja, aber auch das haben wir schon geklärt.«

      »Ich würde mir das Tier gerne einmal ansehen.«

      Shannon nickte. »Gewiss. Azure überbringt meinem Lehrling gerade eine Nachricht und wird gleich zurück sein. Aber verrat mir eins Amadi, du untersuchst hier einen Mordfall, warum willst du meinen Schutzgeist sehen?«

      Die Stille dehnte sich scheinbar endlos. Schließlich hub die Wächterin zu sprechen an und sagte mit leiser, kontrollierter Stimme: »Weil Ihr unser Hauptverdächtiger seid.«

    
    Kapitel 5

      Die weißgekleidete Gestalt sprang fast fünf Fuß zurück und duckte sich danach wieder.

      Die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte, jagte Nicodemus Angst ein. Gerade wollte er aufschreien, da erhob sich die Gestalt, und als sie die Kapuze zurückschob, kam ein Frauengesicht zum Vorschein.

      Im fahlen Mondlicht funkelten ihre großen Augen grün. Die glatte, olivfarbene Haut und das schmale Kinn hätten einer Zwanzigjährigen gehören können, doch der Ausdruck, der um diese jugendlichen Gesichtszüge spielte, zeugte von Reife und Selbstbewusstsein. Das üppige, rabenschwarze Haar fiel ihr in Wellen ums Gesicht und verschwand unter ihrem Gewand.

      Nicodemus kam sie merkwürdig bekannt vor.

      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie streng. »Ich bin Deidre, eine unabhängige Emissärin der Druiden von Dral. Mir wurde zugesichert, dass ich mich während des Konzils in der Festung überall frei bewegen darf.«

      »Entschuldigt, Magistra Deidre. Ich habe nicht gewusst, dass Ihr eine Druidin seid.« Er verneigte sich.

      »Nenn’ mich nicht Magistra. Wir Druiden tragen keine Titel.« Ihre Stimme klang ganz ruhig, aber ihre Augen tanzten über Nicodemus, wie Flammen, die an einem trockenen Holzscheit lecken. Sie ging auf ihn zu. »Bist du ein Zauberer?«

      Rechts neben ihr schillerte die Luft. Eine leichte Röte flog über Nicodemus’ Gesicht. »Ich hoffe, bald einer zu werden«, sagte er.

      »Ein Lehrling also. Wer ist dein Mentor?«

      »Magister Shannon, der berühmte Linguist.«

      Anscheinend ließ sich die Druidin den Namen durch den Kopf gehen. »Ich bin erst vor kurzem auf Shannon aufmerksam geworden.«

      Nicodemus nickte und versuchte es dann mit einem Lächeln. Wenn er bei dieser Frau einen guten Eindruck hinterlassen konnte, dann half das womöglich auch Shannons Ansehen auf dem Konzil. Eine Kleinigkeit zwar, aber vielleicht würde sein Lehrmeister die Sache mit der verschriebenen Wasserspeierin dann schneller vergessen.

      »Darf ich Euch behilflich sein?«, erkundigte er sich bei der Druidin und verneigte sich dann vor dem Schatten zu ihrer Rechten. »Und Eurem Begleiter?«

      Um Deidres volle Lippen spielte die allerzarteste Andeutung eines Lächelns. Sie musterte Nicodemus eingehend und nickte dann. »Verzeih den Tarntext«, sagte sie. »Kyran ist mein Protektor.«

      Der Schatten zu ihren Füßen stieg langsam empor und nahm menschliche Gestalt an, während der Tarntext, der im Mondlicht geschillert hatte, abfiel.

      Nicodemus nickte dem Neuankömmling zu. Mit seiner Größe von über sechs Fuß war der Mann eine imposante Erscheinung. Die Holzknöpfe an seinen weißen Ärmeln hatte er aufgeknöpft, um mit seinen muskulösen Armen leichter Zauberrunen schreiben zu können. Er hatte einen hellen Teint, schmale Lippen und langes Blondhaar. Das schöne Gesicht war ohne jede Falte, was bei einem Zauberschreiber jedoch nicht zwangsläufig ein Zeichen von Jugend sein musste.

      In der rechten Hand hielt Kyran einen dicken Eichenstab. Nicodemus beäugte den Gegenstand neugierig, angeblich entfalteten die höheren Druidensprachen besondere Kraft, wenn sie in Holz geschrieben wurden.

      Deidre schaute sich auf dem Platz um. »Wir möchten eine Andacht zu Ehren unserer Göttin halten. Ein Zauberer sagte uns, an diesem Ort stünden Obelisken, doch diese Steine hier sind weder kreis- noch gitterförmig angeordnet.«

      Unterdessen kroch der krokodilähnliche Wasserpeier davon, wohl auf der Suche nach einem ruhigeren Schlafplätzchen.

      »Und ihr Zauberer habt die Obelisken zudem mit diesen seltsamen Steinechsen behängt.«

      Nicodemus verbeugte sich höflich. »Bitte entschuldigt das Durcheinander. Die Obelisken waren ein Geschenk eines Lords aus dem Hochland. Wir wissen nicht, wie sie anzuordnen sind. Und was die Wasserspeier betrifft, nun sie sind keine Echsen, sondern höhere Zauber, die wir Wortschöpfungen oder kurz Geschöpfe nennen. Es ist nämlich so: Magnus, eine der höheren Zaubersprachen, kann seine Sprachmacht in Stein verwandeln.«

      Ein flüchtiges Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der Druidin, als hätte er gerade etwas Lustiges von sich gegeben.

      Verunsichert fuhr Nicodemus mit seinen Erklärungen fort: »Das hier sind hausmeisterliche Wasserspeier. Wir haben ihnen eine Vorliebe für Steine eingeschrieben. Und so klettern sie kreuz und quer über die bewohnten Türme, warten die Dächer, halten nach bröckelndem Mörtel Ausschau und verjagen die Vögel.«

      Deidre lächelte ihn weiter schweigend an.

      »Aber wenn Ihr zu Eurer Göttin beten wollt«, fügte Nicodemus verlegen hinzu, »fühlt Ihr Euch vielleicht in einem unserer Gärten wohler. Magister Shannon hat gerade sein Quartier in Bolide Garden bezogen, doch der Garten ist noch nicht ganz fertig.«

      Der Druide ergriff jetzt das Wort. »Warum ist dieser Ort so verlassen? Wo sind die anderen Zauberer?«

      Nicodemus lächelte. Nun, diese Frage konnte er zuverlässig beantworten. »Wir sind alle zugegen. Starhaven wirkt nur leer, weil es so weitläufig ist. Einst haben hier sechzigtausend Chthonen gelebt. Nun wohnen hier nur noch viertausend Zauberer und eineinhalb so viele Schüler. Wir erkunden immer noch das unbewohnte Chthonische Viertel. Es gibt so Vieles zu entdecken. Das Neosolare Reich, das Spirische Königreich und das Lornische Königreich, alle hatten sie einst Starhaven besetzt. Und jedes Königreich hat hier seine unverwechselbaren Spuren …«

      Deidre fiel ihm ins Wort. »Wie heißt du?«

      Nicodemus verstummte. Hatte er zu viel geredet? »Nicodemus Weal«, sagte er mit einer Verbeugung.

      »Verrat mir etwas über deine Abstammung.«

      »Ihr wollt wissen, wer meine Eltern waren?« Damit hatte Nicodemus nicht gerechnet. Hatte er sie etwa beleidigt? »Ich b-bin der uneheliche Sohn des verstorbenen Lord Severn, eines Landadligen aus Nordspiren.«

      Die Druidin nickte. »Sorgt deine Familie noch für dich?«

      »N-nein. Als Neophyten sagen wir uns von Familie und Königreich los. Und für meinen jüngeren Bruder, den neuen Lord Severn, bin ich eher wie eine Bedrohung.«

      »Was ist mit deiner Mutter?«

      »Ich habe sie nie gekannt.«

      »Ein Bastard, der nicht weiß, wer seine Mutter ist?« Ungläubig zog sie eine Braue hoch.

      »Eines Tages kehrte mein Vater von einer Pilgerfahrt mit mir als Säugling auf den Armen zurück nach Mount Spires. Er hat nie von meiner Mutter gesprochen. Kurz nachdem ich nach Starhaven kam, ist er gestorben.«

      Wieder nickte Deidre. »Du bist also der, der Runen in den beiden hohen Zaubersprachen formen kann, doch nur einfache Zauber berühren darf ?«

      Nicodemus bekam einen ganz trockenen Mund. »Ja, der bin ich.«

      »Ich glaube, dein Name wurde im Zusammenhang mit der Prophezeiung der Zauberer erwähnt?«

      »Aber ich bin nicht der Auserwählte.«

      Deidre kniff die Lippen zusammen, bis sie nur noch eine schmale Linie bildeten. »Ich muss dir eine wichtige Frage stellen. Bei manchen Menschen verheilen bestimmte Verletzungen nicht so ohne weiteres. Sie bilden dunkle, wulstige Narben, sogenannte …«

      »Keloide«, sagte Nicodemus gequält. »Ich weiß, was das ist. Ich habe selbst eines. Auf dem Rücken.«

      »Ist es kongenital?«

      Verständnislos sah Nicodemus sie an.

      Die Druidin ließ sich nicht beirren. »Kongenital bedeutet, dass du damit geboren wurdest.«

      »Mein Vater war schon tot, bevor die Zauberer ihn fragen konnten.«

      Deidre verharrte reglos. »Also ist es möglich, dass das Mal angeboren ist?«

      »Aber mein Keloid hat nicht die Form des Zopfes«, fügte Nicodemus scheu hinzu und betete innerlich, dass sie es nicht sehen wollte. »Oder zumindest nicht genau. Daneben liegt noch ein weiteres Keloid. Meines ist nicht der Zopf des Halkyon.«

      »Verstehe.« Deidre sah ihn noch einen Moment lang schweigend an. Allmählich kehrte ihr Lächeln wieder zurück. »Du darfst jetzt gehen, Nicodemus Weal.«

      Erleichtert atmete Nicodemus aus und verbeugte sich. Keiner der Druiden rührte sich. »Gute Nacht, Deidre, Kyran«, sagte er und wandte sich in Richtung Speicherturm .

       

      »Ironie des Schicksals.« Deidre lachte, als das Gewand des Jungen mit der Dunkelheit verschmolz. »In Schwarz gehüllt und dennoch zu durchschauen.« Sie nahm die Kapuze ab.

      »Warum hast du dir das Keloid nicht zeigen lassen?« Kyran stellte sich neben sie. Er hinkte leicht, verließ sich lieber auf sein linkes Bein und nutzte den Wanderstab, um das Gleichgewicht zu halten.

      Sie lächelte und spielte gedankenverloren mit einem ihrer Ärmelknöpfe. »Zweifelst du etwa an dem, was wir zu sehen bekämen?«

      »Nein. Nein, tue ich nicht.«

      »Es ist alles genau so, wie unsere Göttin es vorhergesagt hat.« Deidre schloss die Augen und genoss den Moment.

      »Er fasziniert dich.«

      Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Du hättest eigentlich irgendeine Warnmagie schreiben sollen.«

      Daraufhin verfinsterte sich sein Blick. »Sag ja nicht ›Warnmagie‹. Ein Zauberschreiber würde ›Warnzauber‹ sagen oder den Namen des speziellen Zaubers nennen.«

      »Du weichst mir aus.«

      Kyran blickte nach wie vor mürrisch drein. »Ich habe einen Warnzauber losgelassen, aber der Junge ist einfach durch ihn hindurch gelaufen. Überall, wo er den Text berührt hat, hat sich die Runensequenz verkehrt. Er hat nichtsahnend den Zauber korrumpiert.«

      »Und deinen Tarntext durchschaut.«

      »Das auch.« Kayle funkelte sie mit seinen schönen braunen Augen wütend an. »Du hättest nicht so lange mit ihm sprechen sollen. Was, wenn du wieder einen Anfall bekommen hättest?«

      Sie zuckte die Achseln. »Dir wäre schon eine Erklärung eingefallen. Auf ihn wirke ich wie ein Mensch.« Sie schaute zu dem Turm auf, in dem Nicodemus verschwunden war. »Auf dem Jungen lastet ein Fluch.«

      »Du siehst es auch?«

      »Ich fühle es.«

      Hoch über der Festung erklang der Schrei einer Krähe. Sie blickten auf.

      »Der Junge sieht dir ähnlich«, sagte Kyran.

      »Ja. Verblüffend, wie viel kaiserliches Blut durch die Adern eines namenlosen Landadeligen fließen kann.«

      »Es wird nicht leicht sein, ihn vor den anderen Druiden zu verbergen. Und auch nicht, ihn zu ergreifen.«

      »Zur unterirdischen Göttin mit dir, Ky«, fluchte Deidre. »Hör auf wie ein tollwütiger Werwolf zu denken. Wir können ihn nicht einfach ›ergreifen‹. Natürlich muss er möglichst schnell zum Schrein der Göttin gebracht werden, aber so einfach geht das nicht. Du darfst unsere Flucht nicht vergessen, und wie die Zauberer möglicherweise darauf reagieren könnten. Nicodemus muss freiwillig mitkommen.«

      Ihr Protektor schwieg eine Weile. »Er fasziniert dich«, wiederholte er schließlich.

      »Er ist doch noch ein Kind.«

      Ein neuerlicher Tarntext hüllte Kyrans Hüften in Dunkelheit, machte ihn wieder unsichtbar. Stumm starrte er sie an, während die Tarnung sich weiter bis zu seinen Schultern wand.

      Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Bist du etwa eifersüchtig?«

      »Kein bisschen.« Nun bedeckte der Text bereits sein Kinn. »Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als du von mir fasziniert warst, deshalb beneide ich den Jungen nicht.« Seine Augen schauten noch einmal sehr sanft, bevor sie ganz verschwanden. »Er tut mir eher leid.« Hoch oben, auf einem von Wasserspeiern unbesetzten Vorsprung eines leerstehenden Turmes, kauerte das Wesen und blickte hinab auf den mondbeschienenen Stone Court. Ein Junge in Schwarz steuerte auf den Speicherturm zu. Zwei weißgekleidete Gestalten standen inmitten der Obelisken.

      »Druiden«, murrte das Wesen. »Ich kann Druiden auf den Tod nicht ausstehen.«

      Die beiden weiß Gewandeten hatten seine Pläne, sich den Jungen zu schnappen, vereitelt. Es hätte gleich reagieren, in den Hof stürmen, die beiden töten und die Magie des Jungen bannen sollen. Doch ihr unerwartetes Auftauchen hatte ihn zu viel Zeit gekostet; und soeben hatte es einen Zauberer erblickt, der in einem der benachbarten Höfe zwei neue Schutzzauber postiert hatte. Höchste Zeit zu verschwinden.

      Abgesehen von dieser verpassten Gelegenheit könnten ihm die weiß Gewandeten noch weitaus größere Probleme bereiten. Vor langer Zeit, in der Alten Welt, hatte das Wesen den Druiden damals – in der Blütezeit ihrer Magie – schon einmal gegenübergestanden. Jahrtausende waren seither vergangen, und heute waren die Druiden kaum mehr als Gärtner und Tischler. Und doch kannten sie sich mit alter Magie besser aus als selbst die Zauberer. Hier musste vorsichtig zu Werke gegangen werden, sonst könnten es die Druiden ihm so gut wie unmöglich machen, an den Jungen heranzukommen.

      Der kalte Herbstwind zerrte an seinen Kleidern, dass sie nur so flatterten. Als das Wesen vom Sims kroch, taten ihm die Beine weh und es spürte einen dumpfen, pochenden Schmerz in den Oberarmen.

      Dieser Körper würde nicht mehr lange halten.

      »Macht nichts«, murmelte es und wandte Stone Court den Rücken zu. Vielleicht würde sich ja ein angesehener Zauberer oder ein Druide abseits der bewohnten Viertel verirren. Einstweilen würde es ein paar Albträume schreiben.

    
    Kapitel 6

      Dort, wo Amadi saß, sah Shannon nichts als Dunkelheit. Mehr als jemals zuvor ängstigte ihn seine Blindheit und machte ihn wütend.

      »Du glaubst also«, sagte er und zwang sich, ruhig zu bleiben, »dass ich Nora Finn von der Spindle Brücke gestoßen habe?«

      »Ich suche überall nach der Wahrheit«, gab Amadi gelassen zurück.

      Shannon hatte sich so fest in die Armlehnen seines Stuhls verkrallt, dass ihm die Finger schmerzten. Waren ihre Anschuldigungen lediglich ein verkappter Angriff auf ihn, oder waren sie doch ein ernsthafter Versuch, diesen Mordfall aufzuklären?

      »Das ist doch alles lächerlich. Ich habe nicht das Geringste mit Noras Tod zu tun.« Er erhob sich und ging zum Fenster. »Siehst du etwa Blut an mir? Blut von Nora oder mein eigenes?«

      Das Quietschen von Amadis Stuhl verriet ihm, dass auch sie aufgestanden war. »Magister, die Leiche wurde vor fünf Stunden entdeckt. Der Schurke hatte reichlich Zeit, alle Spuren zu beseitigen. Und Ihr steht mit dem Mord in Verbindung – gleich zweimal. Vor vier Tagen kam ein Colaboris-Zauber aus Astrophell, der Magistra Finn den Lehrstuhl zuerkannt hat, um den Ihr beide gerungen habt.«

      »Also habe ich Nora getötet, um sie um ihre Auszeichnungen zu bringen?« Er blickte zum Fenster hinaus. »Flammendes Blut! Glaubst du im Ernst –«

      »Zweitens«, unterbrach Amadi ihn, »Magistra Finns Leiche war von verunstalteten Wörtern durchlöchert, und Ihr seid Starhavens Fachmann für Kakographie.«

      »Ich bin Linguist und erforsche die Intelligenz von Texten. Natürlich untersuche ich auch fehlerhafte Texte und ihre Wiederherstellung.«

      Er hörte Amadis Stiefelabsätze über den Boden klackern, als sie auf ihn zu kam. »An Eure Forschung habe ich dabei gar nicht gedacht, obwohl das noch eine dritte Verbindung wäre. Ich hatte mehr Eure zurückgebliebenen Schüler im Kopf, die Texte verhunzen, sobald sie sie nur berühren.«

      Da war sie also, die Angst der Nordländer vor den Kakographen. »Meine Schüler sind nicht zurückgeblieben«, sagte er leise.

      »Ich glaube, dass Ihr unschuldig seid. Wenn Ihr mir helft, dann beweise ich, dass Ihr unschuldig seid. Aber Ihr müsst mir alles erzählen, was Ihr über Schreibfehler und Fehlschreiber wisst.« Sie hielt inne. »Bei Eurem Ruf ist das ein gefährliches Unterfangen. Wenn man den Eindruck gewinnt, dass Ihr Euch der Untersuchung widersetzt, kann das böse Folgen haben.«

      »Mein Ruf ?«

      »Jeder Zauberschreiber hier weiß, wie wichtig Ihr in Astrophell gewesen seid. Eine ganze Reihe von Leuten hält Euch für verbittert, wenn nicht sogar für paranoid. Alle haben miterlebt, wie heftig Ihr mit Finn um die Berufung konkurriert habt.«

      »Ich mag ehrgeizig sein, Amadi, aber ich würde nie jemanden dafür umbringen.«

      »Um das zu beweisen, brauche ich Eure Mithilfe.«

      Shannon atmete tief durch. Sie hatte recht. Wenn er sich widersetzte, würde er sich nur verdächtig machen.

      Jetzt musste er mehr denn je beweisen, dass er ein harmloser Gelehrter war und nicht die leisesten politischen Ambitionen hegte. »Wenn ich kooperiere, kann ich dann während deiner Untersuchung mit meinem Forschungsprojekt weitermachen?«

      »Ja.«

      »Was willst du von mir wissen?«

      »Lasst uns bei den Fehlschreibern anfangen. Warum sind sie hier?« Shannon hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, sie ging zum Stuhl zurück. Wahrscheinlich wollte sie sich setzen. Er tat es ihr nicht gleich. Als die Jüngere von beiden konnte sie sich unmöglich hinsetzen, während er noch stand. Er blieb am Fenster.

      »Wie in allen anderen Zauberakademien auch«, sagte er, »muss ein Zauberschreiber in Starhaven eine unserer höheren Sprachen fließend beherrschen, um einen einfachen Zaubergrad zu erhalten, und er muss beide beherrschen, um den Stab eines Zaubermeisters tragen zu dürfen. Zauberschreiber, die an den höheren Sprachen scheitern, können immerhin eine Zauberreife zweiten Grades erlangen, indem sie die einfachen Sprachen erlernen. Doch einige scheitern auch daran. Ihre Berührung verunstaltet alle Texte bis auf sehr einfache. Hier im Süden nennen wir diese Unglücksraben Kakographen.«

      »Im Norden ist es nicht anders, nur dass wir gefährliche Zauberschreiber nicht so nennen.«

      »Wir Starhavener halten diese Schüler nicht für gefährlich. Wir nehmen ihnen auch nicht die Gabe des magischen Schreibens, sondern ermöglichen es ihnen, sich ihren Fähigkeiten entsprechend einzubringen. Im Moment leben ungefähr fünfzehn Kakographen im Speicherturm. Bis auf drei sind alle unter zwölf Jahren.«

      »Warum habt Ihr so viel Nachwuchs?«

      »Von den Älteren werden die meisten als Zauberer zweiten Grades in das hiesige akademische Leben integriert.«

      »Ist das nicht gefährlich?«

      »Gefährlich?« Shannon hob die Stimme. »Gefährlich für die Kakographen? Möglicherweise. Zuweilen reagiert ein Text schlecht auf ihre Berührung. Doch ist es mir noch nie untergekommen, dass ein solcher Vorfall mehr als ein paar blaue Flecken oder ein fehlerhaftes Geschöpf zur Folge gehabt hätte. Aber, ob Kakographen ein Risiko für die Zauberer darstellen? Ein Risiko für Zauberschreiber, die eine oder sogar zwei der mächtigsten Zaubersprachen der Welt beherrschen?« Er schnaubte vor Wut.

      Amadis Füße machten ein Geräusch, Shannon vermutete, dass sie das Gewicht verlagerte, in der Hoffnung, sich endlich setzen zu dürfen. »Magister, das widerspricht allem, was ich gelernt habe, allem, was Ihr mir beigebracht habt.«

      Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten des Fensterbretts ab. »Das liegt schon viele Jahre zurück.«

      Gereizt schnalzte sie mit der Zunge. »Aber ich habe über diese Fehlschreiber, diese Kakographen, wie Ihr sie nennt, gelesen. Viele Hexen und abtrünnige Zauberer sind von ihrem Schlag. Einer von ihnen war sogar ein berüchtigter Mörder. Er kam aus dem Süden, lebte an eben dieser Akademie. Warum fällt mir bloß der Name jetzt nicht ein?«

      »James Berr«, sagte Shannon sanft. »Du meinst James Berr.«

      »Ja!«

      Shannon drehte sich zu seiner ehemaligen Schülerin. »Berr ist vor dreihundert Jahren gestorben. Das weißt du doch zumindest noch, oder?«

      Stille erfüllte den Raum, dann ließ Amadis Stuhl ein ächzendes Stöhnen vernehmen, als sie sich schwerfällig darauf niederließ.

      Shannon erstarrte.

      »Bitte, fahrt doch fort, Magister«, sagte sie verbittert. »Was habe ich denn missverstanden? Was war denn so harmlos an diesem mörderischen Kakographen?«

      Shannon wandte sich ab und fuhr in kurzen, knappen Worten fort: »Es war ein Unfall. Einer von Berrs fehlgeschlagenen Zaubern hat eine Handvoll Akolythen getötet. Er bekannte sich schuldig und durfte als Bibliotheksgehilfe bleiben. Der Junge wollte nur lernen, und da niemand ihn unterrichten wollte, hat er auf eigene Faust herumexperimentiert. Unglücklicherweise kamen zwei Jahre später bei einem weiteren Schreibfehler mehrere Zauberer ums Leben. Berr floh in die spirische Savanne und starb dort.«

      »Also sind Kakographen gefährlich?«

      »In den letzten dreihundert Jahren seit James Berr hat es keinen so gefährlichen Kakographen mehr gegeben. Ihr Nordländer seid besessen von Schreibfehlern, deshalb vermutet ihr auch in jedem Kakographen eine heimtückische Natter. Eine Besessenheit, die, wie ich hinzufügen darf, von den Prophezeiungsgegnern in solchem Maße vorangetrieben wurde, dass unser gesamter Berufsstand Schaden genommen hat.«

      »Magister, ich weiß, dass Ihr mit den obersten Köpfen der Prophezeiungsgegner aneinandergeraten seid. Aber gebt acht, was Ihr sagt. Euer eigener Provost hat sich wohlwollend über deren Auslegung der Prophezeiung geäußert.«

      Shannon strich sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Und was ist mit dir, Amadi? Auf wessen Seite stehst du?«

      »Ich bin eine Wächterin«, entgegnete sie heftig. »Wir stehen auf keiner Seite.«

      »Natürlich nicht«, gab Shannon betont kühl zurück.

      »Ich bin nicht hergekommen, um mich von Euch beleidigen zu lassen, Magister. Ich bin hier, um Auskünfte einzuholen.« Sie hielt inne. »Also, sagt mir, gibt es in Starhaven Kakographen mit besonderen Fähigkeiten?«

      Shannon ließ den Atem langsam durch die Nase entweichen und versuchte, sich wieder zu beruhigen. »Ein paar.«

      »Und hat einer der Kakographen gelernt, Zauber in einer der höheren Sprachen zu schreiben?«

      Shannon drehte sich zu ihr um. »Was willst du damit andeuten?«

      »Der Schreibfehler, der Nora Finn getötet hat, war in Numinus verfasst.«

      Der Zaubermeister richtete sich zu voller Größe auf. »Ich werde nicht zulassen, dass du einen meiner Kakographen beschuldigst.«

      »In Astrophell habt Ihr Eure Schüler aber nicht so in Schutz genommen.«

      Er lachte trocken. »Ihr habt meinen Schutz auch nicht gebraucht, Amadi. Bei diesen Schülern hier ist es anders.«

      »Wie dem auch sei, Ihr könnt sie nicht vor einer rechtmäßigen Untersuchung beschützen. Ich frage Euch noch einmal: Beherrscht einer Eurer Kakographen eine der höheren Zaubersprachen?«

      »Einen gibt es. Doch würde er nie …«

      »Und wer«, fiel Amadi ihm ins Wort, »ist dieser Junge?«

      »Mein Lehrling.«

    
    Kapitel 7

      Kaum hatte Nicodemus sich fünf Schritte von den Druiden entfernt, da begann er auch schon die Passwörter für den Speicherturm zu formen.

      Anderswo in Starhaven würden sich etliche Türen nicht öffnen lassen, bevor man sie nicht mit Hunderten kunstvoller Sätze gefüttert hatte. Doch für die Tore des Speicherturms benötigte man nur einen einzigen Satz in einer einfachen Sprache.

      Dennoch brauchte Nicodemus eine halbe Ewigkeit für die blassgrünen Runen. Ihre Textur glich einem groben, steifen Stoff. Während er sich mühte, konnte er Deidres bohrenden Blick förmlich im Rücken spüren.

      Sobald er die Passwörter zusammen hatte, ließ er sie auf die schwarze Türklinke fallen. Eine Zunge aus weißen Runen stieß aus dem Schlüsselloch hervor und verschlang die Wörter. Ungeduldig wartete Nicodemus, dass der Schließzauber die Verriegelung endlich freigeben würde. Kaum wurde der eiserne Riegel zurückgezogen, schlüpfte Nicodemus auch schon hinein und zog das Tor hinter sich zu.

      »So eine blöde Kuh«, schimpfte er. Er war erleichtert, der Druidin und ihrer Fragerei entkommen zu sein. Hoffentlich würde sie nicht irgendwelche Zauberer nach ihm ausfragen. Angesichts dessen, was Shannon über die Gesandten aus Astrophell gesagt hatte, könnte ein neuerliches Interesse der Zauberer an seinem Keloid nicht nur peinlich, sondern sogar tödlich sein.

      Er eilte die Stufen hinauf.

      Schon seit langem nutzte man den Speicherturm als geheimes Getreidesilo, für den Fall, dass die Festung einmal belagert werden sollte. Doch da Starhaven selbst für das machthungrigste Königreich viel zu abgelegen war, blieben die Vorräte ungenutzt. Daher gab es in den Fluren auch keine komplizierten Sicherheitszauber, noch waren die Türen mit schwierigen Passwörtern verschlossen.

      Deshalb waren die oberen Geschosse des Turms geradezu perfekt geeignet, um die schlimmsten Kakographen der Akademie zu beherbergen, die, die nicht einmal in der Lage waren, die Passwörter für die Hauptwohntürme richtig zu schreiben.

      Doch im Gegensatz zum übrigen Starhaven waren die räumlichen Kapazitäten des Speicherturms begrenzt, so dass der Hausvater, Agwu Shannon, anderweitig untergebracht werden musste und die älteren Kakographen sich um die jüngeren kümmern mussten. Nicodemus teilte sich diese Aufsichtspflichten mit seinen beiden Flurkameraden.

      Simple John war der Älteste von ihnen, und so weit sie wussten, vermochte er nur drei Dinge zu sagen: »nein«, »Simple John« und »spratzender Spritz«. Letztgenannter war Johns Lieblingsausdruck, den er oft verwandte, wenn er einen seiner seifigen Hausmeisterzauber wirkte.

      Die meisten erschraken, wenn sie John das erste Mal begegneten. Er war über sieben Fuß groß und hatte riesige, fleischige Pranken. Die rote Nase war etwas knollig, die braunen Augen käferartig und die großen Zähne erinnerten an ein Pferdegebiss. Doch wer über Johns äußere Erscheinung hinwegsah, kam nicht umhin, sein sanftes Wesen und sein schiefes Lächeln ins Herz zu schließen.

      Devin Dorshear, Nicodemus’ andere Zimmernachbarin, war weit weniger beliebt. Die Akolythen hatten ihr den Spitznamen »Devin Dämoninkreisch« verpasst.

      Wenn Devin sich konzentrierte, unterschied sie sich kaum von einem Zauberer zweiten Grades. Oft jedoch hörte sie mitten im Zauberschreiben auf, um über ein offenes Fenster, eine knarrende Diele oder einen hübschen Zauberer zu sinnieren. Unzählige Male schon war sie dadurch in eine missliche Lage geraten, und ihr Hang, unpassende Obszönitäten herauszubrüllen, war ihr dabei auch keine große Hilfe. Helfen tat ihr diese Gabe allerdings im Kampf gegen leckende Tintenfässer, zerrissenes Pergament und den tagtäglichen Krimskrams.

      Die Zauberer zeigten sich weniger beeindruckt von Devins schlüpfrigem Wortschwall, und so hatte sie gelernt, in Gegenwart von Höhergestellten den Mund zu halten.

      So konnte Nicodemus schon von weitem hören, dass im Gemeinschaftsraum kein Lehrer zugegen war. »Du dreckiger rattenfressender Arsch von einem Köter!«, brüllte Devin, gefolgt von lautem Krachen.

      »Spratzender Spritz!«, rief Simple John und lachte schallend. Wieder krachte es, eine erneute Flut von Flüchen.

      Den Blick zum Himmel gerichtet sagte Nicodemus: »Solch ein Chaos wie hinter dieser Tür hat es nicht mehr gegeben, seit Los zum ersten Dämon wurde. Celeste, gütige Göttin, habe ich nicht schon genug Prüfungen für eine Nacht gehabt? Kannst du nicht dafür sorgen, dass sie auf der Stelle einschlafen? Ich verspreche dir, dass ich dann auch alles aufräumen werde.«

      Gepolter, Gelächter, Gepolter. »Schluck Ziegenpisse, du glibberiger Taubenpimmel!«

      Missbilligend starrte Nicodemus auf die geschlossene Tür. »Dev, haben Tauben denn überhaupt einen Pimmel?«

      Simple John grölte eine Schlachtrufvariante seines »SIIIIMPLE JOHN !«

      Seufzend öffnete Nicodemus die Tür und trat ein. Sofort machte er einen Satz zurück, um einem Jejunus-Fluch auszuweichen, der wie ein rosa Blitz an ihm vorbeischoss.

      Von den einfachen Zaubersprachen war Jejunus die schwächste – so schwach, dass man sie nur zum Unterrichten benutzte. Ihr Satzbau war schlicht und ihre großen rosa Runen glichen normalen Buchstaben; das bedeutete, dass man sich kaum verschreiben konnte und die Sprache fast kakographensicher war.

      Der Fluch, der Nicodemus’ Nase gerade nur knapp verfehlt hatte, lautete: »FINDE [Johns linke Pobacke] und BESCHRIFTE mit (Ich liebe Glibberkacke).«

      Nicodemus stöhnte auf.

      »Simple John!«, johlte Simple John. Erneutes Krachen.

      Nicodemus linste ins Zimmer und sah, wie John voller Stolz Sätze mit dem Wort »TILGE « [Devins Zauber]« hochhielt.

      Der hünenhafte John war mit den Armen aus den Schlitzen am oberen Ende der Ärmel geglitten, um die Sprache, die in seinen gewaltigen Muskeln entstand, besser sehen zu können. Rings um ihn lagen umgeworfene Stühle und lose Seiten.

      Erneut formte John einen Jejunus-Satz in seinen Bizeps und ließ ihn in seine geballte Faust gleiten. Er konnte sich vor Lachen kaum noch halten, holte aus und schleuderte den Zauber in Devins Richtung: »FINDE und ZIELE auf [Devins rechte Pobacke]«.

      Der klebrige rosa Ball schoss so schnell durchs Zimmer, dass Nicodemus Mühe hatte, ihn mit den Augen zu verfolgen.

      Devin ging hinter einem umgestürzten Tisch in Deckung, doch Johns Fluch sauste über die Barrikade hinweg und stürzte sich von oben auf sie herab. Devin schrie irgendetwas – wahrscheinlich irgendwelche Schweinereien – und kam hinter dem Tisch hervor.

      Wie John war auch sie mit den Armen aus den Ärmeln geschlüpft. Aus ihrer rechten Hand ragte ein krakenähnlicher Zauber hervor, jeder seiner Arme lautete: »BEARBEITE [Simple Johns anfliegende Zauber]«.

      Johns Zauber war zwischen die Tentakel geraten und zappelte wie ein kleiner Fisch. Gackernd machte sich Devin daran, den Fluch zu bearbeiten.

      Als Junge hatte Nicodemus dieses Zauberwettfluchen auch geliebt. Er und seine Mitschüler hatten mit schmutzigen Worten nur so um sich geworfen. Es hatte ihm Spaß gemacht, einem Rivalen Flüche um die Ohren zu hauen, und wenn die Schlüpfrigkeiten einem Kind über den Rücken gespritzt waren, hatte er vor Lachen unterm Tisch gelegen.

      Aber das war vor langer Zeit, noch bevor die Zauberer ihn in den Speicherturm verlegt hatten.

      »He!«, rief er mit dröhnender Stimme. Die beiden Kampfhähne sahen ihn an. »WAS ZUR HÖLLE GEHT HIER EIGENTLICH VOR ?«

      Obgleich Nicodemus um die dreißig Jahre jünger war als die anderen beiden, hatte er es schon seit langem übernommen, für Ruhe und Ordnung zu sorgen.

      Simple John mochte Nicodemus’ Wut als Verärgerung gedeutet haben, an dem schönen Spiel nicht beteiligt zu sein, jedenfalls zauberte er: »FINDE [Nicodemus’ Ohr] und LASS ERTÖNEN (einen widerlichen Eselsfurz).«

      Schnell schrieb Nicodemus »FINDE und LÖSCHE [jeden Zauber]« auf seinem Handrücken und ließ den Zauber in die Luft schnellen. Dieser prallte in Johns Fluch, beide zerfielen mit einem feuchten Plop. Falls nötig könnte Nicodemus eine ganze Flut solcher Bannzauber produzieren.

      »Habt ihr denn völlig den Verstand verloren?«, schnauzte Nicodemus. »Was, wenn just in diesem Moment einer der jüngeren Kakographen hereingekommen wäre? Da säßen wir jetzt aber richtig in der Patsche. Da könnten wir uns auf Jejunus-Duelle bis zum Frühling gefasst machen. Oder was, wenn ein Zauberer vorbeigekommen wäre? Gerade jetzt, wo das Konzil im Gange ist, hätte das ein schlimmes Nachspiel.«

      Die beiden anderen verstummten. Simple John unterdrückte ein Lachen und ließ den Kopf hängen.

      »Was geht dich das an, Nico?«, fragte Devin mit einem hämischen Grinsen.

      »Hast wohl Angst, dass Shannon Wind davon bekommt? Dass der alte Mann dich dann nicht mehr deinen heißgeliebten Unterricht geben lässt?«

      »Devin«, sagte Nicodemus und richtete seinen Blick auf die kleine Rothaarige, »wie viele Strafarbeiten hast du denn noch vor dir, nachdem du das Klo unter Wasser gesetzt hast?«

      Zornig funkelte sie ihn an.

      »Seht ihr denn nicht, dass unser Platz hier in Starhaven gar nicht sicher ist? Gerade noch hat mich Magister Shannon daran erinnert, dass unsere Schreibschwäche uns eine besondere Bürde auferlegt. Und wir wissen doch, wie man an anderen Akademien mit Kakographen verfährt. In Astrophel werden sie aller Magie beraubt.

      »Als wenn das so schlimm wäre, Starhaven zu verlassen«, motzte Devin.

      »Verzeiht, Lady Devin. Ich habe ja nicht geahnt, dass Ihr noch ein Schloss in der Hinterhand habt.« Nicodemus verneigte sich. »Denn das braucht man wohl, um ein solch sorgenfreies und sicheres Leben zu führen, wie wir es hier haben. Als Analphabetin endest du womöglich irgendwo als Küchenmagd, aber denk doch auch mal an John. Wie würde es ihm wohl ergehen?«

      »Nein«, protestierte John leise.

      Mit gesenktem Blick ließ Devin ihren Zauber fallen. Allen war unbehaglich zumute.

      In dieser beklemmenden Stille spürte Nicodemus, wie ihm das Herz immer schwerer wurde. Konnte er seine Flurkameraden leichtsinnig nennen, wenn er selbst vor nicht einmal einer Stunde einen Bibliothekswasserspeier verschrieben hatte? Wäre er erwischt worden, hätte sein Patzer dem Ruf der Kakographen weit mehr geschadet als die Entdeckung eines harmlosen Jejunus-Duells.

      »Dev, John, es tut mir leid«, sagte er besänftigend. »Ich habe eine harte Nacht in der Bibliothek hinter mir, und ich habe Shannon enttäuscht. Er macht sich Sorgen wegen einiger der Gesandten. Möglicherweise ist es sogar gefährlich, wenn jemand sieht, was wir machen.«

      Keiner der anderen sagte ein Wort. John starrte auf seine Stiefel und Devin blickte grimmig an die Decke.

      »Ich helfe euch aufräumen«, sagte Nicodemus erschöpft.

      Schweigend arbeiteten sie nebeneinander her. Simple John stellte die Tische wieder auf, während die anderen beiden die Stühle zurechtrückten und verstreute Seiten vom Boden auflasen. Zweimal sah Nicodemus, wie Devin und Simple John sich verstohlen angrinsten, doch sobald sie seinen Blick bemerkten, stürzten sie sich wieder in die Arbeit.

      Als sie fertig waren, löschte Nicodemus die Kerzen und schleppte sich in seine Kammer. Zum ersten Mal seit dem letzten Frühling war es wieder kalt. Der Herbst ging zur Neige.

      Nicodemus formte die Zündwörter und warf sie in den kleinen Kamin. Mit einem Zauberfunken steckte er die Worte in Brand. Flackerndes Licht huschte über die bescheidene Bleibe und Nicodemus’ wenige Habseligkeiten: eine Pritsche, ein Schreibtisch, zwei Truhen, ein Waschtisch und ein Nachttopf.

      Unter der Pritsche befand sich ein Stapel weltlicher Bücher. Darunter war auch ein Ritterroman, den er einem fahrenden lornischen Händler abgekauft hatte. Der alte Knabe hatte ihm beteuert, dass dieser Roman, Der silberne Schild, der beste sei, den er je gelesen habe.

      Seine Liebe zu Rittergeschichten verfolgte Nicodemus zuweilen noch im Schlaf. Seit er nach Starhaven gekommen war, hatte er unzählige Stunden damit zugebracht, sich vorzustellen, welche nächtlichen Schrecken wohl im nahen Wald lauerten. Sowohl in seinen Nacht- als auch in seinen Tagträumen war er jedes Mal ausgezogen und hatte die imaginären Ungeheuer bezwungen.

      Als er an die eigentümlichen Widersacher dachte, die er sich in jungen Jahren ausgedacht hatte, musste er unwillkürlich schmunzeln. Uro war ein Rieseninsekt mit Stachelpanzer und sensenähnlichen Scheren. Tamelkan, dem augenlosen Drachen, wuchsen Tentakel aus dem Kinn. Und dann gab es da natürlich auch noch Garkex, den Feuertroll, der aus seinen drei Hörnern Flammen und aus dem Mund feurige Flüche spie.

      Von Monstern und Schlachten zu träumen war kindisch, das wusste Nicodemus, aber es war eine der wenigen Freuden, die er kannte.

      Seufzend warf er noch einen Blick auf das Buch. Zum Lesen war er viel zu müde.

      Er ließ sich auf die Pritsche fallen und begann die Bänder seines Gewands im Nacken zu lösen. Das Haar könnte er sich auch mal wieder kämmen.

      Er suchte den Kamm, als er das Schlagen von Flügeln vor seinem Fenster vernahm. Nicodemus wandte sich um und erblickte einen großen Vogel mit leuchtend blauem Federkleid. Um die schwarzen Augen und den gekrümmten Schnabel glänzte die Haut in strahlendem Gelb. »Körner«, krächzte der Vogel mit seiner kratzigen Papageienstimme.

      »Hallo, Azure, mein Mädchen. Hier auf dem Zimmer habe ich keine Körnchen für dich. Bringst du mir Nachricht von Magister Shannon?«

      Die Vogeldame legte den Kopf schief. »Kraulen.«

      »Einverstanden, aber was ist mit der Nachricht?«

      Azure hüpfte aufs Bett und kam auf Nicodemus zugewatschelt. Mit ihrem Schnabel zog sie sich an seinem Gewand hoch und hinauf auf seinen Schoß, dort bot sie ihm ihr Köpfchen dar; Nicodemus tat ihr den Gefallen und kraulte sie.

      »Azure, die Nachricht vom Magister ist wichtig.«

      Die Vogeldame pfiff zwei Töne, ehe sie einen Schwall goldener Sätze aus ihrem in Nicodemus’ Kopf zauberte.

      Sprachen wie Numinus, welche das Licht und andere Texte verändern konnten, wurden häufig dazu benutzt, schriftliche Nachrichten zu verschlüsseln. Solch einen Zauber hatte Azure gerade benutzt.

      Numinus hatte aber einen komplizierten Satzbau, und die Berührung eines Kakographen führte dazu, dass alle bis auf die einfachsten Numinussätze verschrieben wurden. So musste sich Nicodemus mit dem Entschlüsseln der Nachricht beeilen. Denn je länger er den Text in seinem Geist bewahrte, desto eher würde er die Rechtschreibung durcheinanderbringen.

      Mit ihren fließenden Formen erinnerten die Numinusrunen an zarte Rauchschwaden oder Glasgespinstfäden. Wenn man sie übersetzte, hatte man das Gefühl, als berühre man geschliffenes Glas. Nicodemus’ Finger zuckten ob dieses Phantomgefühls.

      Shannons Nachricht war verzwickt, und als Nicodemus sie fertig übersetzt hatte, war sie verworren:

    
    Nicodemus– 

    Zu nmandem ein Wort ü/ unsere Unterhaltng von vorhin, auch ncht zu deinen Flurkameraden. S. wichtig kiene Aufmerksmk zu eregen. Wie geplan kommst du morgen diretk nach dem Frütück in mein Studierzimmer. Von deinen Lerlingsverplichtungen bis du für den Tag befreit. 

    –Mg. Shannon 

     

    Wieder hielt Azure das Köpfchen hin. »Kraulen?«

      Geistesabwesend streichelte ihr Nicodemus übers Gefieder. Shannons Anweisung, ja keine Aufmerksamkeit zu erregen, beunruhigte ihn. Nicodemus hatte keine Ahnung, was den alten Mann veranlasst haben könnte, mit einem Mal so wachsam zu sein, aber er zweifelte nicht am Ernst der Lage.

      »Ach, du sonniger Himmel, die Druiden«, flüsterte Nicodemus. Gerade war ihm wieder eingefallen, dass sein Versuch, Deidre zu beeindrucken, damit geendet hatte, dass sie ihn mit Fragen über die Prophezeiung und seine Schreibschwäche gelöchert hatte. »Dafür bringt mich der Magister um.«

      »Kraulen?«, wiederholte Azure.

      Nicodemus schaute hinab auf den Schutzgeist und bemerkte, dass er in seiner Zerstreutheit aufgehört hatte, das Tier zu streicheln. »Tut mir leid, Azure. Ich bin fix und fertig.« Es stimmte – seine Augen brannten, die Knochen schmerzten und die Gedanken schienen so zähflüssig wie Kiefernharz. »Ich gehe jetzt mal lieber ins Bett, wenn ich morgen dem Magister helfen soll.«

      »Kraulen?«

      »Morgen vielleicht.«

      Nachdem Azure endgültig davon überzeugt war, keine Streicheleinheiten mehr einzuheimsen, hopste die Vogeldame zum Fenster. Sie pfiff ihre beiden Töne und flatterte in die Nacht davon.

      Schläfrig blinzelnd tappte Nicodemus zu seinem Waschtisch. Als er in den blanken Metallspiegel sah, stellte er entsetzt fest, dass auf seiner Stirn zwei rosa Sätze prangten.

      Zunächst einmal verdüsterte sich seine Miene, doch dann lachte er los.

      Sie musste ziemlich geistreiche Prosa geschrieben haben, um diesen Jejunus-Fluch so unbemerkt an ihm vorbeigeschmuggelt zu haben.

      Vorsichtig, um in dem trüben Licht des Feuers nicht zu stolpern, durchquerte Nicodemus den Gemeinschaftsraum und gelangte so zu Devins Kammer. Von drinnen waren gedämpfte Stimmen zu vernehmen. Er klopfte an und trat ein.

      Simple John und Devin saßen auf dem Bett und spielten Abnehmen, Johns Lieblingsspiel. Sie hoben die Köpfe.

      »Das hast du richtig gut gemacht«, sagte Nicodemus und deutete dabei auf seine Stirn, auf der in rosa Buchstaben stand:

       

      Ich Hasse Spaß. 

      Dafür LIEBE Ich Eselspisse! 

       

      Nachdem Devin Nicodemus’ Stirn entflucht hatte, tratschten die drei über die anderen Kakographen und Lehrlinge: Wer wohl einen Grad bekäme, wer sich in wessen Bett schlich, derlei Dinge eben.

      Obgleich Nicodemus immer noch müde und erschöpft war, machte es ihn glücklich, mit seinen Freunden aufzubleiben und darüber die Druiden, die Abgesandten aus Astrophell und die anderen nebulösen Gefahren der Nacht zu vergessen.

      John und Nicodemus nahmen sich beim Abnehmespiel abwechelnd die Fäden aus der Hand, und Devin kämmte derweil Nicodemus’ rabenschwarze Mähne.

      »Was hat sich der Schöpfer bloß dabei gedacht«, murrte sie, »diese glänzende Pracht an einen Mann zu vergeuden.«

      Danach begann sie, ihre eigenen roten Borsten zu flechten. »Wisst ihr«, sagte sie, »irgendwie ist mir nie ganz klar geworden, warum alle magischen Völker ihre Gesandten auf diese Konzile schicken.«

      »Hat es denn bislang noch keines in Starhaven gegeben?«, fragte Nicodemus, ohne von seinem Spiel aufzusehen.

      »Jedenfalls nicht, so lange ich hier bin. Die finden nur alle dreißig Jahre statt, und dabei müssen sich alle Bibliotheken, Klöster und sonst was abwechseln.«

      Nicodemus kaute an den Lippen. »Na ja, ganz genau weiß ich natürlich auch nicht, worum es bei diesen Konzilen geht, aber –«

      »– aber du hast dir alles gemerkt, was Shannon je darüber gesagt hat«, unterbrach ihn Devin höhnisch feixend.

      Er streckte ihr die Zunge raus und fuhr fort: »Also, damals, zur Zeit der Dialektkriege, als das Neosolare Reich kurz vor dem Untergang stand und sich neue Königreiche bildeten, da haben die Zauberschreiber in den Kampf eingegriffen. Es endete in einem Blutbad, das die Menschen so schutzlos zurückließ, dass sie sich nicht mehr gegen die Werwölfe, die Kobolde und dergleichen wehren konnten. Eine Zeitlang sah es sogar so aus, als hätte von den Menschen keiner überlebt, daraufhin haben alle magischen Völker vertraglich vereinbart, nie wieder in die Kriege der Königreiche einzugreifen.«

      Devin knurrte: »Und jetzt müssen alle magischen Völker auf diesem Konzil ihre Verträge erneuern, damit wir nicht als Werwolffutter enden?«

      Nicodemus zuckte die Achseln. »So was in der Art. Es ist kompliziert. Manche Völker spielen nicht mit offenen Karten. Ich glaube, Shannon hat damals geholfen, den Zusammenstoß zwischen Zauberern und Oberpriestern zu verhindern. Aber ganz sicher bin ich mir nicht, er spricht nie vom Krieg.«

      Eigentlich wollte Simple John »Simple John« sagen, doch stattdessen gähnte er nur. Nicodemus beendete das Spiel und schickte den Hünen ins Bett.

      Nicodemus war schon halb aus dem Zimmer, da blieb er noch einmal in der Tür stehen. »Sag mal Dev, wann soll ich Shannon am besten noch mal fragen, ob ich unterrichten darf ? Jetzt, wo das Konzil begonnen hat, ist es wohl zu hektisch.«

      Mit der Spitze ihres geflochtenen Zopfes klopfte sich Devin gegen das Kinn. »Je hektischer, desto besser. Denn je mehr die Zauberer zu tun haben, desto eher wollen sie den Unterricht auf ihre Lehrlinge abwälzen. Aber am Magister liegt es nicht, den musst du nicht erst überzeugen. Es sind eher die anderen Zauberer, die Magenschmerzen bekommen, wenn einer von uns vor einer Klasse steht.«

      »Hast du schon mal mit Magister Smallwood zu tun gehabt?«

      »Der goldige alte Linguist, der weniger gesunden Menschenverstand besitzt als eine volltrunkene Henne? Ja, eine Zeitlang habe ich ihm mal Shannons Nachrichten überbracht, damals, als du immer versucht hast, dieser Amy Hern untern Rock zu gehen. Hörst du eigentlich noch mal von ihr?«

      Nicodemus verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, aber das ist auch egal. Ich hatte heute ein Gespräch mit Smallwood. Nichts Weltbewegendes. Aber er hat gesagt, ich sei Shannons ›jüngstes Kakographie-Projekt‹ oder sein neuer ›Lieblingskakograph‹. Hast du von irgendwelchen Gerüchten gehört, die man sich über den Magister erzählt?«

      Devin ließ den Zopf fallen und sprang vom Bett. »Vergiss es. Smallwood ist einfach ein Obertrottel.« Sie ging zu ihrem Waschtisch und begann sich das Gesicht zu schrubben. »Also, in welchem Fach möchtest du denn gerne unterrichten?«

      »Alles, was mit Kompositionslehre zu tun hat. Aber du weichst meiner Frage aus. Was erzählt man sich über Shannon und seinen ›Lieblingskakographen‹?«

      Devin rubbelte sich das Gesicht ab. »Dummes, fieses Getratsche unter Gelehrten, nichts weiter.«

      »Ich kenne dich jetzt seit neun Jahren, Dev, und noch nie habe ich erlebt, dass du eine Gelegenheit zum Tratschen auslässt.«

      »Dann mal her mit dem Tratsch. Ich hatte Amy Hern schon ganz vergessen. Ist sie nicht nach Starfall gegangen? Schick ihr doch mit dem nächsten Colaboris-Zauber ein paar Worte.«

      Nicodemus wartete, bis Devin sich das Gesicht fertig abgetrocknet hatte. »Was ist jetzt mit den Gerüchten, Dev?«

      Prüfend sah sie ihn an. »Ein andermal, Nico, es ist schon spät.«

      »Ich werde es nicht vergessen.«

      »Nein«, seufzte sie. »Das wirst du nicht.«

    
    Kapitel 8

      Der Gimhurst-Turm lag am südlichen Rand der besiedelten Gebiete in Starhaven. Zu Zeiten der lornischen Besetzung hatte hier einst das Gericht des Lord Governor getagt, doch abgesehen von dem Skriptorium im obersten Geschoss stand das Gebäude jetzt leer.

      Mit Azure auf der Schulter schlich Shannon durch den Treppenlauf im zehnten Stock. Durch die Augen des Papageien betrachtete er das Mondlicht, wie es schräg durch die Fenster hineinfiel und sich über den Schieferboden ergoss. Der Widerschein erhellte auch die gegenüberliegende Wandseite mit ihren reichhaltigen Verzierungen. Die Flachreliefs waren typisch für das ästhetische Empfinden der Lornier: scharf hervortretende Figuren, anmutig, ohne sich in Einzelheiten zu verlieren.

      Langsam ging Shannon an gemeißelten Rittern, Schlangen und Seraphen vorüber. Letztere waren mit einer ramponierten goldblättrigen Gloriole bekränzt.

      Azure hatte auf den Dächern nichts Ungewöhnliches ausmachen können. Doch das hatte Shannons dringendes Bedürfnis, mehr zu erfahren, nur noch verstärkt und ihn zu diesem nächtlichen Streifzug bewogen.

      Zwischen zwei Reliefs zu seiner Linken war eine Holztür eingelassen. Shannon setzte Azure auf das gegenüberliegende Fensterbrett und befahl ihr, sofort Alarm zu schlagen, wenn sich jemand nähern sollte. Irgendwo draußen im Dunkel der Nacht schrie eine Krähe. Er wandte sich wieder der Tür zu, hinter der Nora Finns »Privatbibliothek« lag.

      Viele Gelehrte misstrauten ihresgleichen und verbargen ihre wichtigsten Aufzeichnungen in gut geschützten Geheimarchiven. Eine solche »Privatbibliothek« verstieß zwar gegen eine ganze Reihe von Akademiestatuten, aber da es sich um ein so weitverbreitetes Phänomen handelte, wagten weder die Dekane noch der Provost, auf die Einhaltung dieser Gesetze zu pochen.

      Vor fünfzig Jahren hatte der Neuankömmling Shannon Nora verdächtigt, ihn für seine Feinde im Norden auszuspionieren. Von den internen Machtkämpfen in Astrophell geprägt, war er damals noch recht ungestüm gewesen und hatte Noras Leben heimlich bis in den letzten Winkel ausgekundschaftet. Der Verdacht hatte sich zwar als unbegründet erwiesen, doch bei seinen Nachforschungen hatte er diese private Bibliothek entdeckt.

      Bedächtig fuhr Shannon mit den Fingern über die Tür. Da er blind war, konnte er die massive Kiefernvertäfelung nur fühlen.

      In diesem Fall spielte das aber keine Rolle, denn die Tür gab es in Wirklichkeit gar nicht. Sie war ein Tarntext: Prosa, die sich selbst dem geübtesten Blick entzog. Die meisten Zauberschreiber hatten Probleme, Tarntexte zu erkennen, wenn auch nur, weil sie sich auf ihre Augen verließen. Stieß man auf eine Tür, ließ das menschliche Gehirn zumeist nur eine einzige Schlussfolgerung zu, dass nämlich die Tür existierte. Nur wenn man die Intention des Verfassers kannte, konnte man als Leser hoffen, hinter die Erscheinung zu blicken und die wahre Bedeutung der Tarnung zu erkennen.

      Shannon hingegen war frei von der Macht der Augen. Er starrte in das Dunkel und überlegte, wie Nora diese Tarnung wohl geschrieben haben mochte. Er grübelte über ihren Stil. Währenddessen sah er blassgoldene Runen in Kolumnen angeordnet. Daraus konnte er nun auch ableiten, was zwischen den Zeilen stand. Die blassen Sätze erstrahlten. Allmählich gab der Text sein Hauptargument preis; und Shannon starrte auf einen türförmigen Wasserfall aus goldener Prosa, der mit silbrigen Sätzen durchwirkt war.

      Aus Gewohnheit knöpfte er die silbernen und goldenen Knöpfe entlang seiner Ärmel auf. Auch wenn seine Augen mittlerweile durch den Stoff hindurchsehen konnten, kam es ihm natürlicher vor, die Zauberrunen mit bloßen Armen zu schreiben.

      Zuerst schrieb er einen kurzen Gegenzauber und ließ ihn in die Hand gleiten. Dieser Gegenzauber bestand zwar aus mächtigen Numinusrunen, war aber dennoch leicht und zart. Weniger geübte Verfasser hätten wie der Bauer mit der Axt mit ihrem mächtigsten Gegenzauber auf den türförmigen Tarntext eingedroschen. Solch grober Stil hätte nur eine verstümmelte Tarnung zur Folge.

      Shannon hatte indes viel zu viele Jahrzehnte darauf verwendet, an seinem Stil zu feilen, als dass er jetzt derart offensichtliche Spuren hinterlassen wollte.

      Als der Gegenzauber fertig war, hielt Shannon ihn wie einen Pinsel, lehnte sich zur Tür vor und trieb die Schneide zwischen zwei ihrer Sätze.

      Langsam und unter sanftem Druck gelang es ihm, die oberste Textschicht abzulösen und zu den verworrenen Kernsätzen des Tarntextes vorzudringen. Zwei schnelle Hiebe, und einer der Absätze war durchtrennt.

      Als die goldenen Sätze sein Eindringen bemerkten, begannen sie mit einem hohen schleifenden Wimmerton umherzuwirbeln und versuchten sogar gegen Shannons Hand vorzugehen.

      Doch mit ruhiger Entschlossenheit fügte er zwei neue Numinussätze in den geteilten Absatz ein. Das Schleifgeräusch ließ nach und die Tarnung beruhigte sich wieder. Behutsam zog er die Hand heraus und die gläsernen Sätze glitten zurück in ihren Urzustand.

      Ein Lächeln huschte über Shannons Lippen. Nicht einmal der oberste Kanzler hätte jetzt erkennen können, dass sich jemand an dem Subtext zu schaffen gemacht hatte. Mit einem leisen Klicken wurde die Tür entriegelt und flog auf. Der kleine Raum dahinter war erfüllt von dem chromatischen Glanz einer magischen Bibliothek.

      Shannon sandte Azure einen kurzen Zauber, um zu fragen, ob ihr irgendetwas aufgefallen sei. Die Papageiendame verneinte und klagte über die späte Stunde. Amüsiert über ihre Bissigkeit ließ Shannon sie auf ihrem Posten auf dem Fensterbrett und betrat Noras Privatbibliothek. In solch buchstäblicher Umgebung brauchte er keine gewöhnliche Sehkraft.

      Der Raum war klein: fünf Fuß breit und zehn lang. Auch wenn Shannon die Regale entlang der Wände nicht zu sehen vermochte, erkannte er doch viele der dort befindlichen Schriften. Nora hatte den Textaustausch zwischen den Starhavener Wasserspeiern untersucht, ein Thema, das Einsicht in das Denken und Lernen magischer Geschöpfe gewährte. Shannons Forschung hatte sich ebenfalls auf textliche Intelligenz konzentriert, deshalb besaß er viele der Bücher, die auch hier in Noras Privatbibliothek standen.

      Eine alte, ihm unbekannte Handschrift erregte seine Aufmerksamkeit. Ganz alleine lag sie im hinteren Teil des Raumes, offenbar auf einem niedrigen Regal oder einer Truhe. Vorsichtig durchschritt er die Bibliothek und nahm das Manuskript an sich. Es handelte sich um Noras persönliches Forschungstagebuch.

      Shannon blätterte durch die ersten paar Seiten. Minutiös hatte sie dargelegt, wie Wasserspeier Informationen auswählen, um sie ihren Artgenossen mitzuteilen. Wenn er dieses Buch nur für eine Stunde mit in sein Studierzimmer nehmen könnte, würde das seine eigene Forschung gewaltig voranbringen.

      Kurze Zeit rang er mit seinem Ehrgeiz, doch dann siegte der Anstand. »Morgen wird es mir leid tun«, murrte er, denn die Moral gebot ihm, das Buch nur durchzublättern, statt es mitzunehmen. Zum Ende hin fanden sich persönliche Einträge, die datiert waren.

      Zumeist handelten sie von Ärgernissen mit Bibliothekaren, Lehrlingen und Kollegen. Zweimal verdunkelte sich seine Miene, als er abschätzige Bemerkungen über »diesen aufgeblasenen Shannon« las.

      Erst als er auf einen Eintrag von vor elf Jahren stieß, wurde er hellhörig: »Sendschreiben eines spirischen Adligen. Wollte ›seinen schlafenden Sohn sehen‹. Sein Vater? Junge neu im S. Turm. Bezahlung in Goldmünzen.«

      Im darauffolgenden Winter hatte Nora notiert: »Spirischer Meister gekommen, um schlafenden Jungen im S.Turm zu sehen.« Zwei Tage später dann: »Geld vom Spiren.«

      »Bei Los’ feurigem Blut! Nora hat sich von einem Edelmann schmieren lassen?«, raunte Shannon. In Astrophell und Starfall Keep war das Bestechen von Zauberern an der Tagesordnung. Aber Starhaven, das als einzige Akademie fernab aller menschlichen Königreiche lag, war von solchen korrupten Machenschaften bislang verschont geblieben.

      Shannon fragte sich, ob er zu unvorsichtig geworden war. Ungeachtet ihres beruflichen Wettstreits hatte er aufgehört, Nachforschungen über Noras Privatleben anzustellen – in Astrophell wäre ihm das nie in den Sinn gekommen.

      Er las die Tagebucheinträge noch einmal. Mit »S. Turm« war ganz klar der Speicherturm gemeint. Doch warum würde jemand Geld zahlen, nur um ein schlafendes Kind zu sehen? Offenbar hatte Nora diesen Mann für den Vater des Jungen gehalten.

      Stirnrunzelnd betrachtete Shannon die Formulierung »Junge neu im S. Turm« und überlegte, welche Kakographen vor elf Jahren in den Speicherturm gezogen waren.

      Auf einmal überlief es ihn eiskalt: Nicodemus war der Einzige gewesen.

      Außerdem hatte die Akademie in jenem Jahr Nicodemus’ Kakographie als Beweis dafür genommen hatte, dass er nicht der Halkyon sein konnte.

      »Der Schöpfer sei uns gnädig«, murmelte Shannon. Möglicherweise hatte die Akademie Nicodemus’ Verbindung zur Prophezeiung des Erasmus falsch gedeutet. In diesem Fall waren die Tage bis zum Krieg der Sprachen, der letzten Schlacht, um die menschliche Sprache vor dämonischer Korruption zu retten, gezählt.

      Shannon blätterte weiter durch die Aufzeichnungen. In einem Abstand von vier Jahren fand er noch zwei weitere Einträge, die jeweils lauteten »Meister gekommen, um Jungen zu sehen«, gefolgt von »Geld vom Spiren«. Im letzten Eintrag, der das Datum von vor zwei Tagen trug, hieß es: »Meisters Bot. missverstanden? Kein Treffen, aber sonderliche Träume davon.«

      Wer auch immer Nora bestochen hatte, hatte die Modalitäten geändert. War es diese Person gewesen, die sie anschließend auch von der Brücke gestoßen hatte?

      Als er bei der letzten Seite angelangt war, verschlug es ihm den Atem. Quer über die Seite war ein Zauber aus scharfen Worten gekritzelt. Der gefährliche Text erstrahlte in silbrig glitzerndem Magnus.

      Die ebenen Flächen der Magnusrunen waren hart wie Stahl, ihre Kanten scharf wie ein Rasiermesser. Je nachdem wie sie angeordnet waren, konnten die Magnussätze ein nahezu unauflösliches Seil oder aber eine tödliche Klinge bilden. Schon ein flüchtiger Angriffszauber aus Magnus konnte tödlich sein und der, den Shannon vor sich hatte, war alles andere als flüchtig. Seit dem Spirischen Bürgerkrieg hatte er nicht mehr derartig gefährliche Waffen gesehen.

      »Himmlische Feuersbrunst«, fluchte er und schloss das Buch. »In welches Schlangennest bist du da nur hineingeraten, Nora?«

      Shannon streckte die Hände nach dem Holz aus, auf dem das Buch gelegen hatte. Es war eine Truhe. Er tastete sie einmal ringsherum ab und fand sie unverschlossen.

      Die Scharniere quietschten beim Öffnen. Mit den Fingern suchte er das Innere ab und stieß auf Münzen von unverkennbarem Gewicht. In der Truhe befand sich genug Gold, um ein lornisches Schloss zu kaufen.

      Nachdem er die Truhe wieder geschlossen hatte, richtete er sich auf und versuchte in Gedanken alles zu ordnen. Nora hatte sich an einen äußerst wohlhabenden Nicht-Akademiker gebunden, einen, der einen schlafenden Jungen im Speicherturm sehen wollte, und zwar von dem Moment an, als man Nicodemus zum Kakographen erklärt hatte. Das ließ zwar darauf schließen, dass Nicodemus der Gesuchte war, aber als Beweis genügte es nicht.

      Desgleichen wusste Shannon, dass Noras Meister entweder ein spirischer Edelmann war oder zumindest vorgegeben hatte einer zu sein.

      Er stockte. Der einzige Junge aus dem Speicherturm, der spirischem Adel entstammte, war Nicodmus.

      Zwar bewies auch das noch nicht endgültig, dass es der Zugang zu Nicodemus war, den Nora sich hatte entgelten lassen, aber machte es doch sehr wahrscheinlich. Und wenn sich die Akademie nun geirrt hatte, und Nicodemus wirklich mit der Prophezeiung des Erasmus in Verbindung stand …

      »Der Himmel möge uns beistehen«, sagte Shannon leise und wandte sich zum Gehen, doch sein Instinkt ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.

      Wie zuvor erschienen die Regalreihen mit Zauberbüchern vor seinen magischen Augen wie eine Wand aus buntem Licht, während der Rest in Dunkelheit versank. Azure hatte ihn nicht gewarnt, noch hatte er irgendetwas Ungewöhnliches gehört. Dennoch wusste er, dass da irgendetwas war.

      »Wer ist da?«, flüsterte er.

      Zunächst war es nur die Stille, die ihm antwortete. Doch dann hörte er, wie jemand langsam Luft holte und mit Knisterstimme sagte: »Schreibt ja keinen Satz«, und nach einem erneuten Luftholen krächzte es weiter, »sonst werdet Ihr an Euren eigenen Worten ersticken.«

       

      Shannon verharrte reglos. Noras Forschungstagebuch hielt er noch immer in den Händen.

      »Legt das Buch ab«, sagte die Stimme, »langsam.«

      Gehorsam bückte sich Shannon, doch ehe er den Kodex ablegte, ließ er ihn aus den Händen gleiten, so dass er nur noch den Buchdeckel zu fassen hatte. Dann erst legte er das Buch auf den Boden. »Ihr seid Noras Mörder?«, fragte er und richtete sich auf.

      »Das Miststück hat sich selbst das Leben genommen, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte.« Ein Grunzen. »Das passiert mir immer wieder. Ich habe meinen Meister getötet, ohne dass er mir den Namen des Jungen verraten hat. Diesen Fehler werde ich bei Euch nicht noch einmal machen.«

      Shannon versuchte zu erspüren, woher die Stimme kam. »Euer Meister war der Edelmann, der dafür bezahlt hat, einen schlafenden Kakographen zu sehen?«

      Wieder war ein pfeifendes Einatmen zu vernehmen, gefolgt von einem kurzen, freudlosen Lachen. »Hat das alte Scheusal den Smaragd also aufgeladen, während der Junge schlief ? Ja, er hatte eine Übereinkunft mit Magistra Finn. Eine Übereinkunft, die sie mit mir nicht erneuern wollte … aus Zimperlichkeit.«

      Shannon kniff die Augen zusammen. Das Echo im Raum machte es ihm schwer, den Standort des Mörders auszumachen. »Zimperlich, weil Ihr kein Mensch seid?«

      »Woran habt Ihr das erkannt?«

      »Ihr atmet nur zum Sprechen ein«, entgegnete Shannon so gefasst wie möglich. »Uns würde das schwer fallen.«

      Das Wesen lachte. »Für Euren Scharfsinn muss ich Euch loben, Magister. Ich bin kein Mensch, genau so wenig wie es mein Meister war. Auch wenn er Euresgleichen täuschen konnte.«

      »Eure Tarnung ist beeindruckend. Welche Seite hat Euch geschrieben?«

      Das Wesen lachte noch lauter. »Vielleicht habe ich Euren Scharfsinn zu früh gelobt. Weder bin ich ein Geschöpf, noch kümmern mich die Streitigkeiten unter den Zauberern.«

      »Dann seid Ihr ein Dämon?«

      »Auch kein Dämon, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit. Wichtig ist jetzt nur, wer Ihr seid. Ich vermute, Ihr seid Magister Agwu Shannon, Hausvater des Speicherturms. In diesem Fall habe ich Euch ein Angebot zu machen.«

      »Ich bin Magister Shannon«, antwortete dieser bedächtig. »Und ich fürchte, ich teile Noras Zimperlichkeit.«

      »Mir ist es lieber, der Junge bleibt am Leben«, krächzte die Stimme. »Je stärker er ist, desto mehr habe ich vom Smaragd. Ich verrate Euch das, damit Ihr begreift wie … einträglich es für Euch wäre, sich mit mir zu verbünden. Sagt mir den Namen des Jungen, und wir beide können so weitermachen wie der Meister und Nora Finn. Ihr lasst mich den Jungen sehen, wenn er schläft – so wie Ihr Euch ausgedrückt habt –, und ich verdoppele Finns Lohn noch einmal. Lehnt Ihr ab, werde ich Euch auf der Stelle töten. Vor allem werde ich dem Jungen seine Kräfte nehmen oder ihn notgedrungen sofort töten.«

      Nun musste Shannon schwer schlucken. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass Nicodemus’ Leben und auch sein eigenes heute Nacht enden könnten.

      »Ihr hängt an dem Jungen«, bemerkte die Stimme kalt. »Was man von der Grammatikerin nicht gerade behaupten konnte. Ihr ging es nur darum, was er war und nicht wer.«

      »Und was ist er? Ist er der Auserwählte, von dem die Prophezeiung des Erasmus spricht?«

      Der Mörder grunzte. »Kaum etwas ist so lästig wie Unwissenheit.«

      Shannon lachte schallend: »Und doch kennt Ihr den Namen des Jungen nicht.«

      »Vielleicht kenne ich den Namen nicht, aber ich würde jeden männlichen Kakographen umbringen, um ihn zu finden. Ich kann Träume auswerfen, so wie Ihr Netze auswerft. Wenn Ihr also nicht wollt, dass ich jeden Jungen im Speicherturm ermorde, dann geht auf mein Angebot ein.«

      Shannon sah Noras Forschungstagebuch vor sich auf dem Boden. Die Rückseite war aufgeschlagen. Die scharfen Worte des Zaubers glühten vor seinen Augen.

      »Braucht Ihr noch mehr Anreiz?«, fragte die Stimme. »Es gibt auch Belohnungen, die heller strahlen als Gold. Mit dem Smaragd beherrsche ich Primus. Ich könnte Euch verraten, wie der Schöpfer die Menschheit geschaffen hat.« Ein kurzes Zögern. »Ihr wisst doch, was Primus ist, oder etwa nicht?«

      Ganz automatisch antwortete Shannon: »Primus ist Gotteslästerung.«

      Ein trockenes Lachen. »Magister, ganz überzeugt habt Ihr aber nicht geklungen. Ihr werdet doch wohl wissen, dass es die Ursprache gibt. Hochinteressant. In welcher Beziehung mögt Ihr zur ersten Sprache stehen? Ich könnte Euch mehr beibringen.«

      Shannon schüttelte den Kopf. »Ihr habt keinen Zauber geschrieben, keinen Angriff parat, Schurke. In diesem Punkt hat mich meine Wahrnehmung noch nie getäuscht.«

      Ein Scharren war zu vernehmen. »Stimmt. Ich habe keinen Text zur Hand, noch kann ich innerhalb dieser Mauern zauberschreiben. Die Chthonen haben Starhaven mit zu vielen Metazaubern versehen. Aber ich bedrohe Euch auch nicht mit Worten; ich ramme Euch ein scharfes Eisen in den Schädel, bevor Ihr auch nur zwei Wörter losgeworden seid.«

      Der Mörder hatte Recht. Shannons Zauber war nicht schnell genug.

      »Lassen wir das alberne Gerede«, fauchte das Wesen. »Entweder Ihr geht auf mein Angebot ein, oder Ihr zwingt mich, jeden Jungen zu töten, der im Speicher …«

      Unvermittelt warf sich Shannon zu Boden. Sirrend flog etwas über seinen Kopf hinweg und schlug mit einem lauten, metallischen Klang hinter ihm gegen die Wand. Er griff hastig nach dem Magnuszauber in Noras Buch und zog daran.

      Der Kriegstext sprang von der Buchseite und formierte sich zu einem Gefunkel aus Silberrunen. Shannon hatte keine Ahnung, wie der Zauber hieß oder wie man ihn handhabte, also schleuderte er ihn blindlings in die Richtung, aus der die Stimme kam. Der flüssige Text entrollte sich zu einer langen Peitsche und schlug schnell wie eine Schlange zu.

      Überrascht schrie der Mörder auf, als die Silberrunen ein Bücherregal trafen. Geräuschvoll schlitzte der Zauber durch die ledernen Einbände mehrerer Kodizes. Mit einem Knall explodierten die beschädigten Zauberbücher und hinterließen einen Flammenkranz aus Satzfragmenten. Shannon zuckte zurück, die Helligkeit blendete seine für Geschriebenes empfindlichen Augen.

      Plötzlich war der Mörder über ihm. Und als sie sich über den Boden wälzten, versank die Welt in einem schwarzen Meer aus Ellbogen und Knien. Eine Hand versuchte Shannon den Magnus-Zauber zu entreißen, dann versetzte ihm ein harter Gegenstand einen schmerzhaften Schnitt über die Stirn.

      Unter wildem Gebrüll befreite Shannon seine rechte Hand und schlug mit dem Zauber um sich. Zischend bahnte sich die Peitsche ihren Weg durch etwas Weiches.

      In diesem Augenblick wurde der Druck auf Shannons Brustkorb leichter, und ein hoher, schriller Schrei erfüllte den Raum. Kaum hatte er sich aufgesetzt, da schoss auch schon eine goldbeschriebene Seite auf ihn zu. Kurz bevor sie ihm gegen die Nase schlug, erkannte er, dass sie aus Noras Forschungstagebuch stammte. Der Mörder musste das Buch nach ihm geworfen haben.

      Auf einmal lag er auf dem Rücken. Ihm war schwindelig und die Ohren klingelten ihm. Boden und Wände der Privatbibliothek waren über und über mit Satzfragmenten bedeckt, die wirbelnd und sich windend in die Luft stiegen.

      Jenseits des Durcheinanders sah er Noras Tagebuch auf ein Fleckchen Dunkel zutreiben, das der Treppenlauf sein musste. Der unmenschliche Schrei verklang allmählich.

      Nach und nach wurde ihm klar, was er dort sah: Der Mörder floh mit Noras Tagebuch.

      Rings um Shannon barsten die Sätze. Mit jeder kleinen Explosion ergoss sich ein Wortschwall durch den Raum. Die scharfen Worte hinterließen einen brennenden Schmerz in Leib und Seele.

      Verzweifelt suchte Shannon mit den Händen den Boden ab, um einen Anhaltspunkt zu bekommen, warum der Mörder geflohen war. Er stieß auf etwas Längliches, das teilweise in Stoff gehüllt war. Er hob das seltsame Etwas auf und stürmte aus der Bibliothek.

      Hinter ihm rissen die einstürzenden Sätze die restlichen Zauberbücher auf. Bald schon würde auch ihr Inhalt eins sein mit dem wachsenden Textsturm. Shannon zog die getarnte Tür hinter sich zu.

      Der Gang wurde schwarz. Prasselnd und zischelnd lösten sich die Bücher hinter dem Tarntext auf.

      Doch Shannon war nun in Sicherheit. Das Sprachchaos in der Bibliohek würde sich in Wohlgefallen auflösen.

      Etwas Feuchtes und Heißes rann ihm übers Gesicht. Blut.

      Immer noch hielt er das rätselhafte in Stoff gekleidete Ding in den Händen. Vielleicht könnte Azure für ihn einen Blick darauf werfen.

      Plötzlich packte ihn die Furcht. Was hatte der Mörder mit seinem Schutzgeist angestellt?

      »Azure!«, rief er mit heiserer Stimme. »Azure!« Blind und mit ausgestreckten Armen lief er los. Er stieß mit der Hand gegen eine Wand und stürzte beinahe. Hinter ihm ertönte ein zaghaftes Pfeifen.

      Shannon wirbelte herum und sah zu seiner großen Erleichterung einen spiralförmigen Zensorzauber in Numinus dort liegen, wo er das Fensterbrett vermutete. Der Mörder hatte seinen Vogel mit Magie gefesselt, aber nicht umgebracht. Der Schurke musste gewusst haben, dass er nie auf Shannons Mithilfe hätte zählen können, wenn er Azure etwas zu Leide getan hätte.

      Shannon beeilte sich, den gefesselten Vogel aufzuheben.

      Vor Angst hackte Azure ihm so kräftig in den kleinen Finger, dass es blutete. Doch Shannon hätte es auch nicht gekümmert, wenn sie ihm den Finger entzwei gebissen hätte. Beruhigend redete er auf die Vogeldame ein, während er ihr den Fesselzauber vom Kopf wickelte.

      Sobald ihr Geist befreit war, schickte sie ihm eine verängstigte Textflut: Eine weißgekleidete Gestalt tauchte im Treppenlauf auf, und von außen drang ein glühender Numinuszauber herein und legte sich um ihren Geist.

      Es kam ihm seltsam vor, dass der Mörder den Zensorzauber außerhalb des Turmes geschrieben hatte, doch dann fiel ihm wieder ein, dass das Wesen ja behauptet hatte, innerhalb der Mauern von Starhaven keinen Zauber schreiben zu können.

      »Verdammt, was für ein Wesen kann das bloß sein?«, zischte er und klemmte sich Azure unter den Arm, als wäre sie ein Laib Brot.

      In der linken Hand hielt er noch immer das merkwürdige stoffbekleidete Ding, das er in der Bibliothek aufgelesen hatte.

      Zittrig und mit Hilfe von Azures Augenlicht hastete er den Gimhurst-Turm herunter. Als er endlich die bewohnten Viertel erreichte, ging sein Atem stoßweise.

      Zweimal scheuchte er räudige Katzen auf, doch er verlangsamte seine Schritte nicht, bevor er die mit Fackeln erleuchteten Gehwege erreicht hatte. Erst dann nahm er sich die Zeit, um sich aus Azures Augen zu begutachten.

      Die Satzfetzen hatten Löcher in seine Kleider gebrannt, Gesicht und Hände waren mit blutigen Schnitten übersäht. Noch erschreckender hingegen war die klaffende Wunde, die sich schräg über seine linke Braue zog. Was auch immer für eine Klinge ihm diese Verletzung beigebracht haben mochte, sie hatte auch zwei seiner silbernen Filzlocken gekappt.

      Nachdem Shannon eiligst einige Gebäude durchquert hatte und über den Grand Courtyard gelaufen war, erreichte er den Erasmusturm. Zum Glück war kein anderer Zauberer zugegen, der ihn die Stufen zu seinem Studierzimmer hochlaufen sah.

      Immer noch keuchend setzte er Azure auf seine Stuhllehne und legte den rätselhaften Gegenstand auf seinen Schreibtisch. Obgleich ihm Azure nach wie vor angsterfüllte Erinnerung schickte, beruhigte sie sich allmählich wieder.

      Shannon zauberte ein paar Flammenflugparagraphen über seinen Schreibtisch. Sobald es hell genug war, lockte er Azure auf seine Schulter. Dann lenkte er Azures Augen auf das seltsame Ding aus Noras Bibliothek.

      Im ersten Moment begriff er nicht so recht, was er dort vor sich hatte.

      Es lag auf seinem Schreibtisch und war in die Überreste eines weißen Ärmels gehüllt. Er hatte es wohl mit dem Magnuszauber abgeschlagen.

      Langsam, zögerlich drehte er das Ding herum.

      Kurz über dem Ellenbogen war es abgetrennt worden. Blut war keines da. Die gekrümmten Finger waren makellos bis hin zu den Haaren am Daumen.

      »Der Himmel stehe uns bei«, flüsterte Shannon entsetzt. »Die Tage der Prophezeiung stehen vor der Tür!«

      Stellenweise schien es aus bleicher Haut zu bestehen. Aber vor seinen Augen noch verwandelte es sich in dunklen Ton.

      Abgesehen davon war das Ding eine getreue Nachbildung eines abgetrennten Männerarms.

    
    Kapitel 9

      Nicodemus nahm noch die letzten Stufen und stand schließlich atemlos vor einer Turmtür. Sie glich vollkommen der, die er vergangene Nacht in seinem Traum gesehen hatte.

      Wider Erwarten war der Tag nicht voller Fehden und Gefahren gewesen, sondern hatte sich schleppend dahingezogen, angefüllt mit sinnlosen Tätigkeiten für Magister Shannons Forschungsprojekt. Gerade noch hatte er in aller Eile sein Abendessen hinuntergeschlungen, um noch einen Blick auf den Sonnenuntergang zu erhaschen, dessen Bild ihm im Schlaf erschienen war. Es war ein seltsamer Traum gewesen – einer, der nach dem Erwachen nicht verblasste, sondern sich immer lebhafter ins Bewusstsein drängte.

      Er öffnete die Tür und eine schmale Steinbrücke kam zum Vorschein, dahinter erhob sich der Erasmusturm. Die Sonne hatte ihn in zinnoberrotes Licht getaucht.

      Lächelnd trat Nicodemus hinaus; endlich hätte er Zeit, auf der Brücke zu sitzen und seinen Ritterroman zu lesen, der unter seinem Arm klemmte. Im Westen kam eine warme Brise auf.

      Starhaven war halb ins Pinnacle-Gebirge hineingebaut. Mit ihren mit Zinnen besetzten Mauern und dem massiven Torhaus mutete die Festung von weitem wie ein mächtiges lornisches Schloss an. Doch im Gegensatz zu einem Schloss hatte Starhaven gleich ein ganzes Heer von Türmen aufzubieten, einer höher als der andere. Und der imposanteste von allen, der Erasmusturm, war so hoch, das man von seiner Spitze aus sogar auf das Pinnacle-Gebirge hinabblicken konnte.

      Doch selbst da, wo Nicodemus sich gerade befand, auf halber Höhe eines der kleineren Türme, konnte man meilenweit sehen. Die gelbbraunen Felder der kleinen Höfe sprenkelten die Landschaft ringsum. Jenseits der Siedlungen erstreckte sich die üppige Eichen-Savanne, so weit das Auge reichte.

      Wegen des schönen Ausblicks war die Brücke der ideale Ort für Nicodemus, um zu lesen und zu träumen.

      Wieder umspielte ein Lächeln seine Lippen, als er den Ritterroman aufschlug und das vertraute Rascheln der Seiten vernahm. Der Duft seiner Kindheit stieg aus ihnen empor.

      Nicodemus’ Lächeln wurde wehmütig. Am liebsten würde er den ganzen Abend hier auf der Brücke verbringen. Über Starhaven hinweg sah er nach Osten zu dem verlassenen Chthonischen Viertel. Schon jetzt begann sich der Abendhimmel über den flachen Turmhelmen mit Fledermäusen zu füllen.

      Nur vereinzelten Sonnenstrahlen gelang es, sich einen Weg durch die unzähligen Türme von Starhaven zu bahnen. Die meisten dieser Lichtbalken landeten auf den Bergen, aber just in diesem Moment fiel einer auf die Spindle-Brücke, die sich zwischen Festung und Felswand spannte.

      Alle anderen Brücken in Starhaven zeugten von der filigranen Steinmetzarbeit der Chthonen. Aber die Spindle war so dick und rundlich wie der Ast eines gewaltigen Baums. Nicodemus beugte sich neugierig vor.

      Selbst aus dieser Entfernung konnte er noch die Verzierungen ausmachen, die die Chthonen in den Fels geschlagen hatten. Linker Hand hatten die Konturen die Form von Efeublättern; rechts fanden sich geometrische Muster: drei aufeinandergestapelte gedrungene Sechsecke, die von zwei länglichen flankiert wurden.

      Seufzend blickte Nicodemus auf sein Buch.

      Doch da war kein Buch mehr.

      In seinen Händen lag ein blutiger Klumpen Ton.

      Mit einem Aufschrei ließ er die feuchte Masse fallen. Platschend landete sie auf dem Kopfsteinpflaster. Nicodemus versuchte einen Schritt zurückzutreten, doch die Beine wollten ihm genauso wenig gehorchen wie die Arme. Der Ton und das Blut wurden immer dunkler, bis sie schließlich so schwarz waren wie der sternenklare Nachthimmel.

      Langsam kroch die schwarze Masse auf seine Füße zu. Der Schleim bedeckte nun schon seine Fesseln, löste sie auf, und Nicodemus stürzte wie eine Statue zu Boden.

      Er schlug mit dem Kinn aufs Pflaster, biss sich auf die Zunge, und Blut strömte in seinen Mund.

      Als ihm der Schleim auch über Beine, Rumpf und Nacken kroch, stieß Nicodemus einen spitzen Schrei aus.

      Der Himmel wurde schwarz und legte sich wie ein Tuch über ihn. Seine Haut begann zu verfaulen, und er war nun von riesigen, grauen Schuppen bedeckt. Das Kopfsteinpflaster erzitterte und verflüssigte sich zu Wellen, die sich bis zum Horizont ausdehnten und zum Meer wurden.

      Zwischen den Schuppen trat Blut aus. Aus Nicodemus’ Rücken brachen Flügel hervor. Sein Hals krampfte sich zusammen, um sich gleich darauf in die Länge zu strecken, und seine faulige Haut härtete zu einem roten Schuppenpanzer aus.

      Und dann war Nicodemus mit einem Mal in den Lüften, schwang seine Flügel durch die salzige Meeresluft. Vor ihm lag die Abenddämmerung in ihrem Glanz. Doch er selbst strahlte noch heller. Wenn ihn doch jetzt nur jemand sehen könnte, ein jeder wäre von der Pracht seiner breiten Brust, den goldenen Augen und den Elfenbeinzähnen überwältigt. Wie eine Fahne schweifte sein Schwanz im Wind hin und her.

      Am Horizont tauchte ein dunkler Landstrich auf, der sich als Silhouette einer Stadt entpuppte. Obgleich Nicodemus diesen Ort noch nie zuvor gesehen hatte, kannte er ihn gut. Wie die Schorfkruste einer Wunde hatte sich diese Stadt um eine sichelförmige Bucht gelegt. Weiter im Landesinneren standen fünf Berge. Selbst von dieser Distanz vermochte Nicodemus die bröckelnden Marmorwände der Zitadelle auszumachen. Dahinter ragte der Neosolare Palast empor, in dessen magisch blankem Messing sich die Morgenröte spiegelte.

      Auf einmal stand die Welt still. Mit ausgebreiteten Flügeln hing Nicodemus reglos in der Luft. Auf wundersame Weise war er mehrere Personen zugleich: Bald ein alter Fischer, der vom Hafen aus auf diese seltsam fliegende Gestalt blickte, bald auch ein Bettlermädchen, das von einer schmalen Gasse aus auf einen massiven schwarzen Klotz am Himmel starrte, und zudem ein junger Zauberlehrling, der in einem weit entfernten Speicherturm schlief.

      Plötzlich aber flammte blinder Hass in ihm auf. Die Welt erwachte aus ihrer Starre, und er war wieder die Pracht aus Klauen, Flügeln und Zähnen.

      Er stürzte sich hinab. Der Wind pfiff an ihm vorbei, während die Stadt auf ihn zuraste. In letzter Sekunde breitete er die Flügel aus und schwang seine Hinterbeine in die Palastdecke. Mit den Krallen hieb er auf das Dach ein, so dass es Steine und Metall hagelte. Unter kräftigem Flügelschlagen blies er eine Feuerwolke in den geschändeten Palast.

      Erst nach acht weiteren Sturzflugattacken fiel der Hauptturm. Unterdessen war die Sonne aufgegangen, doch der Rauch der Zerstörung trübte ihren Glanz.

      Die ersten Angreifer waren unbedeutende Wesen, so hilflos wie Ameisen, an die ihre in Rüstungen gekleideten Regimenter erinnerten. Gellend waren sie von der Stadt heraufgezogen. Ihre Pfeile spürte er auf seinem Schuppenkleid kaum mehr als Nadelstiche. Er stieg hoch in die Luft und stieß dann im Sinkflug hinab. Die Soldaten waren mit Speeren und Spießen bewaffnet. Im letzten Moment breitete er seine Flügel fächermäßig aus und drehte nach rechts ab. Mit ausgestreckten Klauen stieß er gegen eine Mauer.

      Die herabstürzenden Trümmer begruben die meisten Männer unter sich, der Rest floh. Er ließ sich auf der bröckelnden Mauer nieder und erledigte die verbliebenen Lebenden mit einem schmalen Feuerstrahl.

      Als er sich erneut in die Lüfte schwang, schnellte ein Bogen aus silbrigem Magnus aus der Zitadelle hervor und traf ihn knapp über dem rechten Vorderlauf. Er stürzte in die Tiefe und konnte sich nur mit verzweifeltem Flügelschlagen in der Luft halten.

      Allmählich gewann er wieder an Höhe und schwenkte um Richtung Zitadelle. Während er sich näherte, explodierte eine zweite Textbombe. Diesmal war Nicodemus vorgewarnt, duckte sich unter dem Zauber hinweg und stürzte auf die Meute der Zauberer zu, die ihn angegriffen hatten.

      Ein paar der schwarz Gewandeten flohen, doch die meisten hielten sich tapfer und beschworen einen Textwall herauf. Mit einem einzigen Schwanzhieb zertrümmerte er den Schild, und die Zauberer waren seinem Atem nun schutzlos ausgeliefert.

      Er feierte den grausamen Triumph, indem er eine weitere Mauer einriss und zu einem solchen Gebrüll anhub, dass ihm die Zähne im Maul klapperten.

      Doch auf einmal stand die Welt in Flammen. Rings um ihn her brachen seltsame orange-schwarze Feuer aus den umgestürzten Steinen hervor. Von den unerträglichen Schmerzen wurden seine Instinkte geweckt. Er stieg auf, doch das Feuer erhob sich mit ihm. Flackernd und fauchend tanzten die ewigen Flammen im Luftzug seines Flügelschlags. Welch seltsame Magie verbarg sich dahinter?

      Dann sah er sie hinter dem lichtkrümmenden Tarntext hervorscheinen: eine komplette Versammlung aus Pyromagiern in ihren orangefarbenen Gewändern.

      Ein Hinterhalt! Er war direkt in einen Zauber geflogen, der im pyrokinetischen Idiom der Feuermagier geschrieben war. Nun bohrten sich die boshaften Worte in seine Schuppen und ließen seinen prächtigen Leib in Rauch aufgehen.

      Von Panik ergriffen schlug Nicodemus mit den Flügeln. Im Osten glitzerte der Ozean in der Morgensonne. Das Meer! Vielleicht konnte es die brennenden Worte löschen.

      Mit ein paar kräftigen Schlägen hatte er die Zitadelle hinter sich gelassen und flog nun hoch über dem Handelszentrum der Stadt. Doch so einfach würden ihn die Zauberschreiber nicht davonkommen lassen. Eine brennende Lanze aus gelbem Licht schnitt ihm in den rechten Flügel. Der Zauber zertrümmerte seine vierte Phalanx und riss ein Loch in die Flügelmembran. Ein zweiter Zauber traf seinen Bauch, und trudelnd stürzte er auf die Stadt zu.

      Vor Angst stieß er einen Schrei aus und spie Flammen. Mit fünf qualvollen Flügelschlägen bremste er den Fall ab und nahm seinen Wettlauf zum Meer wieder auf.

      Allmählich wurde ihm jedoch klar, dass der Ozean ihm nicht mehr helfen konnte. Mit jedem schmerzhaften Schlag seiner Schwingen vergrößerte sich das Loch in seinem linken Flügel. Wenn er erst einmal im Wasser war, würde er sich nicht wieder in die Luft erheben können. Dann wäre er eine leichte Beute für die Kriegsschiffe der Menschen. Schlimmstenfalls würde er das Meer gar nicht mehr erreichen. Noch ein magischer Angriff und er würde auf die Stadt hinunter stürzen.

      Doch die Augenblicke zogen sich dahin, jeder Schlag bereitete ihm unerträgliche Pein. Er war kaum mehr eine Meile von der Bucht entfernt, dennoch hielten sich die Feuermagier mit dem letzten tödlichen Stoß zurück.

      Langsam nahm ein Gedanke in ihm Gestalt an: Die Zauberschreiber würden ihm nicht den Garaus machen, solange er über ihrer geliebten Stadt schwebte. Sie wussten, dass sein brennender Kadaver sich zu einem Lauffeuer auswachsen und ihre glänzenden Kuppeln und feinen Türme zerstören würde.

      Eine jähe Wut schüttelte seinen breiten schlangenförmigen Leib. Warum nur sollte er elendig im Meer dahinsiechen? Der Zorn klärte seine Gedanken und gab ihm die Kraft, noch einmal umzukehren und in den bewohnten Teil der Stadt zurückzufliegen.

      Wenn er schon sterben müsste, dann nicht allein.

      Doch da stand die Welt abermals still. Reglos hing er in der Luft. Wieder war er mehrere Personen zugleich: ein Bettlermädchen, das sich in einer engen Gasse verbirgt, die Frau eines Soldaten, die beim Anblick des brennenden Palasts schreit, und ein betagter Fischer, der um Rettung fleht.

      Doch sein Schmerz und seine Qualen wuchsen, und die Welt drehte sich wieder.

      Also stürzte er mit eingeklappten Flügeln vom Himmel, um die Stadt in Brand zu setzen. Es prasselten und flackerten die Wortfeuer, während die Stadt still in der morgendlichen Sonne ruhte. Bald schon würde die Welt seine grausame Schönheit in all ihrer Pracht erleben.

      Voll leidenschaftlicher Wut stürzt er hinab zum Boden. Sein Aufprall erschüttert die Erde, und die Glocken läuten von allen Türmen der Stadt und läuten … und läuten.

    
    Kapitel 10

      Läuten … und Läuten … und Läuten …

      endloses Läuten ringsumher …


      Hoch über dem Speicherturm, in der Glockenkammer des Erasmusturms, hatte ein Lehrling die ersten Sonnenstrahlen erblickt und läutete nun den neuen Tag ein.

      Nicodemus, der sich noch im Halbschlaf auf seiner Pritsche gewälzt hatte, schreckte nun vollends aus dem Schlaf.

      Kalter Schweiß klebte ihm am Körper und er zitterte. Auf seinem verschlissenen Kissen fand sich ein dunkler Fleck. Er wischte sich über den Mund und stellte dabei fest, dass getrocknetes Blut daran klebte. Während seines Albtraums musste er sich auf die Zunge gebissen haben.

      Im fahlen Licht tastete er am Boden nach seinen Kleidern. Immer noch verfolgte ihn der Traum; jedes einzelne Bild, von dem blutigen Tonklumpen bis zur brennenden Stadt flackerte vor seinen Augen noch einmal auf.

      Er zog das Hemd aus und rieb sich den Schweiß ab. Die Augustluft war aber so frisch, dass er rasch nach einem sauberen Hemd griff. Von draußen drang das Flügelschlagen der Tauben herein. Verzweifelt versuchte er den Traum abzuschütteln, nahm das lange Haar beiseite und band sich die Robe im Nacken.

      »Bloß ein Albtraum«, murmelte er und band sich die Schuhe zu. »Nichts weiter als ein Albtraum«, bekräftigte er, als er sich das Gesicht wusch.

      Ihm brannten die Augen, und er zitterte nach wie vor am ganzen Leib; dieser seltsame Traum hatte ihm keinen erholsamen Schlaf gewährt. Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich fertig zu machen.

      Mit dem letzten Schlag der Morgenglocke sprintete Nicodemus die Treppen des Speicherturms hinunter zum Frühstück.

      Es war noch früh am Morgen und das Refektorium glücklicherweise so gut wie leer. Wenn die Halle voll war, wusste Nicodemus nie so recht, wo er sich hinsetzen sollte. Meistens war er in der Zwickmühle: Entweder aß er gemeinsam mit den Kakographen und trug somit seinen Makel öffentlich zur Schau, oder er setzte sich zu den anderen Lehrlingen und lauschte deren Gesprächen über Texte, die er nie würde schreiben können. Doch heute konnte er alleine sitzen und in Ruhe seinen Joghurt und sein geröstetes Vollkornbrot essen.

      Ein paar Bankreihen weiter hatte sich eine schwatzende Schar junger Zauberer zweiten Grades niedergelassen. Das orangefarbene Innenfutter ihrer Kapuzen wies sie als Bibliothekare aus. Ein paar von ihnen diskutierten, wie man einen Runenwurmfluch loswird, aber die meisten flüsterten so lebhaft miteinander, dass es sich wohl um den neuesten Tratsch handeln musste.

      Nicodemus lehnte sich etwas näher hinüber und schnappte ein paar Brocken auf: Eine ranghohe Grammatikerin war nicht zum Unterricht erschienen und keiner ihrer Schüler konnte sie ausfindig machen. Ein paar glaubten, sie sei nach Lorn auf eine geheime Mission geschickt worden, andere, dass sie von der Spindle-Brücke gesprungen sei, und wieder andere vertraten die Ansicht, dass sie sich einfach aus dem Staub gemacht hätte.

      Nicodemus fragte sich gerade, über welche Grammatikerin die Bibliothekare wohl sprachen, als einer von ihnen bemerkte, dass er dem Gespräch lauschte, und sich vernehmlich räusperte. Nicodemus wandte sich schnell ab.

      Links von ihm kommunizierten zwei verklärt dreinschauende Lehrlinge in einer der einfachen Zaubersprachen miteinander. Der blassgrüne Text flitzte zwischen dem Liebespaar hin und her.

      Über Nicodemus’ Gesicht huschte ein leises Lächeln, als er daran dachte, wie er hier vor ewigen Zeiten mit Amy Hern am Frühstückstisch gesessen hatte. Ihr hatte es nichts ausgemacht, dass er sich ständig verschrieb, und oft hatten sie sogar über die wilden Wortblüten, die seine Kakographie trieb, gelacht.

      Doch sein Lächeln erlosch, als er sich vorzustellen versuchte, eine neue Freundin zu finden. Welche Frau würde schon einen Mann wollen, dessen Prosa fast nicht zu entziffern war?

      Kurze Zeit später gesellte sich John zu ihm und begann die erste seiner drei Schüsseln Haferbrei zu verdrücken. »Guten Morgen, John. Wie geht’s dir?«

      Der hünenhafte John tat so, als würde er vor Müdigkeit in seine Haferschale kippen. »Du bist müde?«, riet Nicodemus. John warf ihm ein schiefes Lächeln zu und legte ihm eine Hand auf den Arm.

      »Ich bin auch noch müde«, sagte Nicodemus. »Ich habe geträumt, dass ich zu einem Ungeheuer werde.«

      »Nein«, sagte Simple John sanft.

      Nicodemus nickte. »Das hoffe ich auch nicht.« Er lächelte. »John, verstehen dich die anderen auch so gut wie ich?«

      »Simple John!«, flötete Simple John und seine braunen Augen leuchteten dabei.

      Verständnisvoll nickte Nicodemus. »Natürlich verstehen dich die anderen.« Er klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Mit deinen drei Ausdrücken kannst du mehr sagen, als ich mit dem dicksten Wörterbuch aus der großen Bibliothek.«

      Lachend sagte der Hüne: »Nei-iiiiiin.«

      Nicodemus stand auf, noch immer vor sich hinkichernd. »Ich muss schnell zu dem alten Herrn ins Studierzimmer. Bis heute Abend.« Nachdem er sein Geschirr in die Küche gebracht hatte, verließ Nicodemus das Refektorium und begab sich zum Grand Courtyard. Auf dem großen, grasbewachsenen Platz standen viele Ulmen und schmale, mit Schieferplatten gepflasterte Wege durchzogen das Grün. Überall schlenderten schwarzbekleidete Zauberer allein oder paarweise umher. Im Westen stand eine Gruppe Hydromagier in ihren blauen Roben hufeisenförmig um eine Statue herum. Ganz im Nordosten entdeckte Nicodemus eine Traube schneeweißer Druidengewänder. Er hoffte, Deidre würde nicht unter ihnen sein.

      Er marschierte quer über den Hof, blickte dabei in die luftigen Höhen des Erasmusturms hinauf, der in diesem Augenblick eine unselige Wolke in zwei Hälften teilte. Eine Lanze aus goldenem Licht brach aus der Turmspitze hervor und fegte über die östlichen Berge. Nicodemus unterdrückte ein Gähnen und überlegte, welcher der Zaubermeister wohl diesen Colaboris-Zauber losgeschickt haben mochte. Vielleicht handelte es sich um eine Botschaft an ein weit entlegenes Königreich oder sogar an eine Gottheit.

      Wie oft hatte Nicodemus in seiner Jugend nicht davon geträumt, Zaubermeister zu werden. Beinahe genau so oft wie davon, als fahrender Ritter durch die Lande zu ziehen. Wie herrlich es sein musste, Monarchen zu beraten und strahlende Colaboris-Zauber heraufzubeschwören, die im Handumdrehen Botschaften an weit entlegene Orte sandten. Schlaftrunken rieb er sich die Augen und fragte sich, ob er es überhaupt jemals zu einer Zauberreife zweiten Grades bringen würde.

      Ein weiterer, strahlender Lichtbogen spannte sich über das nordöstliche Gebirge und schlug lautlos in den Erasmusturm ein. Eine ankommende Botschaft, dachte er, nur von wem? Jäh wurde der Turm von einem zweiten Colaboris-Zauber aus dem Nordosten getroffen. Gefolgt von einem weiteren goldenen Strom.

      Bestürzt blieb Nicodemus stehen. Ein herausgehender Zauber schoss aus der Turmspitze, diesmal Richtung Norden; die Antwort kam prompt.

      »Beim Blut des Los«, fluchte er. Im ganzen Hof hielten alle, die des Numinus mächtig waren, vor Verwunderung inne. Um einen Colaboris-Zauber heraufzubeschwören, musste man Unmengen kompliziertester Prosa schreiben und das tat man nicht ohne guten Grund. Normalerweise bestand dieser Grund aus Gold. Der Orden bewahrte sich seinen großen Reichtum, indem er von Monarchen und Gottheiten exorbitante Summen für einen Colaboris-Zauber verlangte. Tatsächlich hatte der Orden seine Akademie einzig deshalb hier in Starhaven gegründet, weil seine Lage und die in den Himmel ragenden Türme eine geradezu ideale Verbindungsstation abgaben. Aber Nicodemus hatte es noch nie erlebt, dass in so kurzer Zeit so viele Colaboris-Zauber heraufbeschworen wurde. Etwas sehr Bedeutsames musste geschehen sein.

      Auf einmal hagelte es aus allen Richtungen Numinuszauber. Und die umstehenden Zauber schrieen bestürzt auf.

      Der horizontale Strom der Zauber hielt so lange an, bis Nicodemus dachte, dass mittlerweile jede Schriftrolle entleert und jeder Zaubermeister erschöpft sein musste. Doch das goldene Sperrfeuer riss nicht ab. Augenblicke dehnten sich zu Stunden. Dann flaute der magische Sturm so plötzlich ab, wie er gekommen war, und zurück blieb ein morgendlicher Himmel, der sonderbar trüb schien.

      So schnell er konnte, lief Nicodemus zum Erasmusturm. Etwas sehr, sehr Schlimmes war gerade geschehen.

       

      »Magister!«, rief Nicodemus und stürzte ins Studierzimmer. »Gerade sind die Collaboris-Zauber hin- und hergeflogen, so was habt Ihr noch nicht erlebt. Es müssen bestimmt an die dreißig …« Er verstummte.

      Neben Shannon standen zwei Fremde. Eine hochgewachsene, hellhäutige Frau mit blauen Augen und dunklen Locken. Die silbernen und goldenen Knopfreihen entlang der Ärmel ihres schwarzen Gewandes wiesen sie als Zaubermeisterin aus. Die zweite Fremde war Deidre mit den strahlend grünen Augen und olivfarbenen Teint. Sie trug das weiße, mit Holzknöpfen versehene Gewand der Druiden.

      »Vergebt mir, Magister. Ich werde draußen warten …« Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er die unzähligen Schnitte sah, die sich über Shannons Gesicht zogen.

      »Schon gut, mein Junge«, sagte Shannon beschwichtigend. »Komm ruhig herein. Wir haben dich bereits erwartet.« Er hielt sein Forschungstagebuch in den Händen und fuhr über die Asteriske auf dem Einband. »Mach dir keine Sorgen wegen der paar Schrammen. Ich habe gestern noch bis spät in die Nacht gearbeitet und ein altertümliches Zauberbuch falsch angepackt. Die Explosion hat mich ein bisschen durchgeschüttelt.« Mit dem Buch deutete er auf sein Gesicht.

      »Ja, Magister«, sagte Nicodemus ungläubig. Jedes Jahr hörte man Berichte von uralten Kodizes, die bei Benutzung zerfielen, aber dass so etwas ausgerechnet bei einem Zaubermeister passieren sollte, war höchst ungewöhnlich.

      Die trüben Augen des alten Zauberers richteten sich auf Nicodemus’ Brust. »Und bei dir, mein Junge? Gab es gestern Nacht irgendwelche Vorkommnisse im Speicherturm?«

      Nervös sah er zu den Fremden hinüber. »Nur ein Jejunus-Duell. Ich hoffe, wir haben niemanden gestört.«

      Shannons Züge entspannten sich. »Darüber lass dir mal keine grauen Haare wachsen. Bitte begrüße doch unsere Gäste.« Er schwenkte die Hand Richtung Zauberin. »Magistra Amadi Okeke, Wächterin aus Astrophell.«

      Nicodemus verbeugte sich, und die Frau nickte ihm zu.

      »Und Deidre von der Gesandtschaft Stummes Sterben.«

      »Verzeiht mir, Magister«, unterbrach ihn die Druidin. »Aber ich spreche nicht im Namen der Gesandtschaft. Mein Protektor und ich sind unabhängige Berater.«

      Nicodemus musste sich zusammenreißen, um sie nicht unentwegt anzustarren. Nachts war ihm Deidre hübsch erschienen; doch im Licht der Sonne strahlten ihre Augen noch grüner, schimmerte ihre Haut noch dunkler, und das offene Haar glänzte in noch tieferem Schwarz. Jetzt war sie atemberaubend und kam ihm irgendwie vertrauter vor.

      Shannons blinder Blick war die Decke hochgewandert. »Nun, Nicodemus, bitte begrüße Deidre, unabhängige Emissärin von Dral.«

      Nicodemus wurde langsam unbehaglich. Shannon hatte gesagt, sie hätten ihn erwartet. Hatte sein Gespräch mit der Druidin gestern Abend etwa neuerliches Interesse an seiner Kakographie geweckt?

      Er verneigte sich vor Deidre.

      »Kraulen!«, krähte Azure und flog von Shannons Stuhl auf. Nicodemus streckte gerade rechtzeitig seinen Arm aus, damit sich die Papageiendame darauf niederlassen konnte.

      »Erzählt mir von Eurem Vogel«, sagte Deidre belustigt. »Ich dachte, sie sei Ihr Schutzgeist und könne mit niemand anderem kommunizieren.«

      Shannon wandte sich der Druidin zu. Er überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Manchmal überbringt Azure Nicodemus eine Nachricht, doch nur ich kann ihren Numinusdialekt verstehen.« Ein goldener Satz flog von Shannons Augenbraue zu seinem Schutzgeist. Der Vogel legte den Kopf schief und flatterte zurück zu Shannons Schulter.

      »Ein paar von uns verlieren ihr Augenlicht durchs Alter oder ein literarisches Trauma und können dann nur noch magische Texte lesen.« Shannon zeigte auf seine gänzlich weißen Augen. »Bei mir war es das Alter. Aber Zauberer wie ich können blitzschnell mit tierischen Schutzgeistern Informationen austauschen.«

      Zwischen Zauberer und Schutzgeist sprudelten zwei Ströme aus Numinus hin und her. Nun fixierte Shannon Deidre direkt. »Mit Hilfe dieses Protokolls kann ich durch Azures Augen sehen. Und das nutze ich in diesem Moment.«

      Deidre betrachtete Mann und Vogel eingehend. »Was für seltsame Bräuche ihr Zauberer habt.«

      Wieder antwortete Shannon nicht sofort. »Wie ich gehört habe, pflegen auch die Druiden eigenartige Beziehungen zu Tieren. Aber dieses Konzil wird hoffentlich nicht nur dazu beitragen, dass die Verträge erneuert werden, sondern auch, dass sich unsere ungleichen Völker am Ende weniger fremd sind.«

      Noch nie hatte Nicodemus es erlebt, dass der alte Mann seine Worte so zögerlich und mit so viel Bedacht wählte.

      Azure, die sich offenbar genug für Shannon umgesehen hatte, unterbrach den Numinusstrom und putzte nun inbrünstig eine von Shannons Locken.

      Magistra Okeke ergriff das Wort: »Wir sollten dem Jungen sagen, warum wir hier sind.«

      Shannon kniff die Lippen zusammen und deutete dann auf drei Stühle. »Dann lasst uns das im Sitzen besprechen. Diese Unterredung hat sich eher zufällig ergeben, Nicodemus. Deidre ist mir heute Morgen im Gang über den Weg gelaufen und hat sich nach dir erkundigt. Und Magistra Okeke ist erst vor wenigen Minuten, überraschend, vor meiner Tür erschienen.«

      »Ich möchte von dem Jungen etwas über die Prophezeiung des Erasmus hören«, setzte die Wächterin an und musterte zuerst Shannon und danach Deidre mit eindringlichem Blick.

      Nicodemus spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.

      Shannon wandte sich der Wächterin zu. »Wie ich sehe, hast du dich intensiv mit unserer Gerüchteküche befasst.«

      Den Mund zu einem spöttischen Lächeln verzogen blickte die Druidin von einem zum anderen und fügte hinzu: »Ich bin auch an der Prophezeiung interessiert.«

      Mit zusammengekniffenen Augen taxierte die Wächterin sie.

      Drei große Verfasser magischer Texte zusammen in einem Raum, und jeder misstraute jedem – in der Gesellschaft hungriger Werwölfe hätte sich Nicodemus wesentlich sicherer gefühlt.

      »Über die Prophezeiung gibt es eigentlich nicht viel zu sagen«, erklärte Shannon. »Nicodemus ist nicht der Halkyon.«

      »Warum seid Ihr da so sicher?« Deidres grüne Augen waren starr auf den alten Magister gerichtet. »Vielleicht sollten wir mit dem beginnen, was die ersten Zauberer vorhergesehen haben.«

      Shannon wollte schon antworten, zögerte dann aber. Da Prophezeiungen eng mit dem Glauben verknüpft waren, wurde zwischen den verschiedenen magischen Völkern so gut wie nie darüber gesprochen. Im besten Fall galt dieses Thema als unhöflich, im schlimmsten als blasphemisch.

      Einem Gast konnte Shannon diese Bitte jedoch schlecht abschlagen. »Erasmus hat den Krieg der Sprachen vorhergesehen: Die letzte Schlacht zwischen Dämonen und Menschen, die beginnt, wenn die Dämonen die Alte Welt verlassen und in diese einfallen. In der Prophezeiung heißt es, dass Los wiedergeboren und das Pandämonium – das mächtige Heer der Dämonen – über den Ozean führen wird, um alle menschlichen Sprachen auszulöschen. Dagegen hat Erasmus die Numinusbrüderschaft der freien Zauberer gegründet. Er hat prophezeit, dass der Orden nur Bestand haben wird, wenn er den Lehren eines Meisterzauberschreibers, dem Halkyon, folgt.«

      Deidre rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Aber wie kann überhaupt irgendeine Kraft die menschliche Sprache zerstören?«

      Ungeduldig fiel Magistra Okeke ein: »Die Dämonen werden besondere Zauber, sogenannte Metazauber, verwenden, um die Bedeutung der Sprache von ihrer Form zu trennen.«

      Verständnislos sah die Druidin sie an.

      »Was Magistra Okeke damit sagen will«, erklärte Shannon, »ist, dass die Dämonen das Bezeichnende vom Bezeichneten abkoppeln werden. Wörter und Redewendungen werden dann unvorhergesehene Bedeutungen annehmen. Die Zivilisation wird in die Barbarei zurückfallen.«

      »Ich verstehe Euren Jargon nicht«, sagte Deidre. »Aber dennoch interessiert mich Eure Sicht der Dinge. Die Druiden halten an der Prophezeiung von dem Peregrin fest. Darin heißt es, dass das Pandämonium unsere heiligen Haine niederbrennen und unsere Monolithen zermalmen wird. Ihr müsst wissen, dass unsere irdischen wie auch unsere magischen Texte in unseren geweihten Bäumen und Megalithen verwahrt sind.«

      »Und ich dachte, nach Ansicht der Druiden stünde uns der Krieg der Sprachen unmittelbar bevor«, warf Magistra Okeke ein. »Irgendetwas mit einem Pilz, der die dralischen Bäume dahinrafft.«

      Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen musterte Deidre die Wächterin, so als sähe sie sie zum ersten Mal. »Amadi Okeke, Ihr sprecht vom Stummen Sterben. Aber die Dinge sind kompliziert, und ich möchte mich hier lieber nicht darüber auslassen.«

      Die Wächterin schürzte die Lippen. »Vielleicht könntet Ihr etwas Licht in die Glaubenslehren Eures Ordens bringen, zumal Magister Shannon seinerseits so freimütig über die Prophezeiung der Zauberer gesprochen hat.«

      »Das ist wirklich nicht …«, begann Shannon.

      »Schon gut«, sagte Deidre und hob beschwichtigend eine Hand. »Das Stumme Sterben ist eine … Veränderung, so muss ich es Euch gegenüber wohl nennen. Ja, das Sterben ist eine Veränderung, die wir schon vor ein paar Jahrzehnten wahrgenommen haben. Es ist keine Krankheit im eigentlichen Sinne, sondern ein … Zustand, in dem sich die gesamte Natur befindet. Das Baumsterben in sämtlichen menschlichen Königreichen liefert den Beweis dafür. Woran genau sie eingehen, ist umstritten. Manche glauben, dass der Befall darauf hindeutet, dass der Krieg der Sprachen jeden Moment ausbrechen kann. Andere wiederum sind der Ansicht, dass das Baumsterben mit der Prophezeiung nichts zu tun hat. Aber in einem einzigen Punkt stimmen alle Druiden überein: Wenn der Krieg der Sprachen beginnt, wird ein fremder Zauberschreiber, der Peregrin, kommen und uns zeigen, wie wir unsere heiligen Orte retten und damit unsere Sprache bewahren können.«

      Shannon nickte. »Einige unserer Gelehrten berichten, dass alle magischen Völker daran glauben, der Krieg der Sprachen würde ihre Sprache zerstören, und nur ein einziger Zauberschreiber könnte dieses Schicksal abwenden.«

      Deidre deutete auf Nicodemus, ohne ihn dabei anzusehen. »Und die Zauberer haben einst geglaubt, dass er der Halkyon sein könnte.«

      Magistra Okeke beugte sich vor, ihre Augen huschten zwischen Shannon und Deidre hin und her.

      Auch wenn Shannons Gesicht keine Regung verriet, schickte er doch Azure einen kurzen Satz. Die Papageiendame neigte das Köpfchen und ließ sich von dem alten Mann das Gefieder am dürren Hals streicheln. Nicodemus erkannte darin eine Gewohnheit, die auf den Mann und das Tier gleichermaßen eine beruhigende Wirkung ausübte.

      Schließlich ergriff Shannon das Wort: »In unserer Prophezeiung heißt es über den Halkyon, seine Mutter sei unbekannt, die Geburt seiner magischen Fähigkeiten so gewaltig, dass sie noch auf Hunderte von Meilen zu spüren wären, und außerdem könne er noch vor dem zwanzigsten Jahr Runen in Numinus und Magnus fertigen. Alle diese Dinge treffen haargenau auf Nicodemus zu.«

      Der Stolz, der in der Stimme des alten Zauberers mitschwang, ließ Nicodemus’ Wangen aufs Neue erröten.

      »Aber«, fuhr Shannon fort, »Erasmus hat auch die Narbe des Halkyon beschrieben: ein kongenitales Keloid in der Form des Zopfes. Nicodemus’ Mal hingegen ist nicht ganz eindeutig. Darüber hinaus hat Erasmus geweissagt, dass der Halkyon viele Stile beherrschen und die Sprachen mit Eleganz und Gerechtigkeit führen wird. Der Halkyon wird die barbarischen Königreiche zerstören und einen Kader schmieden, mächtig genug, den wiedergeborenen Los zu vernichten.«

      »Und darum kann ich gar nicht der Halkyon sein«, sagte Nicodemus beharrlich. »Meine Kakographie verhindert, dass ich überhaupt Stil entwickeln und eine auch nur annähernd elegante Prosa schreiben kann. Eine Zeitlang haben die Zauberer geglaubt, meine Probleme würden sich auswachsen. Doch als sich herausstellte, dass meine Berührung immer zu Schreibfehlern führen würde, wussten sie, dass ich nicht der Auserwählte sein konnte.«

      »Nicodemus«, sagte Deidre, »wie bist du zu deinen magischen Fähigkeiten gekommen?«

      Er rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Im Schlaf, als ich dreizehn war.«

      Fast unmerklich zogen sich die Mundwinkel der Druidin nach oben. Zur gleichen Zeit kniff die Wächterin ihre Lippen zusammen.

      Deidre fragte: »Erinnerst du dich noch daran, was du in jener Nacht geträumt hast?«

      »Nein«, log er.

      Die Wächterin ergriff das Wort: »Als Kakograph verunstaltest du Texte, indem du sie berührst. Aber ist dir schon einmal aufgefallen, dass deine Berührung auch die Ordnung anderer Dinge stört? Sind die Menschen in deiner Nähe beispielsweise häufig krank? Oder treten die Flammen deines Feuers beständig über den Kamin?«

      Gerade wollte Nicodemus sagen, dass ihm Derartiges bislang noch nicht aufgefallen sei, als Shannon ihm leise ins Wort fiel. »Amadi, Provost Montserrat hat ihn eigens beobachtet und entschieden, dass dem nicht so ist.«

      Nicodemus lief es eiskalt den Rücken hinunter, eine Mischung aus freudiger Erregung und Angst. Der Provost hatte ihn in Augenschein genommen? Aber wann und wo?

      Magistra Okeke blickte Shannon lange Zeit streng an. »Ich werde mir jetzt das Mal des Jungen anschauen.«

      Nicodemus ergriff eine seiner langen, schwarzen Haarsträhnen. »Das ist wirklich ganz und gar unnötig, Magistra. Die Narben sind missgebildet. Und wir wissen nicht einmal, ob ich damit auf die Welt gekommen bin.«

      Die Wächterin starrte ihn nur stumm an. Er wandte sich zu Shannon um, doch das Gesicht seines Lehrers war so ausdruckslos wie ein Schneefeld. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Er sah zu Deidre. Aber die schenkte ihm nur ein zartes Lächeln.

      Schweren Herzens drehte Nicodemus also seinen Stuhl herum, um der Wächterin seinen Rücken zu zeigen, strich sich das Haar über die Schulter und begann sein Gewand aufzubinden.

       

      Während er die Bänder im Nacken löste, fuhr er mit den Fingern über das Keloid.

      Unzählige Male schon hatte er die Narben befühlt, hatte jeden Winkel mit den Fingerspitzen nachgezeichnet. Einmal hatte er sogar zwei polierte Messingplatten so drapiert, dass er ihr Spiegelbild sehen konnte. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Narben, die blass und eben waren, bildeten Keloide dunkle Geschwulste. Nicodemus hatte einen gesunden olivfarbenen Teint, doch die Schwielen in seinem Nacken waren von einem glänzenden Blauschwarz, als hätte sich eine Kolonie schmarotzender Weichtiere in seinen Nacken verbissen.

      Jeden Abend wandte er viel Sorgfalt auf sein Haar, damit es ja lang genug blieb, um die Narben zu verbergen. Beinahe fünf Jahre lang hatte er sie nun nicht mehr zeigen müssen.

      Das Gesicht brannte ihm vor Scham, als er den Kragen zurückschob, um Nacken und Schultern zu entblößen.

      »Allmächtige Göttin!«, fluchte Deidre. »Tun sie weh?«

      »Nein, Magistra«, sagte er so unbeteiligt wie möglich.

      Er hörte, wie die Wächterin zu ihm herüber kam. »Ich kann die Form des Zopfes in den Narben erkennen.«

      Der »Zopf« war eine Rune und gehörte zu Vulgata, einer einfachen Sprache; die Rune bestand aus zwei senkrechten Linien, die mit einer dritten verbunden waren, die sich wie sich eine Schlange um die zwei wand. (Für sich allein konnte der Zopf »organisieren« oder »kombinieren« bedeuten.)

      Zwar hatte Nicodemus kein Gefühl im Narbengewebe, dennoch spürte er den Druck, als Magistra Okeke mit dem Finger das Keloid entlangfuhr. »Druidin, ist dem Peregrin ein Keloid in Form eines Zopfes geweissagt?«

      »In der Weissagung heißt es, er wird damit geboren«, antwortete die Druidin. »Es hat schon falsche Peregrine gegeben, deren Mal eingebrannt war. Und so weit ich verstanden habe, weiß man nicht, ob Nicodemus’ Keloid angeboren ist.«

      »Aber Magistras, in der Mitte gibt es einen Fehler«, sagte Nicodemus mit noch immer glühenden Wangen.

      Magistra Okeke grunzte zustimmend. »Kind, du weißt ja gar nicht, wie recht du hast.«

      Er versuchte nicht zusammenzuzucken, als sie den Hautfleck berührte. Die zweite Narbe hatte die Form eines fehlerhaften »k’s«, das vornüber gekippt war – die gleiche Form wie die Inkonjunktrune.

      (Ein Inkonjunkt konnte entweder »so weit auseinander wie möglich« oder »so falsch wie möglich« bedeuten. In Kombination mit dem Zopf konnte es »bis in die kleinsten Teile zerlegen« oder »bis zum Äußersten durcheinander bringen« heißen.)

      Deidre fluchte leise: »Fahr zur Hölle, Bridget!«

      Entsetzt über die Göttinnenlästerung der Druidin fuhr Nicodemus herum. Das Lächeln auf Deidres Gesicht war verschwunden, mit gerunzelter Stirn stand sie vor ihm und starrte auf seinen Nacken.

      »Ihr seid erregt, Deidre?«, fragte Magistra Okeke. »Vielleicht habt Ihr geglaubt, Nicodemus sei der Peregrin?«

      Seufzend kehrte die Druidin zu ihrem Platz zurück. »Ja, Amadi Okeke. Die Antwort auf beide Eure Fragen lautet ja.«

      »Nun, Druidin, ich teile Eure Einschätzung«, sagte die Wächterin. »Wenn dieses Mal dem Schicksal zu verdanken ist, dann ist es ein deutliches Zeichen, dass Nicodemus nicht der Halkyon ist. Aber ich frage mich, ob es nicht eine andere Bedeutung haben könnte.«

      Shannon schnaubte verächtlich. »Jetzt verrennst du dich aber in etwas, Amadi.« In milderem Ton sagte er: »Danke, Nicodemus. Du kannst dich wieder anziehen.«

      Erleichtert band die Nicodemus die Bänder an seinem Kragen zu.

      Deidre setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Agwu Shannon, Amadi Okeke, verzeiht, dass ich Eure Zeit in Anspruch genommen habe.«

      Magistra Okeke fragte: »Was hält der Provost von der Inkonjunktrune?«

      »Er glaubt nicht, dass es eine Rune ist«, antwortete Shannon unwirsch. »Er denkt eher an menschliches Versagen.«

      Magistra Okeke kniff die Augen zusammen. »Das verstehe ich nicht.«

      Shannon hatte gerade den Mund geöffnet, um zu antworten, doch Nicodemus kam ihm zuvor: »Der Magister ist zu gütig, um zu sagen, dass meine Eltern mir das Mal eingebrannt haben. Es mag schändlich sein, und viele mögen deshalb auf meine Familie herabsehen. Doch lieber lebe ich mit dieser Schande, als dass noch einmal irgendjemand glaubt, ich sei der Auserwählte.«

      Shannon runzelte die Stirn. »Nicodemus, wer hat dir gesagt, dass du gebrandmarkt wurdest?«

      Nicodemus starrte auf seine Stiefel. »Niemand, Magister. Doch bestimmt denken die Leute das.«

      Deidre sah aus dem Fenster, sie hatte anscheinend jegliches Interesse verloren.

      Unterdessen musterte die Wächterin Nicodemus von oben bis unten. »Hattest du diese Narben schon immer?«

      Nicodemus zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. »Daher stammt mein Beiname, meine Stiefmutter hat ihn mir als Säugling gegeben.«

      Fragend zog Magistra Okeke die Brauen in die Höhe.

      »In meiner Landessprache ist Weal ein alter Ausdruck für verheilte Wunden«, erklärte Nicodemus. »Mit der Zeit wurde aus Nicodemus-of-the-weals Nicodemus Weal.«

      Shannon räusperte sich. »Weal hat noch eine weitere Bedeutung: das Wohl aller. Ein Antonym von Weh.«

      Nicodemus lächelte tapfer. »Ich würde eher sagen, es ist ein Kontranym.«

      Deidre wandte sich ihm so abrupt zu, dass er zusammenfuhr. »Warum denn das?« Das zarte Lächeln war auf ihre Lippen zurückgekehrt.

      »Äh-m«, stottert Nicodemus. »N-nun ja, ein Kontranym ist ein Wort, das sein Gegenteil beinhaltet, wie zum Beispiel ›aufheben‹ oder ›fix‹. Wenn etwas fix ist, dann kann man nicht wissen, ob es an einer Stelle bleibt oder sich mit großer Geschwindigkeit bewegt. Und ›Weal‹ ist das Gegenteil von Weh, aber wehe dem, der es mit einem ›Weal‹ zu tun hat.«

      Shannon lachte leise, auch wenn er diesen Witz schon kannte. Dankbar sah Nicodemus zu ihm hinüber.

      Deidre nickte und wollte wohl gerade etwas sagen, als jemand unüberhörbar an die Tür klopfte.

      »Herein«, rief Shannon. Die Tür ging auf und Magister Smallwood erschien. »Agwu! Es geht um diese erstaunliche Colaboris-Korrespondenz. Erschreckende Neuigkeiten!«

    
    Kapitel 11

      »Nicodemus, bitte kümmere dich solange um unseren Gast aus Dral, während ich höre, was es Neues gibt.« Shannon erhob sich. »Wenn Ihr uns für einen Moment entschuldigen würdet, Deidre.« Der alte Zauberer strebte zur Tür, zwischen ihm und Azure schossen zwei Numinusbögen empor. Die Wächterin folgte.

      Nicodemus stand auf und sah ihnen hinterher. Er hätte alles dafür gegeben, um nicht mit der Druidin allein sein zu müssen.

      Er sah sich zu Deidre um. Ihre großen Augen und die ebenmäßige Haut ließen sie nicht älter als zwanzig erscheinen, doch ihr amüsierter Blick verriet Alter und Reife. »Ich glaube, ich habe die Situation recht gut gemeistert«, sagte sie. »Setzen wir uns doch. Wir haben viel zu besprechen.«

      Verwirrt legte Nicodemus die Stirn in Falten, nahm aber wieder Platz.

      »Nicodemus, weißt du, dass wir entfernt miteinander verwandt sind?«, fragte die Druidin und ihr Lächeln wurde breiter. »Ich habe die Ahnentafeln in der Bibliothek konsultiert. Wir haben die gleichen Ururgroßeltern.«

      Vor Schreck riss er den Kopf hoch. Das war eine Überraschung. Doch dann wurde ihm auch klar, warum sie ihm so vertraut vorkam: Abgesehen von den Augen war sie seiner Tante sehr ähnlich, nur jünger und hübscher. »Seid Ihr Spirin?«, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf. »Dralin, aber von kaiserlichem Geblüt. Du weißt, was das bedeutet? Die Alte Welt wurde von einer kaiserlichen Familie beherrscht, die das gleiche schwarze Haar, die gleichen grünen Augen und auch so einen olivfarbenen Teint hatten wie du und ich.«

      Eine alte Erinnerung wurde in ihm wach. »Mein Vater hat einmal gesagt, er könne seinen Stammbaum bis zum ersten Spirischen Landfall zurückverfolgen.«

      Deidre nickte. »Ganz genau. Als die Menschen vom alten Kontinent geflohen sind, hat jedes Mitglied der kaiserlichen Familie ein anderes Schiff bestiegen. Der Malstrom hat die Flotte in alle Winde zerstreut und so wurden auch unserere Vorfahren über das ganze Land verteilt, manche in mächtigen, andere in bescheidenen Familien.«

      Sie musterte ihn eingehend. »Ich habe viele kaiserliche Merkmale bis auf meine Größe, oder besser gesagt, meine mangelnde Größe. Aber in dir scheinen alle vereint.«

      Nicodemus kämpfte gegen die Nervosität. »Es ist sehr schmeichelhaft, dass Ihr das sagt.«

      »Da fragt man sich doch, wer wohl deine Mutter sein könnte«, sagte sie.

      Er wich ihrem Blick aus und sah aus dem Fenster.

      »Tut mir leid«, sagte sie und berührte sein Knie. »Vergib mir meine Spekulationen.«

      »Da gibt es nichts zu vergeben«, sagte er, ohne sie anzusehen.

      »Nicodemus, ich muss dir etwas sagen.« Sie hielt inne. »Bitte lass dir meine nächsten Worte gut durch den Kopf gehen.« Sie lehnte sich vor. »Auf dir lastet ein fürchterlicher Fluch.«

      Verständnislos blinzelte er sie an. »Wie bitte?«

      »Du bist verflucht worden.«

      »In welcher Sprache?«

      »In keiner Sprache dieses Landes.«

      »Verzeiht mir meinen Zweifel, aber wenn ich in keiner der bekannten magischen Sprachen verflucht wurde, wie könnt Ihr das denn sehen?«

      Deidre faltete die dunklen Hände in ihrem Schoß. »Es gibt viele Dinge, die die Schreiber der neuen Magie nicht zu sehen vermögen.«

      »Neue Magie?« Nicodemus wunderte sich über ihre merkwürdige Ausdrucksweise.

      Sie nickte. »Als unsere Vorfahren damals den Ozean überquert haben, sind die meisten der uralten Zauberkünste verloren gegangen. Nur die Dralen und die Verdantians haben sich ihre Kultur und somit die alte Magie bewahrt. Alle andere Zauberkunst ist erst später erfunden worden.«

      Er wusste, dass sie die Wahrheit sprach. »Aber was hat das alles mit dem Fluch zu tun? Und sollte man nicht eher von alten Sprachen als von alter Magie reden?«

      Deidre presste kurz die Lippen aufeinander, bevor sie sie wieder zu einem Lächeln verzog. »Magie, Sprachen, das ist doch alles eins. Entscheidend ist, dass obwohl die neuen Sprachen wahrscheinlich mächtiger sind, sie gleichzeitig die visionäre Kraft des Schreibers einschränken. Sie verhindern, dass die Schreiber Einsicht in das Wissen der Alten Welt erlangen.«

      »Und verhindern sie auch, dass wir Flüche erkennen?«, fragte Nicodemus ungläubig. »Verzeiht mir, aber ich habe erst gerade letzte Nacht damit zugebracht, einen Fluch von der Stirn zu bekommen.«

      Die Druidin wischte seine Worte mit einer Handbewegung fort. »Für die Zauberer ist jeder boshafte Text ein Fluch. Auf dir lastet aber etwas anderes. Dein Fluch wurde in einer Sprache der Alten Welt geschrieben und hinterlässt somit eine schwache Aura, sichtbar für diejenigen, die der alten Sprachen mächtig sind, unsichtbar hingegen für jene, die nur die neuen Sprachen beherrschen.«

      »Also schön, nehmen wir an, ich sei verflucht worden. Woran leide ich dann? Habe ich eine Art Krankheit?«

      Deidre schwieg eine Weile. Dann beugte sie sich zu ihm, ganz nah, und sagte: »Ist es denn nicht ganz offensichtlich, mein Freund, dass dir jemand deine Fähigkeit zum Buchstabieren geraubt hat?«

      Fassungslos starrte Nicodemus sie an. »Das ist unmöglich. Kein bekannter Zauber …«

      »Dieser Fluch stammt aus der Alten Welt, wo das Wissen um den Einfluss der Worte auf den Körper noch viel größer war. In den Überlieferungen wird von Magie berichtet, die einen abgetrennten Arm wieder nachwachsen oder das Gedächtnis nach einem Schlag auf den Kopf zurückbringen kann.«

      Nicodemus vermochte ihr nicht zu widersprechen. Die Alten hatten ein unglaublich differenziertes Wissen über die Welt gehabt, einschließlich der Medizin.

      Die Druidin fuhr fort. »Dein Fluch gehört zu diesen alten Zaubern. Er muss in deinen Geist eingedrungen sein und dort das Wachstum verhindert oder zumindest die Entwicklung verändert haben. Jedenfalls hat es dir den Teil deines Geistes genommen, den du zum fehlerfreien Zauberschreiben brauchst.«

      »Aber wer sollte mich verfluchen wollen?«

      »In jedem menschlichen Königreich gibt es Frauen und Männer, die Dämonen anbeten«, antwortete sie. »Wir wissen nur sehr wenig über sie, nur dass sie einen Geheimbund gegründet haben. Sie nennen sich Separatisten, weil sie den Krieg der Sprachen entfesseln wollen. Wer dich verflucht hat, muss zu dieser Gruppe gehören.«

      Ihm schnürte sich die Kehle zu. »Ihr glaubt also, dass ich der Halkyon bin.«

      Deidre spähte zur Tür. »Im letzten Frühling hat mir meine Göttin befohlen, nach Starhaven zu reisen, wo ich ›einen in schwarz gehüllten Schatz‹ finden würde, ›bedroht vom Einbruch der Dunkelheit‹.« Sie deutete auf Nicodemus’ schwarzes Gewand. »Die dralische Prophezeiung weissagt, dass der Peregrin eine fremde Waise sein wird – eine, deren magische Kräfte in der Traumwelt erwachsen.«

      »Aber das Keloid«, rief Nicodemus aus. »Ihr habt mit eigenen Augen gesehen, dass es nicht ein getreuer Zopf ist. Ihr habt es sogar beschworen, wart Euch mit Magistra Okeke einig, dass ich auf keinen Fall …«

      Sie hielt einen Finger hoch. »Amadi Okeke hat mich lediglich gefragt, ob ich erregt sei, und ob ich dich für den Peregrin gehalten habe. Beide Annahmen waren richtig. Sie ist davon ausgegangen, dass du mit diesem Keloid nicht der Peregrin sein kannst.«

      »Kann ich doch?«

      Deidres Lächeln kehrte zurück. »Wir Dralier haben unseren eigenen Dialekt, für uns haben die Runen eine andere Bedeutung.«

      »Und Ihr lest etwas anderes aus meinem Keloid?«

      Ihr Lächeln wurde breiter. »Für uns bedeutet der Zopf ›kombinieren‹ oder ›wachsen‹. Wichtiger noch ist das zweite Mal in deinem Nacken, es ist identisch mit der Rune Krummer Ast.«

      »Und was bedeutet sie?«

      »Sie beschreibt etwas, das wild und ungezügelt ist. Also der Krumme Ast in Kombination mit dem Zopf hieße: ›wildes, unkontrolliertes Wachstum‹.« Die Druidin lachte. »Als ich dein Keloid gesehen habe, habe ich nicht geflucht, weil es dich von der Prophezeiung ausschließt, sondern weil es dich als jemanden beschreibt, der schwierig zu kontrollieren ist.«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Aber Ihr wisst immer noch nicht, ob mein Mal angeboren ist oder nicht.«

      Die Druidin legte den Kopf auf die Seite. »Gefällt dir denn der Gedanke gar nicht, dass du unsere Prophezeiung erfüllen könntest?«

      Nicodemus begann zu stammeln, brachte aber keine Antwort heraus.

      Sie zuckte die Achseln. »Ich brauche jedenfalls keine weiteren Beweise mehr. Du sitzt hier vor mir, genau wie es meine Göttin vorhergesagt hat – in Schwarz gehüllt und in Gefahr. In großer Gefahr. Irgendjemand hat dich hierher nach Starhaven gelotst, an eine Stätte neuer Magie, die fast nie von Druiden besucht wird. Unsere erste Aufgabe ist es, dich aus Starhaven zu befreien.«

      »Aber ich bin doch gar nicht gefangen.«

      »Nicodemus Weal, denk einmal darüber nach, was dein Keloid und der Fluch zu bedeuten haben. Irgendjemand hat verhindert, dass du der Peregrin wirst. Hier bist du nicht sicher.«

      »Aber ich bin von Zauberern umgeben. Wer kann mir hier schon etwas antun?«

      »Wer? Natürlich der, der dich verflucht hat.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Nicodemus, du solltest gar kein Kakograph sein.«

      Ihm wurde ganz schwindelig bei ihren Worten. Was, wenn sie recht hätte? Was, wenn seine Kakographie nur ein Irrtum wäre? Das würde alles ändern. Ihn würde es ändern.

      Mit leuchtenden Augen sah Deidre ihn an. »Im Grunde deines Herzens weißt du, dass ich recht habe. Hör mir gut zu. Weißt du, was ein Schrein ist?«

      Nicodemus wich ihrem Blick aus. »Kakographen werden nicht in Theologie unterwiesen.«

      »Ein Schrein ist ein Gefäß, das die Seele einer Göttin und einen großen Teil ihrer Macht enthält. Zusammen mit Kyran und einem Dutzend Anhängern habe ich den Schrein meiner Göttin hierher gebracht. Wenn es uns gelingt, dich zum Schrein zu bringen, könnte meine Göttin dich vielleicht von deinem Fluch befreien.«

      Nicodemus schürzte die Lippen. War das wirklich möglich?

      Aufgeregt fuhr Deidre fort. »Wir konnten den Schrein nicht bis nach Starhaven bringen. Dieser Ort ist erfüllt von alter chthonischer Magie, das würde das Artefakt beschädigen. Also haben wir den Schrein stattdessen bewacht in diesem Dorf zurückgelassen …, das da unten an der Westernmost Road. An den Ortsnamen kann ich mich nicht mehr erinnern.«

      »Gray’s Crossing.«

      Die Druidin lächelte. »Ganz genau. Meine Gefolgsleute haben Quartier in dem dortigen Wirtshaus bezogen. Nun bewachen sie den Schrein, zwei von ihnen sind ebenfalls Druiden. Wir brauchen dich bloß aus Starhaven loszueisen und dich nach Gray’s Crossing bringen, wo meine Göttin dich beschützen kann. Von dort aus werden wir dann zu den friedlichen Wäldern von Dral reiten und mit deiner Druidenausbildung beginnen.«

      Es muss an dem Ton gelegen haben, in dem die Druidin mit ihm sprach – oder vielleicht war es auch der Feuereifer in ihren Augen oder die Dringlichkeit in ihrer Stimme –, jedenfalls legte sich Nicodemus’ Euphorie. »Aber warum sollte Eure Göttin mich von meiner Kakographie heilen?«

      »Weil du der Peregrin bist!«, rief sie aus und beugte sich vor. »Du bist unser Retter.«

      Deidres glänzende Augen schienen frei von jeglicher Hinterlist, und doch traute Nicodemus ihr nicht. »Ich kann nicht mit Euch gehen.« Zitternd legte er die Hände in den Schoß.

      Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen. Sie fuhr auf, als sei sie abrupt aus einem Traum gerissen geworden. »Ja«, sagte sie, alle Begeisterung war aus ihrem Gesicht gewischt. »Der Zopf und der Krumme Ast. Ich hatte nichts anderes erwartet.«

      »Selbst wenn ich Euch voll und ganz vertrauen würde, könnte ich aus Starhaven nicht weg. Zauberschreiber, die Numinus und Magnus beherrschen, dürfen den Orden nicht verlassen. Wenn ich aus Starhaven wegginge, würde man die Wächter nach mir ausschicken, damit sie mich mit einem Zensorzauber belegen, der meine Fähigkeit zu lesen und zu schreiben auslöscht.«

      Die Druidin schob die Unterlippe vor und tippte mit dem Zeigefinger dagegen. »Mir scheint, dein Aufseher hat alles wohl durchdacht. Du sitzt in der Falle. Wir müssen davon ausgehen, dass ein solch gerissener Feind Verbündete unter den Zauberern hat.«

      »Verbündete?«, brachte er lachend heraus. »Hört, der Schöpfer weiß, wie sehr ich Euren Worten Glauben schenken möchte, doch Ihr habt keine Beweise.« Er stand auf und ging zum Fenster hinüber.

      »Nicodemus, wenn du mir jetzt nicht vertraust, wird es zu Gewalt kommen«, sagte Deidre mit plötzlicher Leidenschaft in der Stimme. »Der, der dich verflucht hat, wird meine Gegenwart und auch die meiner Göttin spüren. In Starhaven wird Blut fließen.«

      Trotz der Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereinfielen, erschauderte Nicodemus. Jede ihrer Gefühlsregungen zeigte ihm, dass Deidre aufrichtig an das glaubte, was sie sagte. Jetzt hatte sich jedoch Verzweiflung in ihre Stimme geschlichen, und von ihren Augen ging ein beinahe wahnsinniges Leuchten aus.

      Ihm war diese Art der Leidenschaft bekannt – er hatte sie aufblühen und verwelken gesehen, in jedem jungen Kakographen, der in den Speicherturm gekommen war. Wie diese Kinder musste Deidre sich an diese eine Hoffnung klammern.

      »Ich bitte um Entschuldigung, Druidin«, sagte er und sah ihr in die Augen, »aber ich kann Euch nicht so blindlings vertrauen. Ich werde mich mit Magister Shannon beraten.«

      Abermals erlosch der fiebrige Glanz auf ihrem Gesicht, und übrig blieb nur ein halbherziges Lächeln. »Und ich hatte befürchtet, das Keloid zeichne dich als Dickkopf aus, der schwer zu lenken ist. Vollkommen falsch. Du entziehst dich auf eine Weise der Kontrolle, die noch weit schlimmer ist.«

      Nicodemus wandte sich zum Fensterbrett um. »Auf welche denn?«

      »Du hast Angst. Bist unsicher und abhängig von deinem Meister wie ein kleines Kind.«

      Er schloss die Augen. Ihre Worte waren ein Schlag ins Gesicht, doch er blieb ruhig. Im Ertragen brutaler Ehrlichkeit war er geübt.

      »Deidre, ich weiß nicht, wie alt Ihr seid.« Er hob den Kopf ein wenig, um die Sonnenstrahlen auf dem Gesicht zu spüren. »Trotz Eures Aussehens müsst Ihr um Jahrzehnte älter sein als ich. Zweifellos bin ich im Vergleich zu Euch noch ein Kind. Ich habe Euer Spiel noch nicht einmal durchschaut. Aber zumindest habe ich erkannt, dass Ihr eine Spielerin seid, und das würde aus mir einen Spielstein machen.«

      Deidre antwortete ihm in einem strengen, vorwurfsvollen Ton. »Ich habe mich in große Gefahr begeben, indem ich dich vor deinem Fluch gewarnt habe.«

      Nicodemus atmete tief durch. Immer noch versuchte sie die Oberhand zu gewinnen, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Mit wackligen Knien ging er zu seinem Stuhl zurück. »Deidre, ich bin ein Kakograph, ein Versager, ein Kindskopf von Lehrling. Ich schmiede weder Pläne noch Intrigen. Doch wenn mich 25 Jahre Zurückgebliebensein etwas gelehrt haben, dann wie man Arglist und Aufrichtigkeit, eine Maske und ein wahres Gesicht voneinander unterscheidet.«

      Die Druidin sah ihn an. »Und wie man gekonnt spricht.«

      »Schmeichelei.« Er schloss die Lider und presste vier zitternde Finger gegen die Stirn. »Der Magister ist das Sein und Ihr der Schein. Ich werde ihn einweihen.«

      Kopfschüttelnd sagte sie: »Dann hör mir zu, Spielstein Nicodemus. Es wird der Tag kommen, an dem du dich nicht mehr hinter deiner Kakographie verstecken kannst. Schon bald wirst auch du eine Maske tragen und mein Spiel spielen müssen – oder sterben.«

      Er schwieg.

      »Bevor du Shannon alles erzählst«, sagte die Druidin kühl, »bedenke, dass er womöglich wissentlich oder unwissentlich unserem Feind dient.«

      Nicodemus begann zu protestieren, doch die Druidin hob beschwichtigend die Hand. »Vielleicht tut er es auch nicht. Aber Menschen sind geschwätzig. Wenn du Shannon erzählst, was du von mir erfahren hast, setzt du damit eventuell Gerüchte in die Welt. Im Moment weiß dein Aufseher noch nicht, dass du von ihm erfahren hast. Indem du Shannon informierst, machst du ihn womöglich darauf aufmerksam. Entfachst womöglich einen blutigen Kampf, bevor Kyran und ich bereit sind, dich zu verteidigen.«

      Nicodemus runzelte die Stirn. »Wenn Shannon ein Dämonenanbeter wäre, hätte er mich nie im Leben mit Euch alleine gelassen.«

      Deidre legte den Kopf schief. »Du hast ihn gern.«

      Nicodemus blinzelte sie verwundert an.

      Da war es wieder, dieses ärgerliche, zart angedeutete Lächeln. »Spielstein Nicodemus, hüte dich vor Shannon. Schließlich ist auch er nur ein Mensch. Sollte er dein Aufseher sein, so ist er vielleicht nur unvorsichtig. Mich hier mit dir alleine zu lassen war dann schlicht und ergreifend ein Versehen.« Sie zögerte. »Fragst du dich nicht, woher diese seltsamen Schnitte in seinem Gesicht stammen?«

      Gerade wollte Nicodemus den Mund aufmachen, um den alten Mann zu verteidigen, da war vor der Tür schon gedämpftes Stimmengewirr zu vernehmen.

      »Sie kommen zurück.« Deidre beugte sich zu ihm und ergriff seine Hand. »Eine Sache darfst du nie vergessen, Nicodemus: Die Zauberer sind mehr als sie vorgeben. Shannon ist mehr, als er vorgibt. Wir müssen dich zum Schrein meiner Göttin in Gray’s Crossing bringen, da wirst du in Sicherheit sein. Bis dahin, nimm das.«

      Aus den Falten ihres Gewandes zog sie eine kleine Kugel aus poliertem Holz und legte sie in Nicodemus’ Hand. Eine Wurzel rankte sich um sie.

      »Es ist ein Findesamen«, sagte sie leise. »Wenn du mich brauchst, brich einfach die Wurzel entzwei, und ich werde kommen. Ich besitze ein zweites Artefakt, das es mir ermöglicht, dich zu finden, solange du nur den Findesamen berührst.«

      Deidre nahm seine Hand in die ihren und kniete nieder. »Bei der Liebe Bridgets«, sagte sie und ihre grüne Augen waren auf ihn geheftet, »gelobe ich Nicodemus Weal, unseren geliebten Peregrin, mit meinem Leben zu schützen.«

    
    Kapitel 12

      Nicodemus starrte auf die Holzkugel in seiner Hand. Noch nie hatte er einen derartigen Samen gesehen. Ein warmes Kribbeln breitete sich in seinen Fingern aus. »Die Magie ist schnell«, flüsterte er.

      Deidre ließ seine Hand los. »Verwahre den Samen gut. So mancher Zauberer würde sein Gewicht in Gold für diesen Zauber geben.«

      Ihre Blicke trafen sich. »Wenn ich diesen Findesamen einem Zauberer gäbe, so dass er die druidischen Sprachen darin erforschen könnte, und andere Druiden erführen, dass Ihr ihn mir gegeben habt …«

      »… würden sie mich vor dem Altar unserer Göttin erdrosseln. Genau wie die Zauberer eifersüchtig über Numinus und Magnus wachen, hüten die Druiden sorgfältig ihre höheren Sprachen.« Sie erhob sich. »Du siehst also, was ich für dich aufs Spiel setze.«

      Quietschend wurde die Türklinke heruntergedrückt. Nicodemus stand auf und stopfte das druidische Artefakt in seine Geldkatze.

      Deidre rückte von ihm ab, und in dem Moment ging die Tür auf und herein trat ein erschöpft wirkender Shannon. Azure saß auf seiner rechten Hand und bewegte das Köpfchen rasch auf und ab.

      »Meine verehrte Druidin«, polterte der Zaubermeister, »was ich gerade gehört habe, wird Euch in der Seele wehtun. Könnte ich ein paar Worte allein mit meinem Lehrling wechseln?«

      »Selbstverständlich«, sagte Deidre mit einer Verbeugung.

      Nicodemus folgte dem Zaubermeister hinaus auf den Gang.

      Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, hielt Shannon seinen knorrigen Zeigefinger an die Lippen und sandte einen winzigen Numinusstrom zu Azure. Der Vogel sah über die Schulter des alten Zauberers hinweg in den dunklen Gang. Ein Antwortsatz schoss von Vogel zu Zauberer.

      Erst dann bemerkte Nicodemus, dass die Wächterin Magistra Amadi Okeke ein Stückchen weiter entfernt stand. Sie hatte sich ihnen halb zugewandt und sprach mit einem Wächter, dessen langes, schwarzes Haar in einen ixonischen Knoten geschlungen war.

      Wie aus heiterem Himmel begann Azure zu krähen und mit den Flügeln zu schlagen. »Hilf mir, sie zu beruhigen. Meine Besorgnis über die Nachrichten ist auf sie übergegangen.«

      Nicodemus strich Azure übers Gefieder. Obwohl sie sich das Streicheln gern gefallen ließ, kreischte sie unablässig weiter. Shannon begann beschwichtigend auf den Schutzgeist einzuflüstern. »Ohhh, Azure, meine Beste, Azzzure … ist ja gut … Azzzure.«

      Nicodemus runzelte verwundert die Stirn, normalerweise verstummte Azure immer sofort, wenn sie so viel Aufmerksamkeit bekam.

      Unversehens wurde Nicodemus klar, dass Shannon gar nicht versuchte, die Vogeldame zu beruhigen, sondern seine Darbietung als Vogelmutter nur nutzte, um ihm etwas mitzuteilen. »Azure, ohhh … Amadi lauscht womöglich. Nein, sieh nicht zu mir … Azure, ist ja gut … das ist ihr Sekretarius, mit dem sie da gerade spricht; ein Ixonier namens Kale.«

      Azure war gar nicht verstört, sie veranstaltete dieses Spektakel mit Absicht, um ihre Unterhaltung zu übertönen.

      »Schaffst du es, dir nichts anmerken zu lassen, wenn ich dir jetzt eine erschreckende Mitteilung mache?«, murmelte Shannon.

      Nicodemus nickte kaum merklich.

      »Ja, ja meine Beste. Hast du Magistra Nora Finn gekannt?«

      »Ja, aber ich habe nur ein paarmal mit ihr gesprochen«, raunte Nicodemus.

      »Sie ist gestern Abend umgebracht worden.«

      Ihm war es, als würde alle Luft gewaltsam aus seinen Lungen gesogen.

      »Guter Vogel, Azure. Schau nicht so überrascht drein. Gut. Oh, Azzzzure. Mach ein unbewegtes Gesicht, es kommt noch schlimmer. Die Wächter verdächtigen sowohl dich als auch mich des Mordes an Nora. Noch ärger ist, dass ich gestern Nacht dem wahren Mörder begegnet bin. Ich bin mir fast ganz sicher, dass er dich sucht. Oh, Azzzzure. Ohhhh … atme nicht so hektisch, sonst wirst du mir noch ohnmächtig.«

      Der Boden unter seinen Stiefeln schien sich zu neigen. Nur mit Mühe gelang es Nicodemus, wieder ruhig zu atmen.

      Shannon fuhr fort: »Der Mörder hat gedroht, den anderen Jungen im Speicherturm etwas anzutun. Ich habe die Sprachwehre um den Turm herum verdoppelt und angeordnet, dass kein Kakograph Starhaven verlassen darf.«

      Shannon kniff die Augen zusammen. »Das Problem ist nur, dass ich unter Mordverdacht stehe und die Wächter allem misstrauen, was ich sage. Wenn ich sie bitte, die Jungen vom Speicherturm zu beschützen, werden sie es für einen Trick halten und ablehnen. Jedoch wird es mir vielleicht gelingen, an Informationen zu kommen, die Magistra Okeke zwingen werden … Nicodemus, was ist mit dir?«

      Nicodemus atmete nun zwar wieder gleichmäßiger, aber dennoch schien sich alles um ihn langsam zu drehen. »Wer ist der Mörder?«, flüsterte er.

      Shannon schürzte die Lippen. »Ein Wesen, das weder Mensch noch Geschöpf ist. Aber das können wir jetzt nicht besprechen, während wir beobachtet werden. Zwei Stunden vor Mitternacht, bevor wir uns an die Forschung machen, warte ich im Compluvium auf dich. Weißt du, wo das ist?«

      »Zwischen dem Sataal-Plateau und der Spindle-Brücke.«

      »Ja, Azure. Ja. Guter Vogel«, schmeichelte Shannon, dann senkte er die Stimme wieder. »Im Compluvium erzähle ich dir Genaueres. Von jetzt an werden die Wächter dich auf Schritt und Tritt bewachen. Ihre Gegenwart wird den Mörder fernhalten, aber sollten sie dir die Schuld an Noras Tod geben, werden sie sofort einen Hexenprozess einleiten.«

      Nicodemus ballte die Fäuste. (Unter Zauberern galt jeder Zauberschreiber, der seine Prosa für bösartige oder unrechtmäßige Zwecke nutzte, als »Hexe«. Es gehörte zu den Aufgaben der Wächter, Hexen zu verfolgen und ihnen den Prozess zu machen, um solche Verbrecher den Händen der Gerechtigkeit zu übergeben. Doch da die Wächter auch gleichzeitig die Richter in ihren Prozessen waren, wurden die Angeklagten oft zum Tode verurteilt, ob sie nun schuldig waren oder nicht.)

      »Auch wenn es dir schwerfällt, musst du einen entspannten und harmlosen Eindruck erwecken. Die Wächter werden dich ständig beobachten.«

      »Magister, dabei fällt mir ein, als Ihr draußen wart, hat mir die Druidin seltsame Dinge offenbart.« Und rasch gab er Deidres Worte wieder.

      Shannon kaute auf seiner Unterlippen. »Schwer zu sagen, ob Deidre mit dem Keloid und dem Fluch recht hat, aber auch ich habe mittlerweile den Verdacht, dass du mit der Prophezeiung verbunden bist.«

      »A-aber selbst der Provost glaubt doch, ich sei gebrandmarkt.«

      »Das können wir jetzt nicht besprechen. Hör zu, es gibt noch einen weiteren Grund, weswegen du unschuldig erscheinen musst. Magistra Okeke und weitere Gesandte aus Astrophell gehören womöglich zu den Prophezeiungsgegnern. Die Anhänger dieser Gruppe glauben, dass sich ein Anti-Halkyon, ein Meister des Chaos, erheben wird. Sollte es ihnen jemals in den Sinn kommen, dass du dieser Anti-Halkyon sein könntest, sind wir beide binnen einer Stunde tot. Wir müssen sie davon überzeugen, dass du ein ganz normaler Kakograph bist.«

      »Aber wie könn …«

      »Sch!« Shannon tat so, als brächte er den Vogel zum Schweigen. »Du darfst es niemandem sagen – keinem anderen Zauberer, nicht John, und Devin schon gar nicht.«

      Bei Devins Hang zum Tratsch konnte Nicodemus nur zustimmen.

      »Also, sobald Azure den Schnabel hält, müssen wir uns über die Nachrichten aus Trillinon unterhalten, das erwartet Amadi.«

      Genau auf dieses Stichwort hin hörte der Schutzgeist mit dem Gekreische auf. Mit Hilfe des Schnabels, den der Papagei in die Tiefen von Shannons Robe versenkte, hievte er sich hoch auf die Schulter des alten Zauberers und begann sich das flaumige Gefieder auf dem Rücken zu putzen. »So ist es fein, Azure«, verkündete Shannon. »Es tut mir aufrichtig leid, Nicodemus, aber ich habe erschreckende Neuigkeiten.«

      Nicodemus schielte über Shannons Schulter zur Wächterin hinüber; sie hatte ihr Gespräch beendet und beobachtete nun.

      »Trillinon wurde offenbar von einem grausamen Geschöpf heimgesucht«, sagte Shannon. »Feuer und Tod regieren nun die Stadt. Ein Teil von Astrophell ist niedergebrannt und viele Zauberer aus dem Norden haben durch diesen monströsen Zauber ihr Leben verloren.«

      »Was für einen Zauber?«

      »Einer, den wir nicht verstehen.« Shannons Miene verfinsterte sich. »In den Berichten ist die Rede von …« Azure riss sich eine Feder heraus, ein Zeichen größter Sorge. »Azure!«, schalt sie der Zaubermeister, auch wenn er der Vogeldame gleichzeitig beruhigende Sätze schickte.

      »Wovon ist die Rede, Magister?«

      »Von einem gewaltigen Wesen, das den Neosolaren Palast verwüstet und die Stadt in Brand gesteckt hat. Es heißt, der Zauber habe die Gestalt eines …« Shannon schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht recht glauben, was er gleich sagen würde. »Die Gestalt eines roten Drachens.«

       

      »Fühlst du dich nicht gut?«, fragte Shannon.

      Nicodemus hatte die Hand auf den Mund gepresst und antwortete kaum hörbar: »Magister, letzte Nacht habe ich geträumt, ich wäre ein Drache, der eine Stadt angreift. Ich wusste nicht, welche Stadt es war … aber ganz bestimmt war es eine Stadt im Norden …«

      Shannon hüstelte. »Nicodemus, du bist ja ganz bleich. Hast du ausreichend geschlafen?«

      »Nein, aber …«

      »Du bist erschöpft, und diese Nachrichten haben dir einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

      »Magister, ich habe geträumt, ich hätte mich in einen Dra -«

      »Nicodemus! Es ist nur zu verständlich, dass dir alles wie ein Albtraum vorkommt. Aber es war nur ein schlechter Traum, nichts, was eine ernsthafte« – nun senkte er die Stimme bedeutungsvoll – »Untersuchung anregen sollte.«

      Als ihm der Sinn dieser Worte klar wurde, schreckte Nicodemus abermals zusammen. Ein flüchtiger Blick in den Gang verriet ihm, dass Amadi Okeke sie noch immer beobachtete. »Magister, verzeiht mir. Aber ich hatte letzte Nacht einen Albtraum und habe nicht genügend geschlafen. Und diese Nachrichten … es ist alles so verwirrend.«

      »Das ist doch nur allzu verständlich«, sagte Shannon und legte seinem Schüler die Hand auf die Schulter. Azure gab ein schrilles Krächzen von sich. »Verdammt, nicht schon wieder«, klagte Shannon lauthals. »Nicodemus, bitte hilf mir doch mit Azure.«

      Kaum hatte er begonnen, den Vogel zu kraulen, raunte der alte Zauberer auch schon: »Erzähl es mir kurz.« So knapp wie möglich beschrieb Nicodemus ihm den Albtraum. Als er geendet hatte, murmelte Shannon: »In deinem Traum, bist du da je zwei Personen zugleich gewesen?«

      »Ja!«, flüsterte er. »Jedes Mal, kurz bevor der Drache angegriffen hat, war ich nicht nur der Drache, sondern auch ein alter Fischer, die Frau eines Soldaten und ein Bettlermädchen, das den Drachen angesehen hat. Aber das Bettlermädchen hat den Drachen nicht richtig sehen können, es hat nur zu einem schwarzen Klotz am Himmel gestarrt.«

      Shannon verzog das Gesicht. »Du hast Vierfachgedanken gehabt.«

      Nicodemus sah den alten Mann an, um sicherzustellen, dass er es auch ernst meinte. »Ich dachte, Zauberschreiber könnten vierfache Kognition nur erlangen, wenn man mächtige Texte um ihren Geist beschwört.«

      »Der Mörder hat behauptet, er könne Träume manipulieren. Ich habe es für Prahlerei gehalten, doch nun entsinne ich mich historischer Texte, in denen archaische Zauber beschrieben werden, die den schlafenden Geist mit Vierfachgedanken verseuchen können.«

      »Wenn mir dieser Traum geschickt worden ist, kann ich also den Drachen nicht veranlasst haben, die Stadt anzugreifen?«

      »Richtig«, sagte Shannon mit einem leichten Kopfnicken. »Vierfachgedanken ändern die Wahrnehmung, nicht die Welt. Es ist überaus wichtig, dass du weißt, dass dich keine Schuld trifft.«

      Nicodemus atmete erleichtert auf. »Aber warum sollte mir jemand solch einen Traum schicken?«

      »Ich weiß es nicht. Doch es bedeutet, dass es eine Verbindung zwischen dem Mörder und diesem Drachen gibt. Verdammt, was ist, wenn dieses Wesen auch den anderen Jungen vom Speicherturm Träume sendet? Wie kann ich sie davor beschützen? Trotzdem wirst du niemandem davon erzählen. Wir werden uns im Compluvium weiter darüber unterhalten.« Er klopfte Nicodemus ermunternd auf die Schulter.

      Azure stellte ihr donnerndes Gekrächze ein. Nicodemus strich sich nervös den Ärmel glatt, als ihm ein Gedanke kam. »Eure Angehörigen, Magister. Sind sie vom Feuer in Trillinon betroffen?«

      Shannon lächelte. »Ein alter Freund hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Meine Familie ist in Sicherheit. Ich danke dir für deine Anteilnahme. Jetzt wurden alle Dekane und Zauberer in den Krisenrat berufen, was sehr ärgerlich ist, da der Unterricht weitergehen muss. Mein Junge, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

      Nicodemus machte große Augen. »Ihr wollt, dass ich unterrichte? Magister, das wünsche ich mir … und ich habe auch geübt … aber unter diesen Umständen weiß ich nicht, ob ich mein Bestes geben kann.«

      Shannon nickte. »Ich weiß, wie lange du schon darauf wartest, unterrichten zu dürfen und ausgerechnet jetzt ist es so weit. Angesichts der Ereignisse in Trillinon mag diese Aufgabe banal erscheinen, aber es ist sehr wichtig« – er drückte Nicodemus’ Schulter bedeutungsvoll – »sehr wichtig, dass du einen guten Eindruck machst. Verstehst du mich?«

      »Ja, Magister«, sagte Nicodemus und rief sich in Erinnerung, dass der Zaubermeister gesagt hatte, die Wächter würden ihn beobachten.

      »Gut«, sagte Shannon und ließ Nicodemus’ Schulter los. »Bei den Neuigkeiten wird wohl niemand etwas dagegen haben, dass du unterrichtest. Die Neophyten sind noch junge Hüpfer, keiner über dreizehn. Deine Schreibschwäche spielt also keine Rolle. Das Klassenzimmer befindet sich im Bolide-Institut, im dritten Stock auf der Westseite. Leg den Schülern in groben Zügen die Grundlagen der Kompositionslehre dar. Nach dem Unterricht gehst du direkt in mein Quartier und schläfst dich vor dem Mittagessen noch mal aus. Ich habe ein Stundenglas, und die Passwörter für meine Tür findest du im Klassenzimmerschrank. Verwende beides. Für die Arbeit heute Nachmittag musst du ausgeruht sein.«

      Auch wenn er durch die furchterregenden Nachrichten nun hellwach war, brannten Nicodemus dennoch die Augen vor Erschöpfung. »Ja, Magister.«

      »Nach dem Aufwachen isst du zu Mittag und kommst dann zu mir.«

      Nicodemus atmete tief durch. Er würde heute tatsächlich unterrichten müssen, trotz all der entsetzlichen Enthüllungen.

      Shannon lachte leise. »Ich weiß, es mag dir unmöglich erscheinen, aber du musst alles, was heute passiert ist, vergessen und dich ganz dem Unterricht widmen. Wenn du Freude am Unterrichten hast, werden sie Freude am Lernen haben. Bist du aufgeregt?«

      Nicodemus gestand es ein, doch »schockiert und überwältigt« würde es »weitaus treffender beschreiben«.

      Shannon schmunzelte. »Begreiflicherweise, aber lass es dir nicht anmerken, sonst putzen dich die Schüler weg wie ein Rudel Werwölfe. Sei im Zweifelsfall lieber zu forsch.« Shannon war berühmt für seinen mitreißenden Unterrichtsstil.

      Und so beschloss Nicodemus, es seinem Mentor gleichzutun. Dafür musste er seine wachsenden Befürchtungen, aber auch seine Hoffnungen hinsichtlich der Prophezeiung unterdrücken.

      »Na dann«, sagte Shannon mit einem Nicken. »Ab mit dir, sonst kommst du noch zu spät.«

      Nicodemus wandte sich in Richtung Treppenhaus.

      »Oh, mir fällt da noch etwas ein«, rief Shannon ihm hinterher. »Du solltest wissen, dass einer der Jungen immer ein bisschen Ärger macht und …« Die Stimme des alten Zauberers erstarb.

      Nicodemus blieb stehen und blickte sich um.

      Shannon runzelte die Stirn. »Achte auf ihn, vielleicht ist er auch ein Kakograph.«

    
    Kapitel 13

      Nicodemus trabte durch das Sonnenlicht, das in gebündelten Strahlen durch die rechteckigen Fenster fiel. Der Himmel strahlte im schönsten Blau, ganz so als sei er glasiert worden. In die frische Herbstluft hatte sich der Rauch der Frühstücksfeuer gemischt.

      Seine erste Unterrichtsstunde in Kompositionslehre, und er würde auch noch zu spät kommen.

      Nicodemus versuchte, sich auf die vor ihm liegende Stunde zu konzentrieren, doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Die wirkliche Welt kam ihm so unwirklich vor. Wächter aus dem Norden hielten ihn für fähig, einen Mord begangen zu haben. Ein nicht menschlicher Mörder war aus unbekannten Gründen hinter ihm her. Seine verloren geglaubte Hoffnung, die Prophezeiung des Erasmus zu erfüllen, war zurückgekehrt. Und als Reaktion darauf …

      … als Reaktion darauf würde er nun die jungen Hüpfer in die Kunst des Zauberschreibens einweisen.

      Das alles erschien ihm irrsinnig.

      Doch der Magister wusste schon, was er tat, sagte er sich, bog um eine Ecke und lief eine breite Treppe hinauf. Schließlich war Shannon der Zaubermeister und er nur sein kakographischer Lehrling. Wenn sich der alte Zauberer mit den wahrhaft furchteinflößenden Kräften wie übereifrigen Wächtern, feindlichen Fraktionen und nicht menschlichen Mördern herumschlug, sollte er selber doch zumindest in der Lage sein, mit einem Haufen Dreizehnjähriger fertigzuwerden.

      Just in diesem Augenblick hatte er die Tür zum Klassenzimmer erreicht und trat ein. Ein ordentlicher Raum, quadratisch, mit Tischreihen in Reih und Glied. An der einen Seite die großen Rundbogenfenster, die Wände weiß getüncht.

      Die zwei Dutzend Schüler hingegen, in ihren Gewändern der Neophyten, konnte man kaum als ordentlich bezeichnen. Die Jungen drängten sich um die Fenster. Manche brüllten irgendetwas einer anderen Klasse im Nachbarturm zu, die offenbar auch unbeaufsichtigt war. Andere spuckten aus dem Fenster, versuchten die schlafenden Wasserspeier mehrere Stockwerke darunter zu treffen.

      Die Mädchen hatten sich auf der gegenüberliegenden Seite des Klassenzimmers versammelt. Die meisten von ihnen saßen lachend und schwatzend auf den Tischen. Ein paar spielten ein Spiel, bei dem gesungen und geklatscht wurde.

      »Oh …«, hörte Nicodemus sich sagen, »… verflucht.«

      Auf einmal verstummten alle. Und ein, zwei Dutzend kindliche Gesichter drehten sich zu ihm um.

      In diesem Moment wurde Nicodemusm klar, dass er sich geirrt hatte. Nicht Shannon war derjenige, der sich mit dem wirklich Furchteinflößenden herumzuschlagen hatte. Der Schrecken, den Wächter und Mörder zu verbreiten vermochten – ganz gleich wie groß –, war nichts im Vergleich zu der Angst, die zwei Dutzend vorpubertäre Schüler auslösten.

      »Ihr seid aber nicht Magister Shannon«, sagte ein blasser Junge mit braunem Zottelhaar.

      Das war Nicodemus gewiss nicht. Der alte Mann wäre hereinmarschiert gekommen, hätte Witze gerissen und Kommandos gegeben. Bei ihm wären die Kleinen schon von sich aus auf die Plätze geflitzt.

      »Ich bin Nicodemus Weal«, verkündete er mit einem Selbstbewusstsein, das gar nicht echt war. »Der Lehrling von Magister Shannon. Ich werde euch in die Kompositionslehre einführen, bitte setzt euch.«

      Zu Nicodemus’ Überraschung kehrten die Neophyten an ihre Tische zurück. Der Junge mit der braunen Mähne hob die Hand. Als Nicodemus ihm zunickte, fragte er: »Warum haben wir nicht Magister Shannon? Wo sind denn die Zauberer alle?«

      Scheu räusperte sich Nicodemus. »Magister Shannon nimmt, wie die anderen Zauberer, an einem wichtigen Rat teil.«

      »Habt Ihr von ihm die Neuigkeiten aus dem Norden erfahren?«, fragte ein hoch aufgeschossenes Mädchen mit kurzem, schwarzem Haar.

      Nicodemus wollte gerade antworten, da fiel ihm ein, dass er ja nicht wusste, wie viel er von seinem Wissen preisgeben durfte. Er holte tief Luft und sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es euch sagen darf.«

      »Vielleicht wisst Ihr auch gar nichts«, sagte der braunhaarige Junge und klang dabei so aufrichtig, dass es seinen Worten die Schärfe nahm.

      »Vielleicht hast du recht«, räumte Nicodemus ein. »Aber du sprichst damit einen wichtigen Punkt an. Ich habe ja gar nicht gesagt, dass mir die Neuigkeiten wirklich bekannt sind. Meine Antwort legt es nahe, aber mehr nicht.«

      Der Junge runzelte die Stirn.

      »Das mag euch banal erscheinen, aber es ist ein guter Ausgangspunkt, wenn wir übers Zauberschreiben sprechen wollen. Könnt ihr euch vorstellen warum?«

      Schweigen. Stirnrunzeln.

      »Warum sollte ich Worte wählen, die den Anschein erwecken, dass ich mehr weiß, als ich wissen kann? Warum sollte ich solch wichtigtuerische Reden schwingen?«

      »Weil du sonst kein richtiger Lehrer bist?«, fragte der braunhaarige Junge abfällig.

      Auch wenn Nicodemus vor Verlegenheit rot wurde, lachte er. Ein paar Schüler lächelten ebenfalls.

      »Vielleicht«, gab er zu. »Ich habe eher daran gedacht, dass eine solche Sprache eure Aufmerksamkeit von den Nachrichten ablenkt und ihr stattdessen über mich nachdenkt, womit ihr zumindest beim Unterricht seid. Wie dem auch sei, ihr müsst euch in Zukunft über diese Dinge Gedanken machen. Wenn ihr Zauberer werden wollt, müsst ihr euch fragen, wie Sprache euch zu beeinflussen versucht. Welche Annahmen legt sie euch nahe? Wie lenkt sie euch ab?«

      Abermals hob der Junge die Hand.

      Diesmal grinste Nicodemus ihn an. »Nimm die Hand runter, mein Junge. Ich werde dir nicht verraten, ob ich tatsächlich über die Neuigkeiten Bescheid weiß. Das wäre doch deine nächste Frage gewesen, nicht wahr?«

      Der Junge nickte.

      »Ausgezeichnet. Beharrlichkeit ist eine der wichtigsten Eigenschaften eines Zauberschreibers. Wie heißt du?«

      »Derrick, Magister.«

      Nicodemus riss überrascht die Augen auf. »Derrick Magister. Du bist bereits ein Zauberer?« Ein paar Schüler brachen in Gelächter aus.

      »Ich meinte doch Euch, Magister«, sagte Derrick hitzig.

      »Nun, ich fühle mich geschmeichelt, Derrick. Aber wie schon gesagt, bin ich bislang nur ein Lehrling.« Er wandte sich an die Klasse. »Das mag schrecklich für euch sein, aber heute werdet ihr einen über Zwanzigjährigen bei seinem Vornamen nennen müssen!«

      Er erntete ein paar amüsierte Blicke.

      »Dann wollen wir das mal üben.« Nicodemus deutete auf das Mädchen mit dem kurzen, schwarzen Haar. »Dein Name?«

      »Ingrid.«

      Er zeigte auf sich selbst. »Mein Name?«

      Sie errötete und brachte kein Wort heraus. Ihre Banknachbarin beugte sich vor, doch Nicodemus sprang dazwischen. »Nein, nein, du machst noch meine ganze Wirkung als neuer und grausamer Lehrer zunichte.«

      Dafür heimste er weitere nervöse Lacher ein.

      Das dunkelhaarige Mädchen errötete noch mehr.

      »Nnnn …«, begann er für sie. »Nnnnicooo …«

      Sie riet drauflos: »Nicodermis?«

      Er protestierte lautstark: »Das hört sich ja an wie eine Hautkrankheit.«

      Nun lachte die ganze Klasse.

      »Tut mir leid, dass es ausgerechnet dich getroffen hat, Ingrid, aber ich heiße Nicodemus.« Er drehte sich zur Klasse um. »So, jetzt noch einmal an alle. Wie lautet mein Name, der keinesfalls mit einer Hautkrankheit zu verwechseln ist?«

      Während die Klasse lachend seinen Namen wiederholte, bemerkte Nicodemus, wie das Sonnenlicht nahe der Fenster zu schillern begann. »Na, dann lasst uns endlich anfangen«, sagte er und bewegte sich auf die Fensterreihe zu. »Das wird ein kurzer Vortrag, und ich werde ihn so spannend wie möglich machen, wenn ihr …«

      Er hielt inne. Die schillernde Luft bewegte sich von ihm fort. Eine leichte Röte flog über sein Gesicht. Tapfer lächelte er weiter.

      »… wenn ihr gut zuhört.« Mit Absicht behielt er seinen lockeren Ton bei, auch wenn er sich jetzt sicher war, dass ein getarnter Zauberschreiber, wahrscheinlich ein Wächter, zugegen war.

      »Wie erwirbt man überhaupt eine Zaubersprache?«, fragte er und wandte sich wieder der Klasse zu. »Im Prinzip nicht anders als eine gesprochene oder mathematische Sprache auch. Zunächst einmal lernen wir die Zeichen. Für die gesprochenen Sprachen verwendet man Buchstaben, für die mathematischen Zahlen und für die Zaubersprachen Runen. Jeder, der eine Feder und ein Tintenfass hat, kann weltliche Texte schreiben. Jeder, der Augen im Kopf hat, kann weltliche Texte erkennen. Aber um Zaubertexte verstehen und schreiben zu können, muss man mit einem Geist geboren werden, der für die Magie empfänglich ist.«

      Derrick, der Junge mit den braunen Haaren, lehnte sich zu seinem Banknachbarn vor und flüsterte laut.

      Nicodemus ging zu den Jungen hinüber. »Merkt euch, dass wenn es unter Zauberschreibern heißt, jemand besäße ›die Gabe des Lesens und Schreibens‹, das Zauberschreiben gemeint ist. Alle hier in diesem Raum besitzen diese Gabe, wir haben das Glück, mit einem Geist geboren zu sein, der für die Magie empfänglich ist.«

      Er blieb vor Derrick stehen, der darum gezwungen war mit dem Geflüster aufzuhören.

      »Warum werden die meisten Menschen ohne diese Gabe geboren?«, fragte er rhetorisch. »Es gibt Autoren, unter ihnen leider auch einige Zauberer, die glauben, der Schöpfer habe die Zauberschreiber bevorzugt, dass wir von Natur aus besser seien als der Rest der Menschheit. Sie meinen, wir sollten über die Gesellschaft herrschen. Ich möchte euch daran erinnern, so wie Magister Shannon mich damals, als ich ein Neophyte war, erinnert hat, dass unsere Eltern allesamt Analphabeten sind. Ohne Analphabeten würden wir nicht existieren. Wir haben ihnen in der Tat viel zu verdanken. Uns ist es nicht bestimmt zu herrschen, sondern zu dienen –«

      »Das verstehe ich nicht. Warum würde es uns nicht geben?«, wandte Derrick ein.

      Nicodemus musterte ihn. »Zauberschreiber können keine Kinder bekommen. Und außerdem ist das Leben der Analphabeten viel härter als das unsere.«

      »Entschuldige, Nicodemus, aber ich verstehe es immer noch nicht.« Derrick schien es ernst zu meinen, doch die Jungen um ihn herum kicherten.

      Mit zusammengekniffenen Augen fragte Nicodemus: »Was genau verstehst du daran nicht?«

      »Warum wir keine Kinder machen können«, sagte er, begleitet von einer neuen Welle nervösen Gelächters.

      »Zauberschreiber sind steril«, antwortete Nicodemus und hatte alle Mühe, sich seine Verlegenheit nicht anmerken lassen.

      »Ihr meint also, dass wir sauber sind?«, fragte Derrick mit vor Lachen zitternder Stimme. Seine Banknachbarn stimmten nun lauthals ein.

      »Nein, Derrick«, sagte Nicodemus und sah den Jungen dabei direkt an. Wenn der Schüler dieses Thema schon so vorantrieb, dann war es das Beste, es möglichst schnell aus dem Weg zu räumen. »Ich meine damit, dass Zauberschreiber beim Sex keine Kinder zeugen können.«

      Nun brach die ganze Klasse in wieherndes Gelächter aus. Und Nicodemus fragte sich, ob er die Schüler wohl je wieder in den Griff bekäme.

      »Sex?«, sagte Derrick mit gespieltem Entsetzen und schlug die Hände vors Gesicht. »Oh, meine armen jungfräulichen Ohren!«

      »Oh, der arme jungfräuliche Rest von dir«, konterte Nicodemus trocken.

      Das Gelächter schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm an. Derricks Gesicht war nun puterrot.

      Nicodemus beeilte sich wieder nach vorne vor die Klasse zu treten. »Also zurück zu den Zaubersprachen. Wir haben bereits festgehalten, dass ihr alle die Fähigkeit zum Zauberschreiben besitzt. So gewappnet könnt ihr lernen, Runen in euren Muskeln zu bilden. Und wie bei jeder anderen Sprache auch müsst ihr erst einmal einen Wortschatz aufbauen und die Grammatik verstehen. Danach werdet ihr lernen, die Runen durch euren Körper gleiten zu lassen, sie zu Sätzen zusammenzufügen und schließlich in die Welt zu entlassen.«

      Das Gelächter verebbte langsam, und zwei Dutzend Gesichter sahen ihn gespannt an. Ermutigt fuhr Nicodemus fort: »Aus diesem Grund habt ihr auch Anatomieunterricht, und deshalb werdet ihr auch lernen zu sezieren, eure Muskeln und Knochen gut kennen. Vielleicht wollt ihr einmal einen Absatz um euren Oberarmknochen schlingen, einen zweiten um eure Elle … Gibt es Fragen?«

      Derricks Hand schnellte in die Höhe.

      Nicodemus verdrehte die Augen. »Lasst es mich anders formulieren: Gibt es Fragen, die mit dem Zauberschreiben zu tun haben?«

      Derrick ließ die Hand wieder sinken und erntete neuerliches Gelächter.

      Nicodemus nickte zufrieden. »Also, dann lasst uns mal über die verschiedenen Zaubersprachen reden. Drei davon sind allen magischen Völkern bekannt und werden deshalb als einfache Zaubersprachen bezeichnet. Darunter ist Jejunus die erste, die ihr lernen werdet. Die einfachen Sprachen sind zwar relativ schwach, aber dennoch wichtig. Jeder, der eine dieser Sprachen beherrscht, kann sie einem anderen Zauberschreiber beibringen.«

      Er hielt einen Finger hoch. »Doch als künftige Zauberer werdet ihr euch vor allem mit den ungewöhnlichen Sprachen, den sogenannten ›höheren Sprachen‹, herumplagen. Jede der höheren Sprachen wird von einem bestimmten magischen Volk regiert. Die Zauberer gebieten über Numinus und Magnus. Anders als bei den einfachen Sprachen können die höheren Sprachen nicht von jedermann unterrichtet werden. Ich kann zwar alle Schriftzeichen in Numinus und Magnus formen, aber ohne die Hilfe eines magischen Artefakts, einem Foliant, könnte ich sie euch nicht beibringen.«

      Nicodemus begann im Klassenzimmer auf und ab zu schreiten. »Folianten sind wunderschöne, mächtige Bücher. Durch die Verbindung mit ihnen kann ein Zauberschreiber eine höhere Sprache erwerben. Im Moment gibt es nur drei Magnus- und drei Numinusfolianten. Wir haben jeweils ein Exemplar hier in Starhaven. Nun, diese Artefakte sind bedeutsam, weil …«

      Das Blut schoss ihm in die Wangen. Er blieb stehen. Gerade hatte er ein sanftes Schillern der Luft bemerkt, nur ein paar Schritte von der Tür entfernt.

      Noch ein getarnter Zauberschreiber? Sein Magen krampfte sich zusammen. Ein zweiter Wächter? Oder wer spionierte ihm sonst hinterher?

      Er verscheuchte diese Gedanken sogleich und widmete sich wieder der Klasse. »Entschuldigt. Wie gesagt, diese Folianten sind bedeutsam, weil sie die Herrschaft eines Volkes über seine Sprache gewährleisten. Stellt euch vor, selbst wenn ihr Numinus oder Magnus fließend beherrschen würdet, könntet ihr euch nicht einfach aus dem Staub machen und es den Oberpriestern oder den Hydromagiern beibringen. Dafür bräuchtet ihr einen Folianten. Doch ihr könntet immerhin Zaubersprüche für sie schreiben, und wenn ihr weglaufen würdet, würde der Orden deshalb Jagd auf euch machen.«

      Nicodemus hielt inne, um seine Arme aus den Ärmeln gleiten zu lassen. »Nun eine praktische Demonstration. Ich habe ein paar Magnusrunen für einen einfachen Satz gebildet. Die Runen forme ich in der Unterarmbeuge. Jetzt lasse ich den entstehenden Satz in meine geschlossene Faust strömen. Bevor man den Zauber freigibt, muss er auf eine bestimmte Weise zusammengelegt werden. Ich verleihe dem Satz eine Form. Wer kann die Runen sehen? Hände hoch.«

      Ein paar Hände schnellten in die Höhe, unter anderem auch die von Derrick.

      Lächelnd schüttelte Nicodemus den Kopf. »Tt, tt, tt. Jeder, der die Hand gehoben hat, schwindelt. Man kann die Runen einer Zaubersprache erst dann sehen, wenn man sie fließend beherrscht.«

      Die Klasse lachte, Derrick am lautesten von allen.

      Als die Schüler sich wieder beruhigt hatten, begann Nicodemus von Neuem. »Also jedenfalls, indem ich die Hand … so … blitzschnell öffne, setzte ich den Zauber frei. Wenn ihr Magnus beherrschen würdet, dann könntet ihr eine leuchtende Zeile silberner Runen sehen, die in der Luft zittert wie ein Band im Wind.«

      Streng sah er seine Schüler an. »Als ich gerade eben den Zauber losgelassen habe, haben manche von euch vielleicht ein entferntes Glockenläuten gehört oder eine leichte Übelkeit verspürt. Anderen kommt das Klassenzimmer womöglich wärmer oder heller vor. Das ist kein Zufall. Ihr spürt den Zauber, könnt ihn aber nicht einordnen. Ein für die Magie empfänglicher Geist verschiebt die Wahrnehmung eines unbekannten oder verhüllten Zaubertextes auf die normalen Sinne. Dieses Phänomen nennt man Synästhesie. Ein schwieriges Wort, zwei teuflische Trochäen. Ich möchte, dass wir es alle gemeinsam sagen: SÜN-es-TÄÄ-sii.«

      Monoton betete die Klasse ihm nach.

      Zufrieden nickte er. »Meistens bemerkt man die synästhetischen Reaktionen kaum, es sei denn man achtet besonders darauf. Außerdem sind sie einzigartig, das heißt jeder hat eine andere synästhetische Reaktion.«

      Das Mädchen mit den kurzen Haaren meldete sich. »Wie reagiert Ihr?«

      Nicodemus warf einen raschen Blick zum Fenster. »In der Nähe von verborgenen Zaubern steigt mir die Hitze in die Wangen, so als würde ich rot werden. Aber die meisten Schüler brauchen Jahre, um ihre synästhetischen Reaktionen auszumachen. Also, macht euch keine Gedanken, wenn ihr …«

      Mitten im Satz hielt er inne. Wärme breitete sich über sein ganzes Gesicht aus, wahrscheinlich weil er gerade von seiner Synästhesie gesprochen hatte. Der Gedanke an die getarnten Wächter ließ sein Herz immer schneller schlagen. Er sah sich nach der Tür um und fuhr zusammen, als er dort einen schwarzgekleideten Mann stehen sah. Der Neuankömmling grüßte Nicodemus mit einem Nicken. »Ich bin hier, um die Schüler nach dem Unterricht zu ihren Türmen zurückzubringen.«

      »Oh«, sagte Nicodemus verlegen, als er in dem Mann einen der Präzeptoren der Neophyten erkannte. »Natürlich können wir hier auch Schluss machen.«

      Allmählich wich die Röte aus seinen Wangen, und auch sein Herzschlag beruhigte sich wieder. Er wandte sich zur Klasse um. »Herzlichen Glückwunsch, ihr habt meine erste Stunde überlebt. Nun stellt euch bitte in einer Reihe auf und folgt eurem Präzeptor. Derrick, ich würde gern noch einmal kurz mit dir sprechen.«

       

      Nicodemus rieb sich die Augen; nun, da die Anspannung wegen des Unterrichts von ihm abfiel, spürte er wieder die bleierne Erschöpfung. Er fragte sich, wer seiner Stunde wohl beigewohnt, und was für einen Eindruck er hinterlassen haben mochte.

      »Bekomme ich Ärger?«, fragte eine verdrossene Stimme.

      Nicodemus schaute auf. Das Klassenzimmer war jetzt leer, nur Derrick stand mit verschränkten Armen vor ihm und starrte auf den Boden.

      »Ganz und gar nicht.« Nicodemus setzte sich und zog Papier und Feder aus einem der Schülertische hervor. Auf die eine Seite des Blattes schrieb er »Eber« und auf die andere »Erbe«.

      »Setz dich doch, Derrick, und lies mir das einmal vor.« Er hielt ihm das Blatt hin.

      Derrick gehorchte, ohne ihn jedoch anzusehen. »Eber«, sagte er schließlich, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte.

      Nicodemus drehte das Blatt um. »Und das?«

      »Eber«, wiederholte Derrick.

      Nicodemus reichte dem Jungen ein leeres Blatt Papier und die Feder. »Jetzt schreib du das Wort ›Erbe‹ auf.« Derrick kritzelte »Eber«.

      Nicodemus atmete langsam aus. »Derrick, unterbrich mich, wenn ich falsch liege, aber du bist nicht besonders gut in der Schule, obwohl du alles verstehst.«

      Das Gesicht des Jungen verdüsterte sich, doch er schwieg.

      In sanfterem Ton fuhr Nicodemus fort: »Du bist ein kluger Kopf. Es war nicht so einfach, als Lehrer mit dir mitzuhalten, und es tut mir leid, wenn ich etwas hart mit dir verfahren bin.«

      »Ihr wart nicht …«, setzte der Junge an.

      »Ich vermute, dass du deinen Witz und dein Können einsetzt, um den Unterricht zu stören, um die anderen nicht merken zu lassen, dass mit dir etwas nicht stimmt. Ich sage das, weil ich selbst einmal in einer ähnlichen Situation gewesen bin. Weißt du, was ich meine?«

      Die Züge des Jungen entspannten sich. Er blickte auf. »Nein.«

      Nicodemus hielt das Blatt in die Höhe. »Hier steht ›Erbe‹«. Er wendete es. »Und hier steht ›Eber‹. Ich kann beide nur deshalb so leicht auseinanderhalten, weil ich die Seite mit dem Eber mit einem Punkt markiert habe. Wenn jemand anderes die Wörter aufgeschrieben und mich gebeten hätte, sie vorzulesen, so wie ich es mit dir getan habe, hätte ich den Unterschied nur mit äußerster Konzentration ausmachen können. Ich habe mich mein ganzes Leben lang darum bemüht, anders zu sein, und es ist mir nicht geglückt. Immer noch verlese und verschreibe ich mich. Verstehst du jetzt, was ich meine?«

      »Ein bisschen.«

      »Gut. Hör zu: Mit dir stimmt etwas nicht, genau wie mit mir etwas nicht stimmt. Die eine Hälfte der Menschheit wird dir sagen, du seist nutzlos und dumm; die andere wird behaupten, mit dir sei alles in Ordnung. Ein paar deuten deine Schreibschwäche vielleicht sogar als Gabe.«

      Nicodemus zögerte, überlegte kurz, wie all die Zuhörer im Raum seine Worte wohl aufnehmen würden. »In Wirklichkeit bist du weder gestört noch begabt; du entscheidest, was du sein willst. In dieser Hinsicht ergeht es uns wie allen anderen Schülern auch. Und bis du das nicht begriffen hast, kannst du den Klassenclown so lange spielen wie du willst.«

      »Ich … ich verstehe das nicht, Magister.«

      »Nenn mich nicht Magister. Ich bin kein Zauberer – vielleicht wird man mich auch nie einen werden lassen. Und es macht gar nichts, dass du es nicht verstehst. Ich habe es ja selbst erst jetzt verstanden, da ich es in Worte fassen musste. In deinem Alter hätte ich es wohl auch nicht begriffen, und es hätte mich auch nicht gekümmert. Aber hast du behalten, was ich gesagt habe?«

      Der Junge nickte.

      »Dann wiederhole es.«

      Und Wort für Wort wiederholte er, was Nicodemus gesagt hatte.

      »Dass du meine Worte so präzise wiedergeben kannst, bedeutet, dass du Talent hast, wie übrigens einige von uns. Versprich mir jedenfalls, dass du immer an meine Worte denken wirst.«

      Derrick versprach es, und Nicodemus unterdrückte ein Gähnen. Im Stillen dankte er Shannon dafür, dass er ihm vor dem Mittag ein Nickerchen verordnet hatte.

      »Darf ich jetzt gehen?«, fragte der Junge niedergeschlagen.

      Nicodemus nickte »Ja, ja. Bestimmt holst du deine Klassenkameraden noch ein. Unser Gespräch brauchst du gar nicht zu erwähnen. Sollte dich der Präzeptor fragen, sag ihm einfach, ich hätte dich für deine Respektlosigkeit gescholten.« Er lächelte dem Jungen zu.

      Wortlos sprang Derrick von seinem Sitz auf und sauste davon.

      Wieder musste Nicodemus gähnen, und einen Moment lang stützte er erschöpft seinen Kopf in die Hände. Gerade wollte er sich erheben, als ihn ein Geräusch zur Tür sehen ließ.

      Nicodemus erwartete erneute Anzeichen für die Anwesenheit der getarnten Wächter, doch stattdessen war es Derrick, der noch immer auf der Schwelle stand.

      »Was ist los?«, fragte er.

      »Gar nichts«, sagte der Junge, und zum ersten Mal sah er Nicodemus in die Augen. »Wollte nur sagen … danke, Magister.«

    
    Kapitel 14

      Als Deidre wieder zu sich kam, lag sie weinend auf dem Fußboden.

      Neben ihr kniete Kyran, fuhr ihr mit den Händen durchs Haar und beteuerte ihr, dass alles in Ordnung käme.

      Über ihm erstreckte sich eine blanke Steindecke. Sie waren also wieder zurück in ihrem Quartier in Starhaven.

      Langsam versiegten ihre Tränen. »Was ist passiert?«, fragte sie. Ihr tat der Magen weh, Mund und Kehle brannten.

      »Wir haben dem Jungen nachspioniert, verborgen unter einem Tarntext waren wir in seinem Unterricht, als ein weiterer getarnter Zauberschreiber, höchstwahrscheinlich Amadi Okeke, hinzukam«, knurrte Kyran.

      »Dann hast du einen Anfall bekommen, und ich habe dich hierher getragen.«

      Sie setzte sich auf. »Hat die Wächterin uns entdeckt?«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Und haben die Druiden einen Verdacht?«

      Wieder schüttelte er den Kopf.

      »Bridget und Boann, beiden sei Dank«, murmelte sie und wischte sich über den Mund. Durchweichte Brotstückchen blieben ihr an der Hand kleben.

      Fragend sah sie ihren Protektor an.

      »Erbrochenes. Du hast dich während des Anfalls übergeben. Etwas davon ist dir in die Lungen geraten. Ich hatte etwas parat, sie frei zu machen. Aber wenn deine Anfälle schlimmer werden, kann ich für deine Sicherheit nicht mehr garantieren.

      »So ist die göttliche Krankheit«, sagte Deidre und sah auf die Sauerei. »Es ist der Wille der Göttin.«

      Er rümpfte die Nase. »Ist es etwa der Wille der Göttin, dass du stirbst?«

      »Die gerechte Strafe für das, was ich getan habe.«

      Kyran schob die Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Für das, was wir getan haben.«

      Sie wandte den Blick ab. »Ky, lass uns nicht schon wieder streiten, wer von uns nun der Idiot ist, ich oder du oder …«

      Er zog sie zu sich heran. Die hölzernen Knöpfe seiner Ärmel hatte er sich zum Zauberschreiben aufgeknöpft, und nun presste sie ihre Wange an seine bloße Haut.

      »Ky, ich weiß nicht mehr, wer ich bin«, murmelte sie in seine Schulter. » Bei diesem Anfall hatte ich fürchterliche Visionen. Ich stand an einem Flussufer im Hochland, als mich dieser Wolf überfiel. Er hatte rote Augen und den Kopf eines Mannes. Wieder und wieder hat er auf mich eingestochen. Ich bin zu Öl geschmolzen und in den Fluss geströmt.«

      Sanft strich ihr Kyran übers Haar, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

      Beide erhoben sie sich, Kyran stützte sich dabei wie immer auf sein linkes Bein. Deidre ließ den Blick durch den kargen Raum wandern: eine Truhe, ein Waschtisch, ein Nachttopf, zwei Betten und Kyrans Wanderstab, der neben der Tür an der Wand lehnte.

      Sie setzte sich ans Kopfende ihres Bettes.

      Eine Ratte huschte an der Wand entlang. »Erzähl mir von deinem Gespräch mit dem Jungen«, sagte Kyra und reichte ihr eine saubere Tunika.

      »Enttäuschend.« Sie machte sich das Gesicht sauber. »Er hat Angst und lässt sich nicht so leicht manipulieren. Wahrscheinlich wird er Shannon einweihen. Aber zumindest hat er begriffen, was ich ihm gesagt habe. Die Saat wird später aufgehen.«

      Kyran kniff die Augen zusammen. »Wann wird sie aufgehen?«

      Sie seufzte. »Der Dämonenanbeter, der ihn verflucht hat, kann nicht weit sein. Mir behagt es zwar nicht, aber wenn der Kampf beginnt, wird der Junge wissen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«

      Kopfschüttelnd begann Kyran sich die Ärmel zuzuknöpfen. »Du forderst einen Dämonenanhänger zum Kampf heraus, nur um den Jungen zu überzeugen?«

      »Ich fordere niemanden heraus.« Sie stand auf. »Lieber würde ich den Jungen noch heute Nacht aus der Feste schmuggeln, doch wegen seiner Schreibschwäche fürchtet er sich, das Leben hier hinter sich zu lassen.« Deidre begann im Raum auf und ab zu gehen. »Sieh mich nicht so an, Kyran. Eine Konfrontation täte ihm gut und würde ihn für die bevorstehenden Kämpfe stärken.«

      »Vielleicht«, räumte Kyran ein. »Er könnte dabei aber auch zu Tode kommen.«

       

      Während Shannon sich die Stufen zum Turm von Alacran hinaufschleppte, starrte Azure durch die rechtwinkligen Fenster aus buntem Glas. Direkt vor ihnen lag das nordwestliche Viertel von Starhaven. Auf den zahlreichen spirischen Türmen prangten birnenförmige Messingkuppeln. Wie kühne Mittelsmänner ragten sie vor den Türmen des nordöstlichen Kaiserviertels empor, die von grauen, lornischen Spitztürmen gekrönt waren und sich über die südliche und weiße Hemisphäre erstreckten.

      Von Zeit zu Zeit erhaschte Azure einen Blick auf Bolide Garden. Aus dieser Höhe schien er nur ein kleiner, brauner Fleck. Im letzten Sommer hatte Shannon hier sein neues Quartier bezogen, mit Blick auf die Gärten. Durch die laufenden Umgestaltungen türmten sich dort Stein- und Erdhaufen.

      Shaonnen fragte sie, ob er seine Spuren auch erfolgreich verwischt hatte. Vor ein paar Stunden war er, unter dem Vorwand die Wasserspeier untersuchen zu wollen, mit einem rasiermesserscharfen Zauberspruch in ihre Basistexte gedrungen. Dann hatte er ihnen Erinnerungen ins Gedächtnis geschrieben, wie sie mit ihm noch bis in den Nachmittag hinein geplaudert hatten. Anschließend musste er auch noch den Wächtern entwischen, die Amadi zu seiner Bewachung abgestellt hatte. Hoffentlich warteten die beiden Narren immer noch vor dem Abort im Marfil-Turm auf ihn.

      Unvermittelt zweigte rechts ein schmaler Gang ab. Als Shannon stehen blieb, um nach Luft zu schnappen, schrieb Azure ihm einen neckischen Text übers Alter und gebrechliche Beine. Shannon nahm seine Erschöpfung als Vorwand und ließ so abrupt die Schulter sinken, dass Azure nichts anderes übrig blieb, als kräftig mit den Flügeln zu schlagen und ihm nicht ganz ernst gemeinte Vorhaltungen über Verrat und Treuebruch zu machen.

      Nachdem Azure den Blick einmal durchs Treppenhaus hatte schweifen lassen, stahl sich Shannon in den dunklen Gang und eine Leiter hinauf zu einer kleinen Metalltür. Seit Jahrzehnten schon wiesen die Starhavener Verzeichnisse diese Tür als defekt aus: »Verunglückter Schließzauber: unknackbar.« Die Hausmeister sahen keine Notwendigkeit, sie zu reparieren, dahinter lag nur eine Sitzstange für Wasserspeier, von der aus man die Nordmauern überblicken konnte.

      In Wirklichkeit jedoch waren diese Tür und der dahinterliegende Vorsprung ein äußerst gut gehütetes Geheimnis der Söhne von Ejindu – einer politischen Verbindung, der Shannon einst angehörte.

      Azure wackelte mit dem Kopf. Ihr gefiel der düstere, beklemmende Ort nicht.

      »Noch einen Moment Geduld, mein Mädchen«, säuselte Shannon und fütterte das Türschloss mit einem Wust von leuchtenden Numinuspasswörtern. Mit metallenem Gequietsche sprang die Tür auf.

      Vorsichtig trat Shannon auf den schmalen Vorsprung hinaus und nahm die farbenprächtige Landschaft in sich auf. Zu seiner Linken dehnte sich die grasbewachsene Küstenebene weit ins Land hinein. Vor ihm erstreckten sich die westlichen Ausläufer des Pinnacle-Gebirges bis zum Horizont. Das Grün des Bergwaldes, der die steilen Hänge bedeckte, wurde nur hin und wieder von den roten oder goldenen Wipfeln der Pappeln durchbrochen.

      Er konnte das kahle Astwerk mehrerer toter Bäume ausmachen. Dabei kamen ihm wieder Deidres Worte über das Stumme Sterben und die sterbenden Bäume im gesamten Land in den Sinn.

      Ein frischer Wind zerrte an Shannons Gewand, und Azure musste mit den Flügeln schlagen, um ihr Gleichgewicht zu halten.

      Der Vorsprung selbst war nicht viel mehr als eine graue, von Zinnen geschützte Steinplatte. Rechts neben der Tür, verborgen in einer Mauernische, schlief ein augenloser Wasserspeier mit Fledermausgesicht und dem pummeligen Körper eines Kleinkindes. Shannon rüttelte ihn an der Schulter.

      Der Zauber fuhr erschreckt auf. »Mein Vater hat keine Ohren«, krächzte er. »Mein Vater hat mir das Hören beigebrachte. Mein Vater hat keine Augen, er hat mir das Sehen beigebracht. Er ist in Rindsleder gekleidet.«

      »Geschöpf, dein Vater ist ein Zauberbuch«, sagte Shannon und beantwortete damit das Rätsel, das ihm Zugang gewährte. »Und der Vater meines Wissens ist der Kodex von Ejindu. Mein Name ist Agwu Shannon.«

      Der Wasserspeier griff unter seine Füße und holte aus einer Mauervertiefung seine weißen Marmoraugen; dort hatte er sie versteckt, denn sonst würden sie ihm wohl von anderen gewichtigeren Wasserspeiern im Schlaf gestohlen.

      Nachdem er sich die Marmorkugeln in die Augenhöhlen gesteckt hatte, musterte er Shannon. »Ich habe aus dem letzten Colaboris-Zauber eine Nachricht für Euch herausgefiltert.« Das Geschöpf zog ein leuchtend goldenes Rechteck aus seinem Bauch.

      Shannon nahm es entgegen. Wie geschliffenes Glas fühlten sich die Numinusrunen in seinen Händen an. Er übersetzte:

       

      Die Söhne von Ejindu grüßen ihren Bruder im Exil. Wir fürchteten schon, er hätte uns im Stich gelassen. Seit dem Angriff auf Trillion und der wütenden Feuersbrunst herrscht in Astrophell das Chaos. 

      Wir danken unserem Bruder für seine Informationen, können jedoch nicht sagen, ob die Ereignisse in Starhaven mit der Prophezeiung des Erasmus verbunden sind. Es erscheint uns unwahrscheinlich, dass Nicodemus Weal der Halykon ist. Dennoch stehen wir unserem Bruder mit Rat und Tat zur Seite. 

      Antwort: Uns ist keine Verbindung bekannt, die unserem Bruder und seinen Schülern schaden will.

      Antwort: Wir wissen sehr wenig über Mg. Amadi Okeke, außer, dass sie heimlich den Prophezeiungsgegnern Treue geschworen hat.

      Antwort: Für die öffentliche Versicherung unseres Bruders, uns zu unterstützen, werden wir ihm die uneingeschränkte Nutzung unserer Geschöpfe in Starhaven gewähren, jedoch sind wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht bereit, das Leben unserer wenigen Starhavener Zauberschreiber für seine Sache aufs Spiel zu setzen.

      Wir hoffen, unsere großzügige Unterstützung bewegt unseren Bruder dazu, sich den Söhnen im Kampf um einen friedlich vereinten Numinusorden wieder anzuschließen. 

       

      Shannon stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Antwort auf seine Nachricht, die er am Morgen losgeschickt hatte, war besser ausgefallen, als erwartet. Beim Zerreißen der Sätze dachte er über ihren Inhalt nach.

      Die Söhne waren immer bestens über die politischen Machenschaften in Astrophell informiert. Wenn sie von keiner Verschwörung gegen ihn wussten, gab es mit Sicherheit auch keine. Dass sie zudem noch völlig ahnungslos waren, wer Nora Finn bestochen und ermordet haben könnte, überzeugte Shannon davon, dass das Wesen, dessen Bekanntschaft er gemacht hatte, in keiner Verbindung zur Akademie stand.

      Amadis Bund mit den Prophezeiungsgegnern beunruhigte ihn weitaus mehr. Zwar war es den Wächtern untersagt, sich in die politischen Aktivitäten der Zauberer zu mischen, doch hielt das viele nicht davon ab, klammheimlich die Interessen einer bestimmten Gruppe voranzutreiben.

      Darüber hinaus erklärte das auch, warum der Provost – ein Anhänger der Prophezeiungsgegner – Amadi mit der Untersuchung beauftragt hatte. Es erklärte ferner ihr Interesse an Nicodemus’ Mal, das wie eine Inkonjunktrune geformt war, als auch ihre Frage, was denn der Provost dazu gesagt hätte. Zudem hatte Amadi den Jungen ausgehorcht, ob ihm aufgefallen sei, dass er die Ordnung der Dinge störe. Also musste sie vermuten, dass Nicodemus nicht der Halkyon, sondern der Unglücksbote war – ein Zerstörer, der laut der Gegenprophezeiung, dem Halkyon entgegengesetzt war.

      »Magister, wie lautet Eure Antwort?«, krähte der fledermausgesichtige Wasserspeier.

      Shannon fuhr zusammen, das Angebot der Söhne von Ejindu, ihn zu unterstützen, hatte er vollkommen vergessen. »Geschöpf, hast du die Nachricht gelesen?«

      Der Zauber zog die Nase kraus. »Das habe ich, so wie es mein Verfasser beabsichtigt hat.«

      »Ich mache dir ja keine Vorwürfe, Wasserspeier, ich brauche bloß ein paar Antworten. Wie viele Geschöpfe stehen im Dienst der Söhne? Kontrollieren sie immer noch das Compluvium?«

      Der Wasserspeier strich sich sich mit seiner speckigen Hand über die langen Fledermausohren. »Über diesen Teil der Dächer haben wir immer noch die Kontrolle. Und ebenso über zwei lornische und fünf spirische Türme. Wir zählen fünfundvierzig leicht- und mittelgewichtige Wasserspeier, zwölf kriegsgewichtige Tiere, davon sind nur zwei mit Schnelligkeit ausgestattet. Hinzu kommen noch drei Schutzzauber.«

      Gedankenverloren kraulte Shannon seinem Vogel den Nacken und dachte nach. »Ich bräuchte die beiden schnellen Kampfwasserspeier, sie sollen Posten im Compluvium beziehen. Außerdem muss eine ausreichende Anzahl an mittelgewichtigen Wasserspeiern bereit stehen, um die Narrenleiter zu betätigen.«

      Nun strich sich der fledermausgesichtige Wasserspeier über das andere Ohr. »Zu welchem Zweck?«

      »Vielleicht brauche ich die Kämpfer, um neun junge Kakographen zu beschützen und eventuell auch zu evakuieren.«

      Der Wasserpeier blinzelte ihn erstaunt an. »Ihr Wert?«

      »Es sind Jungen aus Fleisch und Blut«, schnauzte Shannon.

      Das fledermausgesichtige Ding zuckte mit den Achseln. »Die Kämpfer können sofort bearbeitet werden, aber die Narrenleiter ist erst in drei Stunden fertig.«

      Shannon holte tief Luft. Es wäre besser, wenn die Söhne eines ihrer Mitglieder verpflichtet hätten. So mächtig schnelle Kampfwasserspeier auch sein mochten, ein Ersatz für lebendige Zauberschreiber waren sie nicht. Schlimmer noch war die Gegenleistung. Ein öffentliches Bekenntnis für die Söhne von Ejindu würde seine politische Neutralität ein für alle Mal beenden. In Zukunft müsste er sich jeder Sache verpflichten, die die Brüderschaft für gut befand. Ein weiteres Mal wäre er ein Spielstein auf einem blutigen Brett.

      Langsam atmete er aus und dachte dabei an Nicodemus. Unvermittelt wurden Erinnerungen an seine lang verstorbene Frau in ihm wach, und er sah ihre dunklen Augen vor sich …

      »Ich gelobe den Söhnen von Ejindu meine Treue«, verkündete Shannon, während er eine öffentliche Erklärung in Numinus formte.

      Das Geschöpf kam mühsam auf seine Kinderfüße, um die Erklärung ganz formell und mit einer Verbeugung entgegenzunehmen.

      »Eine Sache noch«, sagte der Zaubermeister und zog einen länglichen, in Stoffe gewickelten Gegenstand hervor, »kennst du ein Wesen oder ein Geschöpf, das im Leben aus Fleisch besteht und danach in so etwas zerfällt?« Er zog den Stoff weg.

      Stirnrunzelnd und ausgiebig betrachtete der Wasserspeier den abgetrennten Tonarm. »Nein, Magister.«

      Shannon grunzte. »Ich danke dir. Du hast mir gute Dienste erwiesen. Träume sanft.« Er verneigte sich.

      Unbeholfen erwiderte der Wasserspeier die Verbeugung, bevor er sich wieder die Augen herausnahm und es sich auf dem Dach zum Schlafen bequem machte.

      Shannon ging zurück in den Turm. Zwar hatte er immer noch nicht mehr darüber herausgefunden wer oder was hinter dem Mörder steckte, aber zumindest hatte er Vorkehrungen getroffen, um seinem nächsten Angriff zuvorzukommen.

       

      Das Wesen verschwand im Espendickicht, und seine Gedanken kreisten um Mord. Es schimpfte auf Shannons Unfähigkeit, eine Abwehr auf die Beine zu stellen. In Starhaven wartete bereits eine greuliche Überraschung auf den alten Esel, und schon sehr bald würde es ihm noch ein weiteres Leben entreißen.

      Es fragte sich, warum der Tor sich nicht regte. Sicher, die Untersuchung des Mordes würde Shannon davon abhalten, die Wächter zu alarmieren. Und gewiss hatte der alte Kauz angenommen, er hätte durch den abgeschlagenen Arm Zeit gewonnen.

      Bei der Erinnerung an die silbernen Worte, die ihm Sehnen und Knochen durchschnitten hatten, spannte das Wesen unwillkürlich seine neue Hand an. Vielleicht würde es beim nächsten Mal Shannons Arm abreißen, nur um zu sehen, ob er nachwachsen würde.

      Seine Aufgabe hier in Starhaven war zwar stumpfsinnig, aber von größter Wichtigkeit. Und auch wenn es sich darauf freute, Shannon zu töten, sehnte er sich dennoch danach, seine geistigen Kräfte mit den Menschen zu messen. Eines Tages könnte sein Überleben davon abhängen, diese Bestien zu verstehen.

      Das Wesen stand inmitten weißer Pappeln. Die kühlen Herbstnächte hatten die Blätter schon goldgelb gefärbt. Hoch über dem leuchtend gelben Baldachin erstreckte sich ein wolkenloser, blauer Himmel, unterbrochen nur von den dunklen Starhavener Türmen, die in ihrer Verschiedenheit wie zufällig nebeneinander zu stehen schienen.

      Das Wesen richtete seine Roben und hielt einen Moment lang inne, um über die antike Stadt zu sinnieren. Ganz gleich wie sehr die unterschiedlichen Herrscher die Türme herausgeputzt haben mochten, die Steine unter all dem Tand waren immer noch die der Chthonen. Ihre filigranen Brücken, die sich von Turm zu Turm spannten, und die gewundenen Wände zeugten noch immer von den fließenden Eigenschaften der Steine. Wie es die Menschen fertiggebracht hatten, die Chthonen auszurotten, überstieg sein Vorstellungsvermögen.

      Tatsächlich war ihm die menschliche Natur an sich ein Rätsel. In Gruppen gab sich dieses merkwürdige Biest mit Freuden dem Aufstellen von Gesetzen, Grammatiken und Glaubensgrundsätzen hin. Und dennoch war das Wesen bislang noch keinem Menschen begegnet, der nicht tagtäglich eine Sünde, ein Verbrechen oder beides zugleich beging. Viel schlimmer war die Art und Weise, wie sie sprachen und schrieben: schlampig und willkürlich. Sie verletzten ständig die Regeln ihrer eigenen Grammatik und konnten sich dennoch verständigen.

      Mitunter wunderte sich das Wesen, dass es ihm überhaupt gelungen war, die menschliche Kommunikation zu erlernen. Sein ehemaliger Meister hatte ihm nämlich kaum Kontakt mit diesen merkwürdigen Biestern erlaubt.

      Vielleicht würde es ihm helfen, wenn er die Menschen eingehender beobachtete. Einen Wasserspeier hoch oben im Erasmusturm hatte es bereits so bearbeitet, dass dieser für ihn die Colaboris-Zauber überwachte. Möglicherweise könnte es sich als nützlich erweisen weitere Wasserspeier zu korrumpieren. Das Wesen spielte mit dem Gedanken, selbst einen kleinen rattenähnlichen Wasserspeier mit verbessertem Gehör zu schreiben. Solch ein Geschöpf könnte Informationen über die Menschen sammeln.

      Der Schrei eines Buschhähers lenkte seinen Blick wieder auf den Wald. Zwanzig Fuß entfernt lag eine Lichtung, auf der sich die jungen Zauberer trafen, um gestohlenen Wein zu trinken oder sich im Gras auszustrecken.

      Das Wesen begab sich bis zum äußersten Waldrand, seine weiße Robe glich der hellen Espenrinde. Vor ihm lag eine kleine Lichtung mit kniehohem Gras.

      Auf der Lauer liegend dachte das Wesen an Shannon. Der Zauberer war eine Enttäuschung gewesen; der nächste Schlag würde dem alten Mann wohl den Garaus machen.

      Das Wesen hatte keine Veranlassung, nach Trillinon zurückzukehren, nun da der Drachen losgeflogen war. Die anderen Dämonenanhänger hatten ihre Befehle. Das ließ ihm genügend Zeit, den Jungen zu finden und den Smaragd aufzufüllen – diese Aufgabe war so wichtig, dass er sie vor den anderen geheim hielt. Gerne hätte das Wesen sich einer größeren Herausforderung gestellt, doch den Kakographen zu verlieren, konnte es nicht riskieren.

      Etwas entfernt im Norden knackte ein Zweig. Ein kleiner Mensch in schwarzem Gewand bewegte sich zwischen den Bäumen. Sein Plan war aufgegangen, die jungen Menschen ließen sich so leicht von Träumen beeinflussen.

      Doch womöglich war dies nicht der gesuchte Junge. Vielleicht würde es mit Shannon noch eine Runde spielen. Vielleicht würde der alte Narr sich gehörig wehren, bevor das Wesen ihm die Kehle herausriss.

      Das schwarzgekleidete Menschlein näherte sich der Lichtung.

      Stirnrunzelnd entschied das Wesen, dass es sich doch keine neuerliche Runde mit Shannon wünschte. Denn wenn es dabei den Smaragd verlöre, müsste es noch einmal ganz von vorne anfangen.

      Es begann die langen Primussätze zu formen, die es für den Geschwulstzauber brauchte. Es käme sogar schneller zum Krieg der Sprachen, wenn er dem Kind mit diesem Text nicht gerade die Eingeweide zerfetzte. Die Lippen des Wesens verzogen sich zu einem breiten, wölfischen Lächeln.

      Am Rande der Lichtung – neugierig nach der wunderschönen Wiese aus seinem Traum Ausschau haltend – stand ein junger Kakograph.

    
    Kapitel 15

      Nicodemus unterdrückte ein Gähnen und öffnete die Tür zu Shannons Quartier. Das vordere Zimmer war weitläufig und sonnendurchflutet mit riesigen trillionischen Läufern, einem Schreibpult, zwei Regalen für Bücher und vier für Schriftrollen.

      Nach Art der Nordländer zog Nicodemus Schuhe und Strümpfe aus und tappte zu den Fenstern hinüber. Die gleißende Mittagssonne brannte auf Bolide-Garden.

      Früher einmal hatte es hier eine schöne baumbestandene Rasenfläche gegeben, und als Neophyte hatte Nicodemus zwischen diesen Bäumen gespielt. Vor zwei Jahren jedoch waren die Ulmen aus unbekanntem Grund eingegangen.

      Seitdem waren die Hausmeister dabei, die gesamte Fläche umzugestalten. Nur die jüngsten Vorbereitungen für das Konzil hatten es erforderlich gemacht, die Gartenarbeiten zu unterbrechen, und so waren nur einige Haufen sandiger Erde zurückgeblieben.

      Nicodemus musste plötzlich gähnen, und seine Kiefer knackten. »Zum Glück hat mir der Magister einen Mittagsschlaf verordnet«, murmelte er. Er spielte mit dem Stundenglas, das er aus dem Klassenzimmer mitgebracht hatte, und dachte darüber nach, was Shannon über den Mord, den Drachen und die Möglichkeit seiner Verbindung zur Prophezeiung gesagt hatte. Die Worte des alten Mannes erfüllten sein Herz mit den wildesten Hoffnungen und Ängsten. Und dann gab es da auch noch die Druidin. Konnte er ihr trauen?

      Er unterdrückte ein neuerliches Gähnen und befand, dass er zu müde sei, um klar zu denken. Er zog sich ins Schlafzimmer zurück.

      Shannon war gebürtiger Trillioner, doch seine Mutter war Dralierin. Ihr Einfluss war an dem Himmelbett abzulesen, das samt Daunendecke extra aus dem Hochland hergeschafft worden war.

      Nicodemus setzte sich auf die Bettkante und studierte das bauchige Stundenglas aus Messing; in den Boden war eine rechteckige Öffnung geritzt.

      Aus seiner Geldkatze zog Nicodemus ein zusammengefaltetes Papier, das er von Shannons Schreibtisch genommen hatte. Es enthielt einen einstündigen Tintinnabulum-Zauber.

      Obgleich der Zauberspruch in einer einfachen Sprache geschrieben war, wies er eine komplizierte Satzstruktur auf. Wenn Nicodemus sich konzentrierte, konnte er für gewöhnlich solche Zauber kurz berühren, ohne dass sich die Runen verrückten. Doch mit seiner Erschöpfung … Er biss sich auf die Lippen, konzentrierte sich und löste den ersten Absatz des Zaubers von der Seite. Die weißen Worte sprangen vom Papier, wickelten sich um seine Finger und zogen die folgenden Sätze mit sich. Die Absätze formierten sich zu einem rechteckigen Käfig.

      Nicodemus verdoppelte seine Anstrengungen. Er hatte nur diesen einen Tintinnabulum-Zauber, und wenn er den verpatzte, würde er sich um sein Nickerchen bringen.

      Endlich schnellten auch die Schlusszeilen empor, nahmen die Gestalt einer Kugel an und flogen im Tintinnabulum-Käfig umher. Jedes Mal, wenn die Kugel gegen eine Textwand prallte, zerfiel lautlos eine Runensequenz. Der magische Käfig würde der Kugel genau eine Stunde standhalten, danach würde sie ausbrechen und die Glocke läuten.

      Nicodemus schob den Zauber in die Bodenöffnung des Stundenglases, stellte die Uhr auf den Nachttisch und ließ sich rücklings auf das Federbett fallen.

      Er spürte das Kissen unter seinem Kopf, spürte, wie sich sein Atem verlangsamte, wie die Beine, wie so oft kurz vorm Einschlafen, zuckten. Doch es fühlte sich nicht so an, als sollte er einschlafen. Vielmehr, als würde sich alles um ihn … drehen?

      Ein Buschhäher schrie.

      Nicodemus schlug die Augen auf und fand sich auf einer Wiese weit weg von Starhaven. Er erkannte den Ort wieder, es war »das Tal« – eine Lichtung, wo die Schüler gestohlenen Wein tranken und Küsse tauschten.

      Hier hatte er Amy Hern auch zum ersten Mal geküsst. Jahre war das jetzt schon her.

      Nach einem kurzen Schneeschauer war es an jenem Abend sehr still geworden. Jeder ihrer Schritte hatte im Schnee geknirscht, jeder Atemzug eine zarte Federwolke hinterlassen. Mit seinem trüben Winterviolett hatte der Himmel das Geäst der Bäume in tiefstes Schwarz getaucht. Rauh hatten sich ihre Lippen angefühlt, heiß ihre Zunge.

      Damals waren sie erst Akolythen gewesen.

      Bei der Erinnerung an Amy zuckte Nicodemus unwillkürlich zusammen. Sie war nicht mehr Amy Hern, sondern Magistra Amaryllis Hern, eine Zauberin zweiten Grades in Starfall Keep. Seit ihrem Fortgang vor vier Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen. Und außer einer sehr unpersönlichen Notiz hatte er auch nie eine Antwort auf seine Briefe erhalten.

      In einem lichten Augenblick begriff Nicodemus, dass er träumte. Er setzte sich auf und erwartete, sich in Shannons Federbett wiederzufinden, doch stattdessen saß er auf der Lichtung.

      Rechts von ihm stand ein Neophyt. Der Junge hatte ihm den Rücken zugewandt und schaute hinüber zu den Espen.

      Zwischen den bleichen Stämmen bewegte sich etwas Riesenhaftes. Die Erde erbebte von seinen Schritten. Sein Atem war tief, langsam und bestialisch.

      Nicodemus versuchte aufzustehen, doch seine Beine waren bleischwer. Er fühlte sich wie im Rausch.

      Das Ungeheuer trat hinter den Bäumen hervor. Nicodemus riskierte einen Blick, doch er konnte es nicht klar erkennen. Der Körper des Ungeheuers verschwamm zu einem wabernden Klumpen fahlen Fleisches. Beim neuerlichen Versuch, sich aufzurappeln, fiel er nur nach vorn ins Gras. Er schaute zu dem Ungeheuer auf, doch immer noch konnte er nichts klar erkennen.

      Der Neophyt wandte sich um und lief los. Trunken kam Nicodemus auf die Knie. Genau in diesem Augenblick brach ein fleischiger Spieß aus dem Ungeheuer hervor. Er schnellte über die Lichtung und durchbohrte das Kreuz des Jungen. Das Kind lief weiter.

      Nicodemus wollte schreien, doch er fiel bäuchlings zu Boden. Er hatte Sand in den Augen und versuchte ihn herauszureiben.

      Mit einem Mal befand er sich nicht mehr auf der Lichtung, sondern in einer unterirdischen Höhle.

      Quarzkristalle glitzerten von der Decke. Der Boden glänzte gleichmäßig grau. Auf dem schwarzen Steintisch vor ihm lag eine in ein bleiches Gewand gehüllte Gestalt. In den behandschuhten Händen hielt sie einen strahlend grünen Edelstein. Er hatte die tropfenartige Form einer Träne.

      Da, am Rande des Lichtkegels, zuckte etwas. Ein kleines Wesen. Der ölig blauglänzende Rücken war mit sechseckigen Platten gepanzert – eine albtraumhafte Landschildkröte. Fauchend und stampfend bewegte sie sich fort. Aus ihren Fußstapfen sprossen dunkle Ranken hervor, die sich zu Wildem Wein mit ölig schwarzen Blättern auswuchsen.

      Aus der Decke wurde eine Lanze aus rotem Licht gelassen, die auf die Schildkröte einhieb. Mit einem lauten Krachen zerbarst ihr Panzer. Sie schrie, und aus ihrem zertrümmerten Panzer troff blaues Öl. Eine zweite Schildkröte kam zum Vorschein, dann eine dritte.

      Mit dem wuchernden schwarzen Wein im Schlepptau näherten sich die Tiere. Mehr und mehr Schildkröten krochen aus der Dunkelheit hervor. Eine weitere rotglühende Lanze tauchte auf, zerschmetterte einen sechseckigen Panzer. Zwei Lichtblitze zuckten auf, dann folgten noch viele weitere.

      Nach wie vor lag der Leib unter dem Gewand verborgen auf dem Steintisch. Dann peitschte ein Windstoß durch die Höhle und blies der Gestalt die weiße Kapuze vom Kopf.

      Und zum Vorschein kam Nicodemus’ eigenes Gesicht. Einen schwindelerregenden Moment lang war Nicodemus nicht nur er selbst, sondern auch die Gestalt auf dem Tisch, gleichzeitig die sich schwerfällig über den Boden bewegende Schildkröten und ein zu Tode erschrockender Neophyte, der durch den Wald zurück nach Starhaven rannte.

      Als Gestalt auf dem Tisch setzte er sich auf. Seine Wangen blähten sich, während sich seine Lippen öffneten und ein ohrenbetäubendes metallisches Klingeln entwich. Eine winzige Kugel schwirrte in seinem Mund umher.

      In diesem Moment erwachte Nicodemus in Shannons Federbett. Er war dem Albtraum entronnen und starrte nun auf das vibrierende Stundenglas, dessen Lärm ihm beinahe das Trommelfell zerriss.

    
    Kapitel 16

      Bei seiner Rückkehr traf Shannon auf Amadi, die gemeinsam mit drei ihrer Wächter sein Studierzimmer durchwühlte. In dem ersten der drei Nordländer – einem schmächtigen Ixonier – erkannte er Kale, Amadis persönlichen Sekretarius. Die anderen beiden waren die Trottel, die mit seiner Bewachung beauftragt waren.

      Sobald sie seiner gewahr wurden, formten die Eindringlinge Fesselzauber – Texte, die sich um seinen Geist wickeln und ihn am Zauberschreiben hindern sollten.

      Shannon nahm keine Notiz von ihnen, begab sich hinter seinen Schreibtisch und setzte Azure auf den Stuhl. Aus einem Glas auf einem der Regale nahm er eine Handvoll Walnüsse. »Ich glaube, hier ist eine Erklärung fällig«, sagte er ruhig.

      Nervös antwortete Amadi: »Magister, Ihr habt die beiden Wächter, die ich zu Eurem Schutz abgestellt habe, absichtlich getäuscht.«

      Shannon hielt Azure eine Walnuss hin, die ihr Füßchen schon danach ausstreckte. »Ich wurde bewacht? Das habe ich gar nicht bemerkt. Deine Wächter müssen ausgezeichnete Tarntexte schreiben. Ich frage mich nur, wie sie mich verloren haben?« Er lächelte den beiden Wächtern zu.

      Die zwei waren schon ein komisches Paar. Der eine war groß und beleibt und trug goldene Knöpfe an den Ärmeln, der andere war klein und dürr mit silbernen Knöpfen.

      Azure knackte die Nuss mit dem Schnabel und pickte sich das Innere heraus.

      Fragend sah Amadi den kleineren der beiden Wächter an. »Im Marfil-Turm«, platzte der Mann heraus. »Er verschwand im Abort und schrieb dann einen Text, um auf die darüberliegende Brücke zu verschwinden.«

      Lachend nahm Shannon Azures leere Walnussschalen entgegen. »Sehr schmeichelhaft, Magister, dass Ihr mir in meinem Alter noch solche Eskapaden zutraut.« Abermals lachte er. »Tatsächlich habe ich den Abort über den Balkon verlassen, so dass ich dem Wasserspeier, der die Latrinen leert, noch ein paar Fragen stellen konnte. Bestimmt hat mich Euer Gefährte, der den Balkon im Auge hatte, gesehen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute er den Dicken an.

      Der Mann blickte verlegen weg.

      »Oh, wie peinlich«, sagte Shannon fröhlich. »Ihr habt nicht in Betracht gezogen, dass der Abtritt einen zweiten Ausgang hat. Aber das macht ja nichts, Ihr dürft den Wasserspeier auf dem Balkon befragen. Er wird sich an unser Gespräch erinnern.« Er reichte Azure noch eine Nuss. »Danach habe ich noch weitere Wasserspeier untersucht.« Shannon zählte sie auf.

      Amadi fasste ihre Untergebenen scharf ins Auge. »Geht und überprüft Magister Shannons Behauptungen.«

      Unter eifrigstem Nicken flüchteten die beiden aus dem Zimmer.

      »Und Kale«, sagte Amadi zu ihrem Sekretarius, »du kannst die Nachricht jetzt überbringen.«

      Der junge Ixonier verneigte sich und schloss die Tür hinter sich.

      Amadi wischte sich eine Locke aus dem Gesicht und sagte, wieder zu Shannon gewandt: »Magister, ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung. Immerhin versuche ich ja, Eure Unschuld zu beweisen.«

      »Ich hatte keine Ahnung, Amadi, dass du mich … beschützen lässt, wie du es nennst.«

      »Magister, ich bin kein Kind mehr.« In ihrer sonst so kontrollierten Stimme schwang eine Spur Verletztheit mit. »Ihr wusstet genau, dass man Euch beobachtet.«

      »Amadi, ich hatte nicht die leiseste …«

      »Gut«, unterbrach sie ihn unwirsch. »Damit es keine Missverständnisse mehr gibt, teile ich Euch mit, dass eine Wache vor Eurem Quartier in Bolide-Garden steht. Wir haben sie dort postiert, nachdem wir Nicodemus bis zu Eurem Quartier gefolgt sind. Seinen Schlaf haben wir nicht gestört, doch nachdem er gegangen war, haben meine Verfasser vorsichtig, ohne etwas durcheinanderzubringen, Euer Quartier durchsucht. Wenn Ihr Euch weiterhin so verdächtig benehmt, werden wir alles noch einmal gründlicher durchsuchen müssen.« Sie machte eine Pause. »Außerdem haben wir robuste Wehre für die Fenster und Türen geschrieben.«

      Verwundert zog Shannon eine Braue hoch.

      »Kein Zauberschreiber oder Geschöpf kann in Euer Quartier hinein- oder herausgelangen, ohne die Wehre zu durchbrechen. Ich möchte auch dringend davon abraten, denn jeder, der es versucht, wird von oben bis unten durchschnitten. Natürlich werden die wachhabenden Zauberer die Wehre entschärfen, wenn Ihr kommt oder geht.«

      Shannon gab sich keine Mühe, seine Verärgerung zu verhehlen. »Deine Handlungsweise erscheint mir ungerechtfertigt, zumal du nicht den geringsten Beweis hast, dass ich mir etwas habe zu Schulden kommen lassen.«

      »Ach, tatsächlich nicht? Mögt Ihr mir vielleicht erklären, warum Euer Gesicht aussieht, als hätte sich ein Löwe daran ausgetobt?«

      Er rollte die blinden Augen. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass sich gestern Nacht eines meiner Zauberbücher aufgelöst hat. Ich kann dir die Überreste dieses Buches, eigentlich waren es mehrere, gerne zeigen.«

      »Natürlich kannst du das. Und die Männer, die ich ausgesandt habe, um Eure Geschichte mit den Wasserspeiern zu überprüfen. Zweifellos werden die Geschöpfe Euch entlasten. Ihr seid Linguist und habt Euch auf die Intelligenz von Texten spezialisiert. Bestimmt habt ihr die Wasserspeier …«

      »Magistra, das geht jetzt zu weit! Ich habe alle deine Fragen beantwortet, meine Forschung unterbrochen und dir sogar Zugang zu meinen Schülern gewährt. Und wie lohnst du mir meine Gutwilligkeit? Indem du mir hinterherspionierst, meine Bibliothek durchwühlst und mir vorwirfst, ich hätte mich an den Geschöpfen der Akademie zu schaffen gemacht.«

      Amadi schürzte die Lippen.

      »Du schuldest mir eine Erklärung«, sagte er mit ruhigerer Stimme. Er hielt Azure eine weitere Nuss hin. »Ansonsten muss ich mich beschwer…«

      »Zwei Eurer Schüler sind tot.«

      Die Walnuss fiel ihm aus der Hand. »Was sagst du da?«

      »Zwei Eurer Schüler sind tot. Adan of Roundtower und Eric Everson. Adan hat man auf dem Dach der Schmiede gefunden. Offenbar hat er sich von der Weshurst-Brücke gestürzt. Sein älterer Bruder ist in den Flammen von Astrophell umgekommen. Der andere Junge, Eric, kam aus dem Wald gerannt, getroffen von einem verschriebenen Zauber, der ihm die Eingeweide zerrissen hat. Bis zum bitteren Ende hat er mit dem Fluch gerungen. In dem Gewand des Jungen haben wir eine Numinusschriftrolle gefunden – anscheinend hat er sie gestohlen und im Wald damit gespielt.«

      »Beim Blut des Los«, flüsterte Shannon und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Die Papageiendame kletterte auf seine Schulter und widmete sich der Pflege seiner Filzlocken.

      Amadi nahm auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass die Jungen umgebracht wurden. Doch angesichts des Mordes an Nora Finn, glaube ich, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Also muss ich Euch fragen: Magister, wo seid Ihr in den vergangenen vier Stunden gewesen?«

      »Ich habe mich mit den Wasserspeiern unterhalten, das ist die Wahrheit«, sagte Shannon benommen.

      Der Mörder hatte schneller zugeschlagen, als er es für möglich gehalten hätte. Noch schlimmer war, dass er doch alle Zauberer, die Kakographen betreuten, angewiesen hatte, ihre Mündel keinesfalls aus Starhaven herauszulassen. Wie hatte der Mörder die Jungen nur dazu gebracht, sich dem zu widersetzen?

      Der Mörder hatte behauptet, er könne Träume auswerfen, so wie andere Netze. Das Scheusal musste die Jungen also in ihren Träumen gezwungen haben, die schützenden Mauern von Starhaven zu verlassen. »Vergib mir, Schöpfer!«, flüsterte er unhörbar. Alles hatte sich nun geändert.

      Amadi schickte sich an, ihn über die Jungen auszufragen.

      Doch er unterbrach sie und zog den abgeschlagenen Tonarm unter seinem Gewand hervor. Allmählich hatte das Ding schon seine Form verloren, dennoch legte er es vor sich auf den Schreibtisch.

      Während Amadi auf den Arm starrte, beschrieb er Nora Finns private Bibliothek und seinen Kampf mit dem Mörder.

      Amadi sah ihn dabei mit unbeweglicher Miene an. »Magister, erwartet Ihr wirklich, dass ich Euch das glaube?«

      Sein Ton wurde eindringlicher. »Geh hinüber zum Gimhurst-Turm und sieh dir Noras Bibliothek selbst an.«

      »Eurem Bericht zufolge haben die dekonstruierenden Zauberbücher die Privatbibliothek doch in Schutt und Asche gelegt – selbst die Waffen Eures Angreifers. Und Ihr sagtet auch, dass das Wesen mit Finns Forschungstagebuch verschwunden sei. Also gäbe es dort nichts zu sehen.«

      Daran hatte Shannon nicht gedacht. »Aber der Arm.«

      Amadi betrachtete den Arm und atmete tief durch. »Ich habe noch nie von einem Lebewesen oder Geschöpf gehört, das sich von Fleisch in Ton verwandelt. Vielleicht war eine solche Verwandlung in der Alten Welt möglich. Vielleicht gelingt so etwas einer Gottheit mit einem Gotteszauber.«

      Shannon spürte, wie ihm das Blut aus den Händen wich. Gotteszauber waren mächtige, blumige von Gottheiten verfasste Texte.

      »Magister, glaubt Ihr, Ihr hattet es gestern Nacht mit einem Gott zu tun? Gewiss hätten doch auch noch andere Zauberer die Gegenwart einer Gottheit spüren müssen.«

      Sie hatte recht. »Möglicherweise keine Gottheit, aber ein Gotteszauber«, sagte er rasch. »Amadi, du musst mir glauben. Hier sind unbekannte Kräfte am Werk.«

      Amadi hielt inne und stellte ihre nächste Frage wesentlich behutsamer. »Magister, habt Ihr unabhängig von Euren Vierfachgedanken jemals Visionen gehabt?«

      Verwundert sah er sie an. »Nein, natürlich nicht. Glaubst du etwa, ich hätte den Verstand verloren?«

      »In welcher Beziehung steht Ihr zu der Druidin Deidre?«

      »Der Druidin?«, fragte er verständnislos. »Deidre? Ich stehe in überhaupt keiner Beziehung zu ihr. Sie hat mich um ein Gespräch mit Nicodemus gebeten, und im Interesse des Konzils habe ich ihr zugesagt.«

      Er stockte. »Du hältst mich für verrückt und glaubst, die Druidin hätte etwas damit zu tun?«

      Amadi schüttelte den Kopf. »Dieser Junge. Er strahlt eine gewisse Macht aus. Warum habt Ihr mir nicht gleich zu Anfang erzählt, dass er mit der Prophezeiung in Verbindung steht?«

      »Weil diese Verbindung überhaupt nie bewiesen wurde.«

      Amadi legte den Kopf schief. »Mir scheint, der Junge zieht unwissentlich Zauberer – Euch und wahrscheinlich die Druidin – auf seine Seite. Bedenkt, dass seine Mitschüler an fehlgeschlagenen Zaubern sterben. Möglicherweise ist er verantwortlich für Eure Sicht der Dinge.«

      »Worauf willst du hinaus?«

      »Denkt doch bloß an seine Narbe – ein Zopf, durchbrochen von einer Inkonjunktrune. In der Gegenprophezeiung heißt es, der Unglücksbote werde ›das Netz des Halkyon auflösen‹ und die Verflechtungen mit den Königreichen der Menschen ›durchtrennen‹.«

      Shannon erhob sich und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. »Amadi, du zweifelst an meinem Verstand, während du gleichzeitig einen gewöhnlichen Kakographenlehrling für den Anti-Halkyon hältst? Das ist Wahnsinn. Wie kannst du glauben, dass ausgerechnet ein armer Junge der Unglücksbote ist? Der Meister der Dämonenanbeter?«

      »Ich suche nach etwas, das die jüngsten Todesfälle erklärt. Dies ist das Einzige, mit dem sich alle Tode erklären lassen.«

      Shannon schüttelte energisch den Kopf. »Aber ich habe doch mit dem Provost gesprochen. Und er stimmt mit mir darin überein, dass Nicodemus’ Narben sehr wahrscheinlich das Werk einer fanatischen Mutter sind.«

      »Ich habe mit Provost Montserrat gesprochen. Er glaubt auch, dass wir unsere Einschätzung noch einmal überdenken sollten.«

      Ihm wurde speiübel. »Du glaubst also, dass Nicodemus die Kakographen umgebracht hat?«

      Amadi schüttelte den Kopf. »Als die Jungen gestorben sind, hat Nicodemus gerade die Neophyten unterrichtet. Außerdem gibt es bislang keine Beweise, dass irgendeiner der beiden Schüler ermordet wurde. Die Gegenprophezeiung lehrt uns, dass das Chaos dem Unglücksboten auf Schritt und Tritt folgen wird. Wenn ich recht habe, dann ahnt Nicodemus nichts von seiner wahren Natur, dennoch treibt er diese grauenhaften Ereignisse mit unbekannten Kräften voran.«

      Shannon blieb stehen. In der Tat würde es chaotisch zugehen, wenn Amadi erst einmal öffentlich verkündete, dass die Gegenprophezeiung sich erfüllte. Er musste sie um jeden Preis davon abhalten, und er musste den Speicherturm schützen. Wenn er doch nur für einen einzigen Tag seine Freiheit zurück hätte, dann könnte er die Kakographen ins Compluvium schleusen, wo sie von den Wasserspeiern beschützt würden.

      »Magister«, sagte Amadi, »Ihr müsst zugeben, dass Nicodemus gemeint sein könnte.«

      Auf einmal witterte Shannon eine Chance. Etwas Fingerspitzengefühl und ein kleiner Bluff waren hier vonnöten. Er ging zurück zu seinem Stuhl, blieb aber stehen. »Bestimmt wird sich deine Verbindung freuen, dass du so viel Wirbel um die Gegenprophezeiung machst.«

      Amadi kniff die Augen zusammen. »Den Wächtern ist es untersagt, sich in die Politik zu mischen.«

      Zeit für ihn, ein wenig zu bluffen. »Man könnte dich mit den Prophezeiungsgegnern in Verbindung bringen. Und sollte Nicodemus wirklich gefährlich sein, dann könnte der Eindruck entstehen, du ließest ihn sich ein wenig austoben, die Leichen noch etwas höher stapeln, du sammeltest mehr Blut und mehr Argumente, um deine Behauptung hinsichtlich der Gegenprophezeiung zu untermauern.«

      Amadis Züge verrieten nicht, was sie dachte. »Was wollt Ihr damit sagen, Magister?«

      »Ich will sagen, dass, wenn du vorhast, der Gegenprophezeiung das Wort zu reden, dann solltest du Nicodemus und die anderen Jungen aus dem Speicherturm sorgfältig im Auge behalten. Du solltest alles daransetzen, weitere Todesfälle zu verhindern. Wenn nicht, wird womöglich das Gerücht umgehen, du hättest deine Verpflichtungen mit Absicht vernachlässigt, um Angst zu schüren und somit Unterstützung für deine Verbindung zu gewinnen.«

      Amadi brummte verärgert. »Ihr wollt mich zwingen, Eure Kakographen vor Eurem imaginären Monster zu beschützen.«

      Er setzte sich. »Damit würden wir beide bekommen, was wir wollen.«

      »Ich lasse mir nicht gerne drohen, Magister. Schließlich bin ich nicht mehr Eure Schülerin. Ihr könnt mir unmöglich nachweisen, dass ich einer Verbindung angehöre. Zudem stehen mir unter den gegebenen Umständen herzlich wenig Wächter zur Verfügung. Während des Konzils rauben mir die Getreuen des Provost sämtliche Zauberschreiber, damit sie sich um die Gäste kümmern. Aber Ihr habt nicht ganz Unrecht.« Sie zögerte. »Also gut, ich werde nachts zwei Wachen vor dem Speicherturm postieren und zwei werden Nicodemus beschatten. Aber ich werde auch zwei anweisen, Euch zu folgen.«

      Shannon verkniff sich ein Lächeln. »Diesen Schutz nehme ich gerne an. Doch wir müssen auch sicherstellen, dass die gefährdeten Jungen Starhaven nicht verlassen. Ich werde meinen Anweisungen noch einmal Nachdruck verleihen, dass auch wirklich kein Kakograph herausgelassen wird. Am besten du versiegelst den Speicherturm zur Nacht und schreibst Schutzwehre für Fenster und Türen. Ich brauche dann die Passwörter, falls ich meine Schüler erreichen muss.«

      Bedächtig nickte Amadi. »Abgemacht.«

      Shannon tat einen Seufzer der Erleichterung. »Amadi, du wirst dich noch glücklich schätzen, dass du meinen Rat angenommen hast. Jetzt muss ich zum Compluvium, meine Feldforschung wartet. Nicodemus wird auch kommen; ich führe deine Wächter dorthin. Dann können sie uns beide bewachen. Später wartet noch Arbeit in der Hauptbibliothek auf uns.«

      Amadi neigte sich vor und senkte die Stimme: »Magister, ich werde im Gimhurst-Turm nach Finns Privatbibliothek suchen. Aber wie schon erwähnt, gibt es keine einschlägigen Beweise, dass die Jungen umgebracht wurden. Bitte, öffnet Euch der Gegenprophezeiung. Zieht es zumindest einmal in Betracht, dass Nicodemus der Unglücksbote sein könnte.« Sie hielt inne. »Ich befürchte fast, dass wir es mit Kräften zu tun haben, die weit unheilvoller sind als ein bloßer Mörder.«

      »Magistra«, sagte er, »das befürchte ich auch.« Deidre betrachtete Amadi mit äußerster Gelassenheit. Vor wenigen Augenblicken war die Frau vor ihrer Kammer erschienen, und hatte sie um eine Unterredung gebeten.

      »Welches Interesse habt Ihr an Nicodemus Weal?«, fragte die Wächterin; sie hatte sich auf Kyrans Pritsche niedergelassen.

      Deidre saß ihr gegenüber auf der zweiten Pritsche. Diese Frage hatte sie erwartet. »Wie Ihr ja bereits bemerkt habt, Amadi Okeke, hatte ich gehofft, der Junge sei der Peregrin, den ich wohlbehalten in meine Obhut nehmen kann. Doch sein Zopf hat meine Hoffnungen zunichte gemacht.« Strenggenommen war das keine Lüge – der Zopf hatte ihre Hoffnungen zunichte gemacht … dass Nicodemus’ Vertrauen leicht zu gewinnen sein würde.

      Amadi nickte abwesend. »Druidin, hat Euer Orden Kenntnis von einer Gegenprophezeiung?«

      »Ich habe noch nie dergleichen gehört.«

      »Selbst unter Zauberern ist die Gegenprophezeiung nicht allgemein bekannt. Sie besagt, dass sich dem Halkyon ein unheilvoller Zauberschreiber entgegenstellen wird, ein Meister des Chaos, der Unglücksbote.«

      »Und dieser Meister«, fragte Deidre, »ermordet möglicherweise den Halkyon und hilft den Dämonen, in unser Land zu dringen?«

      Die Wächterin nickte. »In der Gegenprophezeiung heißt es, wenn wir den Unglücksboten nicht aufhalten, wird er alle Sprachen korrumpieren. Und die Dämonen werden sein Werk vollenden.«

      Deidre ließ sich nichts anmerken. »Und Nicodemus’ ungewöhnliches Mal und seine Schreibfehler lassen Euch glauben, dass er der Zerstörer sein könnte?«

      »Zweifellos habt Ihr schon Gerüchte gehört … über Unruhen in Starhaven. Uns sind eine Reihe gefährlicher Fehlzauber und ein paar Unfälle aufgefallen, aber nichts, was Euch als Abgesandte beunruhigen sollte. Als Wächterin ist es meine oberste Pflicht, die Sicherheit während des Konzils zu gewährleisten. Dafür ziehe ich alles in Betracht, was diese sonderbaren Vorkommnisse erklären kann.« Zögernd fuhr sie fort: »Wenn nun den Druiden ebenfalls eine Gegenprophezeiung bekannt wäre und sie Nicodemus als …«

      »Wir glauben nicht an eine Gegenprophezeiung«, fiel ihr Deidre ins Wort.

      »Aber vielleicht ist die Gesandtschaft Stummes Sterben anderer Ansicht? Soll ich vielleicht einmal mit den anderen Gesandten sprechen?«

      Deidre schüttelte den Kopf. »Wir glauben überhaupt an gar keine Gegenprophezeiung. Und die Druiden sind nicht einmal sicher, ob das Sterben mit der Prophezeiung in Verbindung steht. Ich fürchte, wir können Euch nicht helfen.«

      »Ich verstehe. Habt Dank für Eure Zeit, Druidin.« Amadi stand auf und ging zur Tür.

      Deidre erhob sich ebenfalls. »Falls ich Euch anderweitig helfen kann, Ihr braucht bloß zu fragen.«

      An der Schwelle blieb Amadi noch einmal stehen. »Vielleicht …«, sagte sie und drehte sich um. »Ich frage mich, ob Ihr mir sagen könntet … ist den Druiden ein Geschöpf bekannt, das scheinbar aus Fleisch besteht, doch beim Dekonstruieren zu Ton zerfällt?«

      Deidre bekam weiche Knie. »Seid Ihr einem solchen Wesen begegnet?«, fragte sie und versuchte eher ungläubig als entsetzt zu klingen.

      Die Wächterin studierte sorfältig Deidres Mienenspiel. »Ihr seid überrascht. Bitte haltet mich deshalb nicht für verrückt.«

      Deidre zwang sich zu einem Lächeln. »Ich halte Euch nicht für verrückt, bloß weil Ihr solche Fragen stellt. Wir müssen für neue Erkenntnisse immer offen sein.« Sie zögerte. »Was, wenn Nicodemus wirklich dieser gefährliche Zauberschreiber aus Euer Prophezeiung ist?«

      Amadi schüttelte den Kopf. »Kein Grund, beunruhigt zu sein. In einer knappen Viertelstunde werden zwei Wächter Tag und Nacht bei dem Jungen sein. Sein Turm wird mit Texten versiegelt. Sobald offenkundig wird, dass er gefährlich ist oder mit der Gegenprophezeiung in Verbindung steht, werden wir ihn zensieren und in eine Zelle sperren.«

      »Ich danke Euch für Eure Offenheit.« Deidre verbeugte sich.

      Die Wächterin erwiderte die Geste und ging. Langsam verklangen ihre Schritte im Gang.

      »Wie viel hast du verstanden?«, fragte Deidre.

      »Genug«, erklang Kyrans Stimme hinter ihr. »Offenbar sind die Schwarzroben auf den Dämonenanbeter gestoßen, den, den du hier ganz in der Nähe vermutet hattest. Muss ich dir die Verwandlung von Fleisch zu Ton erklären?«

      Als sie sich zu ihm umdrehte, konnte sie schon seine Silhouette schimmern sehen, wenngleich der Tarntext noch nicht vollständig zerfallen war. »Nein, verdammt noch mal, das brauchst du nicht.«

      Sein Gesicht kam zum Vorschein, und er sah besorgt aus. »Wir sollten uns den Jungen jetzt gleich schnappen. Sobald wir beim Schrein sind, kann unsere Göttin ihn beschützen.«

      Deidre rieb sich die Augen. »Das geht nicht. Du hast doch gehört, was die Wächterin gesagt hat, sie lässt ihn bewachen.« Vom Reiben tanzten ihr orangeschwarze Pünktchen vor den Augen. »Ky, meinst du, wir könnten den Körper des Verfassers ausfindig machen, und ihn beseitigen, noch während sein Wesen hier herumschleicht?«

      »Nein. Der echte Körper könnte überall sein.«

      Deidre fluchte. »Und wenn es dieser Amadi Okeke einfällt, dass Nicodemus der Unglücksbote ist, dann wird sie ihn zensieren, und er wird im Verlies umkommen.«

      »Im Verlies wäre er vor dem Wesen nicht sicher?«

      Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck ließ sie die Hände fallen. »Was würde wohl passieren, wenn du ein Lamm gefesselt in einem Pferch liegen ließest?«

      Er verzog das Gesicht. »Die Wölfe würden aus den Wäldern kommen.«

    
    Kapitel 17

      Nicodemus starrte auf die Eintopfreste in seiner Schüssel.

      Die Mittagssonne flutete durch das Refektorium – einen großzügigen lornischen Saal, dessen Wände von durchsichtigen Glasfenstern und Wandteppichen geschmückt waren. Die breiten Dachsparren boten ideale Masten für die Banner der Akademie. Am Tisch weiter unten saßen mehrere Bibliothekare und unterhielten sich leise über die Schreckensnachrichten aus Trillinon.

      Mit dem Löffel zerdrückte Nicodemus die angetrockneten Eintopfreste in seiner Schüssel. Die widersprüchlichsten Gefühle gärten in ihm.

      Vor einer halben Stunde war er mit klopfendem Herzen ins Refektorium gestürmt. Sein Albtraum war so intensiv gewesen wie der Drachentraum in der Nacht zuvor. Er war sich ganz sicher, dass ihm der Mörder auch diesen Traum geschickt hatte, aber er konnte sich nicht vorstellen, was der Schurke mit diesen seltsamen Visionen bezweckte.

      Während er um sein Essen angestanden und nach einem abgeschiedenen Plätzchen Ausschau gehalten hatte, war er im Kopf die albtraumartigen Bilder noch einmal durchgegangen. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam es ihm so vor, als hingen diese beiden Träume, der mit dem Neophyten und der mit der Schildkröte, nicht zusammen. Das beruhigte ihn. In normalen Träumen wimmelte es nur so von unsinnigen Wendungen. Vielleicht bedeutete diese bizarre Abfolge, dass der Traum letztendlich nichts weiter war als ein Traum.

      In jedem Fall wüsste Shannon, was zu tun sei, und so beschloss Nicodemus, sich im Moment nicht weiter darum zu kümmern.

      Aber was war mit den Wächtern? Hielten sie ihn wirklich eines Mordes für fähig? Dabei kam ihm James Berr wieder in den Sinn, der mordende Kakograph von einst. Glaubten die Wächter etwa, er sei ein zweiter James Berr?

      Und was hatte die Druidin zu ihm gesagt? Ihre Worte hatten eine stille Sehnsucht in ihm geweckt. Konnte er tatsächlich der Halkyon sein? All die Jahre hatte er versucht, sich mit seiner Kakographie abzufinden, konnte er sie nun wirklich überwinden?

      Einerseits wollte er sich nur allzu gerne Träumereien hingeben, wie sein Leben aussehen könnte, wenn die Druidin recht hätte. Andererseits war er auch argwöhnisch und mehr als ängstlich. Was, wenn er noch einmal wagte, an die Möglichkeit zu glauben, dass er kein Kakograph war, um einmal mehr festzustellen, dass alles nur eine Illusion war? Könnte er eine zweite Enttäuschung verkraften?

      Er tastete in seiner Geldkatze nach dem magischen Artefakt, das Deidre ihm gegeben hatte. Findesamen, so hatte sie es genannt. Selbst durch den dünnen Stoff spürte er ein Kribbeln in den Fingern.

      Die magische Kraft des Findesamens zeugte von Deidres Aufrichtigkeit. Dennoch hatte sie es eindeutig auf mehr abgesehen, als seine Kakographie zu kurieren. Und je länger Nicodemus über ihre Motive nachdachte, desto mehr misstraute er ihnen.

      »Flammendes Blut«, schimpfte er und zerdrückte ein weiteres Stückchen Eintopf.

      Und was war mit dem Rat, den er dem schlagfertigen Kakographen nach dem Unterricht gegeben hatte? »Finde dich mit deiner Kakographie ab, und du wirst frei sein«, das hatte er im Wesentlichen gesagt. In dem Moment hatte er es auch so gemeint, aber nun hoffte er inbrünstig, dass er von seiner eigenen Schreibschwäche geheilt werden könnte.

      Machte ihn das zum Heuchler? Er hob den Löffel an die Lippen und tippte damit gegen seine Schneidezähne. »Ja«, grunzte er, »zum Henker, das tut es.«

      Auf einmal wünschte sich Nicodemus, alles möge doch vorbeigehen. Wenn er nur in seine Kammer zurückkriechen und den Rest des Tages damit verbringen könnte, in seinem Ritterroman zu lesen.

      Unvermittelt ließ Devin ihre Schüssel auf den Tisch knallen und setzte sich neben ihn. »Schon gehört?«, fragte sie. »Siehst du deshalb so aus, als sei dir Erasmus’ Geist begegnet?«

      Mit einem lauten Klappern fiel ihm der Holzlöffel aus der Hand. »Dev, ein Glück, dass du hier bist! Ich muss dir unbedingt …« die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er an sein Versprechen Shannon gegenüber dachte, niemandem zu trauen. »Ich muss dir unbedingt von meiner ersten Unterrichtsstunde in Kompositionslehre erzählen. Es lief gut. Aber die Nachrichten waren so erschreckend – ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

      »Das geht uns allen so«, grummelte sie und versenkte ihren Holzlöffel im Eintopf. »Nico, glaubst du, dass Starhaven uns beschützt?«

      »Natürlich. In Astrophell hätte man uns schon längst für immer der Magie beraubt.«

      »Aber vielleicht wäre das gar nicht mal so schlimm. Meinst du, das einfache Volk schert sich um ein Feuer in Trillinon? Was gehen die Nachrichten aus der Ferne einen Schweinehirten an?«

      »Aber Dev, du könntest nicht mehr lesen und schreiben.«

      Gleichmütig zuckte sie die Achseln. »Ich les sowieso nur Hausmeistertexte. Manchmal kommt es mir so vor, als seien wir nichts als Ameisen auf einem Ameisenhügel, noch dazu verkrüppelte Ameisen. Und da drüben kommt übrigens gerade der Ameisenkönig.« Sie deutete auf ein Podium auf der anderen Saalseite. Eine Gruppe von Dekanen und fremden Zauberern stand um eine lange Tafel.

      Der Provost schwebte auf einem hohen, hölzernen Lehnstuhl herein. Selbst aus der Entfernung konnte Nicodemus den Muriszauber ausmachen, der unter dem Sitz des Erzzauberers schwebte. Wäre er näher dran gewesen, hätte er einen abartig alten Mann gesehen, den die Jahre gebeugt hatten. Auch einen ergrauten Waschbären hätte er gesehen, den sich der Provost als Schutzgeist hielt.

      »Siehe«, intonierte Devin. »Provost Ferran Montserrat: der einzige unabhängige Geist in diesem Steinbruch. Dieser Mann muss niemandem Rechenschaft ablegen, nur unserem Gott und seinem eigenen Avatar. Wir anderen müssen uns seinem Willen beugen, wie die Ameisen.«

      Nicodemus schaute zu, wie der Provost zum Kopfende der Tafel schwebte. Erstaunlich behende landete der uralte Erzzauberer seinen Stuhl und griff nach einer Gabel. Die Dekane und ihre Gäste nahmen ebenfalls Platz und fingen an zu essen.

      »Warum muss alles immer so kompliziert sein?«, murrte Nicodemus und fluchte leise, »Blut des Los.«

      »Blut und Pisse in der Silberschale!«, zischte Devin. »Ich hab’s vergesssen.«

      Nicodemus schreckte leicht auf. »Was hast du vergessen?«

      Eine Röte flog über Devins bleiche Wangen, während sie sichtlich damit rang, eine Salve von Beschimpfungen zurückzuhalten. »Vor zwei Tagen hat mich Magistra Highsmith erwischt, wie ich bei der Arbeit eingenickt bin. Nun will die alte Schrulle von Historikerin, dass ich den anderen Mädchen in Hausmeisterkunde einen kurzen Vortrag über Los halte. Das versteht sie unter Strafe. Der alte Besen weiß genau, dass Kakographen keinen Religionsunterricht bekommen. Eigentlich hätte ich es nachschlagen sollen, habe ich aber vergessen.«

      Vielsagend zog Nicodemus die Brauen hoch. »Wann sollst du ihn halten?«

      »In einer halben Stunde«, sagte Devin und gab ihm mit ihrem Blick zu verstehen, er solle ja nicht wagen, sie zu schelten. Zum Glück war er schlau genug, den Mund zu halten. Und mit ruhigerer Stimme fuhr sie fort: »Nico, sag mir alles, was du über Los weißt.«

      »Ich bin ja auch bloß ein Kakograph und habe nie Religionsunterricht bekommen.«

      »Aber du merkst dir doch jedes Wort, das Shannon sagt, und bekommst glänzende Augen dabei.«

      »Schon gut, schon gut. Damals in der Alten Welt herrschten goldene Zeiten während des Solaren Reichs, nicht zu verwechseln mit dem Neosolaren Reich, das unsere Welt begründet hat. Jedenfalls lebten die Menschen des Solaren Reichs in Eintracht mit den Göttern. Aber jemand beging eine schwere Sünde, durch die Los, bis dahin ein mächtiger Erdgott, zum ersten Dämon wurde.«

      »Aber was für eine Sün…?«

      Nicodemus zuckte mit den Achseln. »Jede Religion gibt darauf eine andere Antwort. So ganz stimmt wohl keine; das Wissen muss verloren gegangen sein, als unsere Vorfahren den Ozean überquerten. Als Zauberer haben wir keinen festen Glauben und sind somit weder an eine Religion noch an ein Königreich gebunden. Alles, was du wissen musst, ist, dass Los ein Drittel der Götter mit zum Calax genommen und sie dort in Dämonen verwandelt hat. Aus all diesen Dämonen hat er eine Armee geschaffen und sie Pandämonium genannt. Daher stammt auch das Wort: ›pan‹ – alle; ›dämonium‹ – Dämonen. Wenn wir also sagen, die Stunde war ein Pandämonium, verwenden wir eine Hyperbel –«

      »Heilige Scheiße«, Devin schnitt sich selbst das Wort ab und beruhigte sich wieder. »Nico, ich kapier’s. Kannst du mir nicht einfach nur die Geschichte erzählen, ohne dieses ganze linguistische Gefasel?«

      Bevor er weitersprach, grollte Nicodemus noch, dass das historische und linguistische Gefasel doch schließlich eins seien. »Also, nachdem Los das Pandämonium geschaffen hatte, brach zwischen den Göttern und den Dämonen ein Krieg aus, die Apokalypse. Als sich abzeichnete, dass die Dämonen siegen würden, haben die Götter der Menschen riesige Exodus-Schiffe gebaut, um damit den Ozean zu überqueren. Irgendwie – Genaueres ist nicht bekannt – ist es einer Gruppe menschlicher Helden gelungen, Los zu versteinern. Das hat den Schiffen ausreichend Zeit verschafft, aufs Meer hinaus zu gelangen. Die Dämonen waren an die Alte Welt und den alten Kontinent gebunden und konnten darum nicht folgen. Dann zog auf einmal ein mächtiger Sturm auf, dieser Malstrom hat die Exodus-Schiffe in alle Himmelsrichtungen verstreut. Deshalb gibt es in den heutigen Königreichen auch Menschen von unterschiedlichster Hautfarbe und Herkunft.«

      Deidre kniff die Augen zusammen. »In früheren Königreichen sahen alle genau gleich aus?«

      »Mehr oder minder. Bestimmt wäre jemand mit meinem schwarzen Haar und dem olivbraunem Teint aus einem anderen Königreich gekommen als du mit deinem roten Haar und den Sommersprossen.«

      »Nun werd mal nicht pampig, Nico. Kakographen lernen so ein Zeug nicht. Und ich häng auch nicht an Magisters Lippen so wie du. Wenn die Zauberer tratschen, dann spitz ich die Ohren. Aber ich kaue lieber Sand, als diesem Gelehrtengewäsch zuzuhören.« Missbilligend zog sie die Nase kraus. »Noch ein Grund mehr, warum wir als Analphabeten besser dran wären.«

      »Es tut mir leid, Dev, ich wollte dich nicht … Sei doch nicht so unzufrieden. Selbst wenn man dich für immer zensieren würde, wärst du noch lange nicht frei. Du hast mir doch selbst erklärt, dass Analphabeten ihrem Land oder ihrem Gewerbe verpflichtet sind. Sie müssen dort auf den Feldern eines Lords, Barons oder von sonst jemandem arbeiten.«

      Sie zuckte bloß mit den Achseln und wandte sich wieder ihrem Eintopf zu. »Schlimmer als hier kann das auch nicht sein.«

      Nicodemus lehnte sich vor. »Dev, du hättest keine Zaubersprüche, um dir das Gesicht und die Zähne zu waschen. Keine Geschöpfe, die dir den Nachttopf leeren. Und dein Leben wäre kurz.«

      Schlagartig loderte das alte Feuer in ihren braunen Augen. »Sch –« Wieder hielt sie nur mit Mühe ihre Obszönitäten zurück. »Ist mir doch piepegal! Nicht alle sind so stark wie du, Nico. Ich werde kaum ein Jahrhundert erleben. Und ich bin schon fünfzig. Man sieht es mir vielleicht nicht an, aber so ist es. Wenn ich Analphabetin wäre, würde ich wenigstens meine Familie nicht überleben.«

      Gerade wollte Nicodemus ihr widersprechen, hielt sich dann aber zurück. »Würdest du gerne heiraten?«

      »Darauf geb ich einen feuchten Eselsfurz«, keifte sie. »Ich will verdammt noch mal nicht heiraten.« Mit zitternden Händen rührte sie in ihrem Eintopf.

      Nicodemus wusste darauf nichts zu erwidern und so schwieg er, bis sie sich wieder besänftigt hatte.

      »Dev«, sagte er endlich, »gestern Abend habe ich dich gefragt, was Smallwood wohl gemeint haben könnte, als er mich Shannons neuen Lieblingskakographen genannt hat.«

      »Vergiss es. Es ist nichts.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Obgleich es meine Ansicht über das Analphabetentum bestärkt.«

      Nicodemus berührte sie leicht am Ellenbogen. »Erzählst du es mir? Bitte?«

      Devin sah ihn an. »Es ist bloßes Gerede.«

      Er nickte.

      Nachdem sie ihren Löffel abgelegt hatte, rutschte sie verschwörerisch ein wenig näher heran. »Also, vor Jahren war der Magister ein aufgehender Stern am Astropheller Himmel, sowohl in der Forschung als auch in der Politik. Zudem war er eine Kuriosität, denn sein Vater kam aus Dral und seine Mutter aus Trillion. Deshalb klingen seine Namen auch so verschieden – Agwu Shannon. Jedenfalls wollte seine Verbindung, die Söhne von Ejindu, verhindern, dass sich irgendwelche skrupellosen Zauberschreiber in den Spirischen Bürgerkrieg einmischen. Shannon war der Sprecher ihres Hohen Rats. Und …« Devin senkte die Stimme. »Und er hat die Großnichte des Provost geschwängert!«

      Nicodemus sah sie zweifelnd an. »Aber Zauberschreiber können keine Kinder bekommen. Wir sind doch alle steril.«

      Devin lächelte ihn an. »Nico, manchmal vergesse ich, wie jung du noch bist. Das machen wir die Akolythen glauben. Untereinander sind wir steril. Zwei Zauberschreiber können kein gemeinsames Kind zeugen. Aber hin und wieder kommt es vor, dass ein Zauberschreiber und eine Analphabetin ein Kind hervorbringen.«

      »Shannon hat eine Analphabetin geschwängert!«

      »Schhhh!« Sie schlug ihm auf die Schulter. »Nicht so laut. Nun verstehst du auch, warum wir uns von unseren Familien lossagen. Wir würden sie überleben und müssten ihren Tod mit ansehen. Deshalb war es ja auch so ein Riesenskandal, dass die Großnichte vom Provost ein Kind von Shannon erwartete.«

      Nicodemus konnte nur mit dem Kopf schütteln.

      Devin fuhr mit ihrer Geschichte fort: »Shannon hat also versucht, das Baby zu verstecken, doch seine Feinde haben den Jungen entdeckt und einen Skandal provoziert. Der Provost war außer sich vor Wut und hat Shannon zum Hausvater des Drum Towers in Starhaven gemacht. Um ihn los zu sein, weißt du.«

      »Und dann?«

      »Das weiß keiner so genau. Manche sagen, der Magister hätte sich verzweifelt auf seine Forschung gestürzt, in der Hoffnung, durch irgendwelche bahnbrechenden Erfolge Vergebung zu erlangen. Es heißt, einer seiner Forschungszauber hätte ihm das Augenlicht geraubt. Aber was auch geschehen sein mag, der Magister ist hier in Starhaven gelandet. Über zwanzig Jahre lang durfte er Astrophell nicht besuchen. Seine Frau war inzwischen schon gestorben und sein Sohn verheiratet. Shannon hat versucht, alles wieder ins Lot zu bringen, doch offenbar hat sein Sohn ihn dafür gehasst, dass er die Familie im Stich gelassen hat, und hat ihn vor aller Welt angeprangert.«

      Nicodemus atmete tief aus.

      »So ist der Magister hierher zurückgekommen und wurde zum Fürsprecher der Kakographen.« Ihre großen Augen huschten kurz zur Decke. »Aus jeder Generation wählt er einen Kakographen aus, dem er hilft, Zauberer zu werden. Vor dir war es Tomas Rylan. Tom hat mit John und mir zusammen gewohnt. Der Magister hat ihm geholfen, ein Zauberer zweiten Grades in Starfall Janitorial zu werden.«

      Nicodemus spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen schoss. Hatte Shannon ihn nur deshalb zum Lehrling genommen, weil er einen neuen Lieblingsversager gesucht hatte?

      Devin rührte im Bodensatz ihres Eintopfes. »Von dem Augenblick an, als du in den Speicherturm gekommen bist, warst du der Liebling des Magisters. Es hat uns nicht weiter überrascht, dass du, noch bevor du es dir verdient hattest, zu mir und John ins Dachgeschoss gezogen bist.«

      »Oh.« Mehr brachte Nicodemus nicht heraus.

      Sie fing seinen Blick auf. »Das hat Smallwood also gemeint.«

      Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Hatte Shannon ihn wirklich nur aus Mitleid zum Lehrling gemacht? Ihm wurde schlecht. »Danke, Dev«, sagte er leise.

      »Nico, du solltest es dem Magister nicht übel nehmen, er will doch nur helfen.«

      Er erhob sich. »Ich muss los.«

      Devin ergriff seine Hand und drückte sie. »Nico, alle im Speicherturm haben dich schrecklich gern. John und ich – sei nicht traurig.«

      »Shannon wartet im Compluvium auf mich.« Er drückte ihre Hand. »Ich möchte nicht zu spät kommen.«

      »In Ordnung.«

      Er nahm seine Schüssel und seinen Becher. »Bis heute Abend«, sagte er und ging davon.

    
    Kapitel 18

      Das Sataal-Plateau wurde von sechs der insgesamt zwanzig östlichen Türme getragen und lag mehr als 400 Fuß hoch. Über diese Höhe wollte Nicodemus lieber nicht nachdenken, während er den schmalen steinernen Parcours Richtung Osten beschritt. Nahezu alle fünfzig Schritte erklomm er ein paar breite Stufen zur nächsten Ebene.

      Die umliegenden Türme und Berge schirmten das Plateau während des größten Teils des Tages von direkter Sonneneinstrahlung ab. Einst hatten die Chthonen hier einen Schattengarten angelegt.

      Nun gediehen auf den Beeten nur noch Unkraut und Efeu. Moos breitete sich in den Mauerritzen aus. Streunende Katzen schlichen auf der Suche nach etwas frischem Wasser umher. Zwar konnte Nicodemus keinen Verfolger ausmachen, doch er nahm an, dass sich ein getarnter Wächter ganz in seiner Nähe aufhielt.

      Je weiter er nach Osten gelangte, desto dichter standen die Türme. Mit jeder neuen Ebene wurde die Terrasse kleiner und die Stufen enger. Am Ende des Plateaus befand sich ein schmaler, moosbewachsener Kreuzgang. Doch eine dreißig Fuß hohe Mauer zwischen den verlassenen Türmen Itan und Karkin versperrte Nicodemus den Weg. Eine Reihe rostiger Sprossen mündete auf halber Höhe in einen niedrigen Wehrgang. Von dort hörte er Stimmen.

      Nicodemus erklomm die Sprossen und empfand sie als eng und unbequem für einen Menschen. Er kam zu dem Schluss, dass die Chthonen zierliche Hände gehabt haben mussten. Oder zierliche Klauen? Vielleicht hatten sie aber auch überhaupt keine Klauen oder Hände gehabt, sondern sich mit den Zähnen an den Sprossen festgehalten.

      Auf dem Wehrgang erwartete ihn ein lächelnder Magister Shannon mit Azure auf der Schulter. Gut gelaunt hielt der alte Mann den Wächtern einen Vortrag: »… erklärlichen Gründen sind die Geschöpfe im Compluvium in einem aggressiven Ton verfasst. Wir sollten es also lieber – ah, Nicodemus, da bist du ja endlich.«

      Die Wächter, drei Männer und eine Frau, waren allesamt um die sechzig Jahre alt und trugen goldene und silberne Knöpfen an den Ärmeln. Misstrauisch beäugten sie Nicodemus. Shannon stellte sie ihm lachend als seine Leibgarde vor.

      Nicodemus verbeugte sich höflich. Nur allzu gut verstand er, warum die Wächter so irritiert wirkten. Man hatte sie ausgesandt, um Shannon auszuspionieren, und nun hatte der Alte sie ganz in seinen Bann gezogen. Nicodemus konnte es ihnen nicht verdenken.

      Shannon nahm Nicodemus beim Arm und zerrte ihn durch das Grüppchen. Dabei hatte Nicodemus das Gefühl, sein Arm sei in einen Schraubstock gespannt worden, so fest war der Griff des alten Zauberers.

      Der Wehrgang endete an einer Spalte, wo der Karkin-Turm an die Mauer grenzte. Von hier aus führten schmale Treppenstufen bis zur Mauerkrone hinauf. Auf der untersten Stufe stand ein gut sieben Fuß hoher Wasserspeier und hielt Wache.

      Sein muskelbepackter Körper war durchaus menschenähnlich, nur dass ihm unter den normalen Armen noch zwei weitere sprossen. Die steinernen Flügel, die aus seinem Rücken hervortraten, hätten die eines Vogels sein können, bloß dass sie sich dank zweier zusätzlicher Gelenke wie Farnspitzen einrollen ließen. Mit seinen Steinaugen, die in einem riesigen Habichtschädel saßen, starrte er sie wütend an.

      Shannon dozierte wieder. »Wer schon einmal mit einem Kampfwasserspeier zu tun gehabt hat, wird sich entsinnen, dass sie wertvoll, gefährlich und überaus reizbar sind. Geht beim Einspeisen der Passwörter also behutsam vor.« Der alte Mann zog eine Schriftrolle aus dem Ärmel und begann Numinusabsätze davon abzulösen.

      Nicodemus sah genau hin, wie Shannon jedem Wächter einen Satz Passwörter aushändigte. Die Nordländer hingegen waren ausschließlich mit dem riesigen Wasserspeier befasst und warfen sich vielsagende Blicke zu.

      Auf einmal bemerkte Nicodemus, dass Shannon es zuließ, dass sich die goldenen Worte zusammenfalteten und schichtweise übereinanderlegten. In dieser Form blieb das Idiom an sich zwar stabil, aber die Faltsätze standen unter hoher Spannung. Das konnte dazu führen, dass sich die Runen umgruppierten oder zerfielen.

      Und tatsächlich knallten zwei Faltsätze auseinander, als Shannon der Wächterin die Passwörter überreichte.

      Nicodemus konnte sich nun nicht länger zurückhalten: »Magister, ihr Text ist …«

      »Sei ganz unbesorgt, mein Junge. Ich geleite dich höchstpersönlich durch. Entschuldigt mich bitte, Zauberschreiber. Mein Lehrling beherrscht Numinus noch nicht.«

      Abermals schnappte er sich Nicodemus und zerrte ihn zu dem riesigen Wasserspeier. Nicodemus war etwas mulmig zumute, doch da ließ ihn der alte Zauberer auch schon los und hielt dem Geschöpf zwei Passworttexte hin.

      Der Wasserspeier streckte seine vier Arme aus. Mit jedem Händepaar ergriff er einen der Absätze und legte sie zusammen. Korrekt verfasst, würde sich der Zauber von selbst in die vorgeschriebene Form falten.

      Als der habichtgesichtige Wasserspeier beide Absätze zu winzigen Sternen gefalzt hatte, sprang er zwitschernd beiseite.

      Shannon schob Nicodemus die Treppe hinauf.

      Hinter ihnen streckten zwei Wächter ihre Passwörter den zahlreichen Armen des Wasserspeiers entgegen.

      »Mach dich auf alles gefasst«, murmelte Shannon. Verwundert drehte sich Nicodemus um, und just in diesem Augenblick stieß der Kampfspeier einen schrillen Schrei aus. Polternd schlugen zwei wuchtige Steinarme gegen die Mauer. Ein Flügel wurde entrollt und versperrte den Durchgang.

      Die entsetzten Ausrufe der Wächter drangen herüber.

      »Magister«, schimpfte Shannon, »Ihr habt die Passwörter fragmentieren lassen. Wie konntet Ihr nur so nachlässig sein? Was ist mit den anderen beiden Absätzen?

      Eine kleinlaute weibliche Stimme vermeldete, dass auch diese aufgelöst seien.

      »Wunderbar«, bellte Shannon. »Ich kann im Rücken dieses Kampfspeiers keinen Numinuszauber verüben, ohne ihn zu reizen.«

      Eine männliche Stimme sagte voller Verdruss: »Magister, wir haben den Befehl, Euch nicht aus den Augen zu lassen.«

      Shannon lachte. »Na, das habt ihr ja geschickt angestellt. Jetzt müssen Nicodemus und ich auf den Schutz verzichten, der uns zugesagt worden ist. Flammender Himmel! Ich habe gute Lust, mich darüber bei Amadi zu beschweren.«

      Die Wächter schwiegen.

      Shannon gab ihnen Anweisungen hinunterzueilen und die Treppen des Intanturms wieder hinauf zu steigen. Von dort aus könnten sie zur Spindle-Brücke gelangen. Er selbst und Nicodemus würden auf der Brücke auf sie warten. »Seid in einer Stunde zurück, und Amadi wird nie etwas davon erfahren«, sagte er und begann die Stufen zur Mauerkrone hinauf zu steigen.

      Die Wächter machten sich in entgegengesetzte Richtung auf, und Nicodemus lief schleunigst dem alten Zauberer hinterher.

      »Endlich können wir uns einmal ungestört unterhalten«, sagte Shannon zufrieden. »Selbst der getarnte Wächter, der dir gefolgt ist, kommt an diesem Untier da unten nicht vorbei.«

      Auf Nicodemus’ glatter Stirn schwoll eine Falte. »Magister, waren die Passwörter falsch geschrieben?«

      »Nicht im Mindesten«, antwortete Shannon und drehte sich weit genug herum, um Nicodemus zuzuzwinkern. »Sie hätten nicht richtiger geschrieben sein können.«

       

      Deidre lachte über das, was sie durch die Fenstergitter im Itan-Turm sehen konnte.

      Zusammen mit Kyran stand sie in einem verlassenen chthonischen Gang – einem düsteren Ort mit Schieferböden, rissigem dunkelblauem Putz und einer Decke, die wie ein Wurzelballen oder Felsbrocken anmutete. Staub von Jahrhunderten lag auf allem.

      Die Strahlen der Herbstsonne fielen schräg durch die vergitterten Fenster herein und verliehen den träge dahintreibenden Staubwolken Glanz. Eine Hand durchschnitt die kühle Luft und brachte ein paar helle Fleckchen zum Tanzen. Kyrans Leib hingegen wirbelte gleich einen ganzen Malstrom sonnenbeschienenen Drecks auf.

      »Shannon hat diesen habichtköpfigen Wasserspeier dazu benutzt, um die Zauberer aus dem Norden an der Nase herumzuführen«, sagte Deidre. »Diese Einfallspinsel rasen jetzt zurück nach unten. Ky, geh und folge ihnen. Ich möchte wissen, ob sie seine List melden.«

      »Ich sollte dich nicht alleine lassen.«

      Sie wandte sich zu ihrem Protektor um. Obgleich er leicht gebückt auf seinen Stock gelehnt stand, musste er immer noch den Kopf eigentümlich schief legen, um nicht an die Decke zu stoßen. Dadurch wirkte er wie ein Riese.

      »Müssen wir uns schon wieder darum streiten?«, fragte sie lächelnd. »Du weißt doch, dass ich immer gewinne.«

      »Weil du nie um das streitest, was wirklich zählt.«

      »Ky, nicht jetzt. Ich möchte, dass du die Zauberer im Auge behältst.«

      »Hier ist weit und breit niemand. Nicht einmal die Schwarzroben kommen hierher.«

      Ihr Lächeln erlosch.

      Wütend funkelte er sie mit seinen dunklen Augen an. Dann nickte er mit kaum hörbaren Grunzen. Mit einem Satz war er am Gitterfenster. Das Sonnenlicht ließ sein Haar golden glänzen und verlieh seiner Robe ein eigenartiges Schimmern. Kyran sah die vier Wächter die Steinterrasse hinuntereilen; er entfernte sich mit schnellen Schritten, dabei schlug sein Wanderstab über den Steinboden.

      Deidre schaute erneut zum Fenster hinaus. Shannon und Nicodemus erklommen die steilen Stufen zwischen Mauer und Turm. Um sie im Blick zu behalten, würde sie noch ein paar Geschosse höher klettern müssen. Sie machte sich in entgegengesetzer Richtung auf.

      Zum ersten Mal ärgerte sie sich nicht über ihren kleinen Wuchs. Sie brauchte nicht den Kopf einzuziehen, wenn sie durch einen der chthonischen Eingänge trat, und ihre kleinen Füße rutschten auch nicht auf den kurzen Stufen aus.

      Ein Taubenschwarm schoss an einem der umliegenden Fenster vorbei. Deirdre ertappte sich bei dem Gedanken an Shannon. War Nicodemus’ Vertrauen in den alten Zauberer gerechtfertigt? Sollte sie sich ihm anvertrauen? Diese Fragen beschäftigten sie so sehr, dass sie die Schritte erst bemerkte, nachdem sie schon einmal um den Turm herumgegangen war und bereits die nächsten Stufen nahm.

      Sie war schon fast am Ende der Treppe angelangt, da blieb sie stehen. Die Schritte verstummten ebenfalls. »Ky«, rief sie, »du solltest den Wächtern folgen und nicht wie eine Glucke hinter mir hersteigen.«

      Schweigen. Doch dann kehrten die Schritte zurück, diesmal sprinteten sie.

      Deidres Herz begann wie wild zu klopfen. Die Zauberer hatten ihr nicht erlaubt, eine Klinge zu tragen. Instinktiv suchte sie ihre Umgebung nach einer Waffe ab, ihr Blick fiel auf die Querstäbe, die die Chthonen in ihre Fenster eingelassen hatten. Hastig packte sie zwei der mit dem Fensterrahmen festverbundenen Stangen.

      Kein Sterblicher hätte sie herausreißen können, doch Deidre stemmte nur einen Fuß gegen die Wand und zog kräftig. Wölkchen aus pulverisiertem Stein stoben auf, als die Stäbe aus den Rahmen barsten.

      Inzwischen wurden die Schritte lauter. Deidre nahm eine geduckte Haltung an und hielt die beiden Stangen in spirischer Kampfmanier. Die Gestalt, die die Treppen hinaufgerannt kam, trug einen zerlumpten weißen Umhang – mehr ein hastig zusammengeflicktes Laken als ein ordentliches Kleidungsstück. Eine bauschende Kapuze verhüllte das Gesicht.

      Als Deidre ihre primitiven Waffen zum Kampf erhob, huschte das Wesen an ihr vorbei durch einen breiten Streifen Sonnenlicht. Der Gegenstand, der aus seiner Hand ragte, loderte im Widerschein der Sonne und blendete sie so stark, dass sie erst, als das Wesen ein paar Schritte entfernt war, den stählernen Gegenstand als antikes lornisches Langschwert erkannte.

       

      »Hör mir gut zu«, sagte Shannon und betrat die Mauerkrone am Ende des Sataal-Plateaus. »Wir haben nicht viel Zeit.«

      Azure saß auf seiner Schulter und lieh ihm ihre Augen.

      »Natürlich, Magis …«

      Vor ihnen ihnen ging es fast siebzig Fuß in die Tiefe, unten im Schatten lag das Impluvium: ein Sammelbecken für Regenwasser, das Starhavens Aquädukte mit Wasser versorgte. Unter der Wasseroberfläche waren riesige Ventile und Schleusen verborgen. Ringsum bewegten sich, wie Nicodemus erst irrtümlich annahm, graue Fische mit hervortretenden Augen. Doch dann erkannte er, dass es Wasserspeier waren, die die Ventile bedienten.

      Hinter dem Impluvium erstreckten sich über eine Meile beckenähnliche Dächer, Giebel und Dachrinnen, die das Regenwasser in das Sammelbecken leiteten. Dieser Teil des Südostens, der aus vielen dichtgedrängten Gebäuden bestand, wurde das Compluvium genannt. Und überall, ob kauernd, gekrümmt oder kriechend, fanden sich die Gullyspeier. Diese Geschöpfe waren unentwegt damit beschäftigt, Blätter aus den Aquädukten zu fischen, Vögel zu verscheuchen oder durchlässige Dächer zu flicken.

      »Wahnsinn«, sagte Nicodemus halblaut.

      »All diese Wasserspeier werden von einer Bruderschaft kontrolliert, der ich einst angehörte«, erklärte Shannon und eilte zu einer gewundenen Treppe am Ende der Mauer. »Solltest du oder der Speicherturm je in Gefahr sein, musst du alle männlichen Kakographen hierherbringen. Dieser Kampfspeier vom Sataal-Plateau wird deinen Befehlen gehorchen. Du musst die Jungen zum Compluvium bringen und sie hier verstecken. Dieser Ort ist riesig, und die Wasserspeier kennen viele geheime Winkel.«

      Nicodemus schluckte schwer. »Wovor in Gefahr? Dem Mörder? Den Wächtern?«

      »Ich sage es dir gleich«, schnaufte Shannon. »Lass uns erst mal klarstellen, was genau du tun sollst.« Sie erreichten die Wendeltreppe und liefen so schnell es ging die schmalen Stufen hinab. Azure musste unentwegt ihr Köpfchen auf- und abbewegen, um den Weg einzusehen.

      Unten angekommen, standen sie vor einem Tunnel, der mit einem Tor verschlossen war. Nicodemus hatte keine Ahnung, wohin er führte.

      Mit ein paar Numinuswörtern öffnete Shannon das Tor und stieß es weit auf. »Wenn ihr selbst im Compluvium nicht sicher seid, dann geleite die Jungen hier hindurch.« Azure pfiff nervös, als sie den Tunnel betraten. »Pass auf deinen Kopf auf.«

      Der Tunnel war lang und dunkel. Gemeinsam wateten Meister und Lehrling durch das knöcheltiefe Wasser zum nächsten Tor. Shannon knackte das Schloss und lotste Nicodemus auf einen kurzen Pfad mit Blick auf die steilen Felswände des Pinnacle-Gebirges.

      Sie hatten die östlichsten Festungsmauern erreicht.

      Unermüdlich hastete Shannon voran, bis sie die Spindle-Brücke erreichten. Neben der Brücke machte Shannon vor einem weiteren Wasserspeier Halt und drehte sich zu Nicodemus um. »Du bringst die Jungen zu diesem Geschöpf. Es herrscht über ein Netzwerk von Geschöpfen und Zaubern, das wir die Narrenleiter nennen. Abgesehen von den Eingangstoren ist das der einzige Weg aus Starhaven heraus. Notfalls könnt ihr in den Wald fliehen, und von da aus kannst du die Kakographen nach Gray’s Crossing führen.« Er zog einen Beutel aus seinem Gewand und warf ihn Nicodemus zu.

      Es klimperte, als er ihn auffing. »Magister!«, rief er aus, während er hineinsah. »Das Gold reicht ja, um den gesamten Ort aufzukaufen.«

      »Ich hoffe, es ist genug, um für die Flucht und euren Schutz zu bezahlen.«

      »Aber sollte ich bei Gefahr nicht einfach zu Euch kommen?«

      »Vielleicht bleibt dir nicht mehr genügend Zeit dafür.« Er schloss die Augen und rieb sie. »Außerdem, wenn du wirklich in Gefahr bist, dann, weil ich tot bin.«

       

      Die Klinge, die vor Deidres Kehle aufblitzte, war mit Rost gespickt.

      Elegant machte sie einen Satz zurück und fand auf den schmalen Stufen sofort wieder Halt. Immer noch war das Gesicht ihres Widersachers von der derben Kapuze verhüllt. Sie wunderte sich, wie das Wesen wohl sah. Ebenso wunderte sie sich, warum es einen Angriff innerhalb der Mauern von Starhaven gewagt hatte, wo es doch hier keine Magie einsetzen konnte.

      Mit einem Schlag näherte sich das Wesen. Deidre parierte mit rechts, doch die Wucht des Schlages riss ihr fast die Stange aus der Hand. Das Wesen besaß eine Kraft, die sich mit ihrer messen konnte. Blitzschnell brachte sie die linke Stange hoch und ließ sie auf ihren Gegner niederfahren.

      Gerade noch rechtzeitig hob das Wesen seinen Arm schützend über den Kopf.

      Die Wucht, mit der der Stahl auf den Arm schmetterte, hätte wohl genügt, einen Felsen zu spalten. Doch es zersplitterten keine Knochen. Die Stange versank eine Handbreit im Arm und … blieb dort stecken.

      Das Wesen versuchte sich zu befreien. Im ersten Schreck lockerte Deidre den Griff, und der Stab entglitt ihr. Nun stürzte sich ihr Widersacher erneut auf sie und stieß mit dem Schwert nach ihr.

      Tänzelnd wich Deidre aus, blieb aber mit dem Absatz an der Stufe hängen und fiel rückwärts die Treppen hinunter. Da. Das Wesen hob das Schwert über den Kopf, die Stange immer noch im Arm.

      Ton! Das verdammte Ding war aus Ton!

      Das Langschwert sauste nieder. Deidre rollte sich nach links und hörte, wie die Waffe krachend gegen die nächste Stufe schlug. Als sie die Augen öffnete, raste die Klinge erneut auf sie zu.

      Mit beiden Händen riss sie die noch verbliebene Stange hoch. Unter ohrenbetäubendem Geklirr traf Metall auf Metall. Deidre trat nach dem Wesen, rammte ihm ihre Hacke ins Knie. Jedes Gelenk aus Knochen wäre geborsten, aber das Fleisch des Wesens gab nach.

      Es ging mit einem schrillen Schrei zu Boden, doch Deidre spürte, dass sie keinen nachhaltigen Schaden angerichtet hatte.

      Irgendwie musste das Wesen wissen, dass sie weder über Magie noch ein Schwert verfügte. Stumpfe Waffen konnten diesem Wesen aus Ton nichts anhaben, ganz gleich wie kraftvoll sie auch geführt wurden. Nur wenn sie den echten Körper des Verfassers fände, könnte sie das Wesen töten.

      Ihr blieb keine Zeit mehr für einen neuerlichen Angriff, sie rappelte sich stattdessen auf und rannte die Treppen hoch.

       

      »Tot?«, sagte Nicodemus. »Magister, warum solltet Ihr tot sein?«

      »Komm mit mir auf die Spindle-Brücke«, sagte Shannon matt. Mit laut klappernden Stiefelabsätzen liefen sie nebeneinander über die Brücke. Unter ihnen lag der Bergwald, vor ihnen der blanke Fels. Im Gehen erzählte Shannon alles, was er über Nora Finns Mord wusste, seine Begegnung mit dem nicht menschlichen Mörder, Amadis Verdacht, die Gegenprophezeiung und den Tod von Eric und Adan.

      »Gütiger Himmel!«, rief Nicodemus entsetzt aus und blieb stehen. »Der kleine Eric Everson mit dem langen braunen Haar, der ist tot? Und Adan auch?«

      Er hatte keinen der Jungen besonders gut gekannt, dennoch war ihr Tod ein Schock.

      »Magister! Während meines Mittagsschlafs habe ich von einem Ungeheuer geträumt, das einen Neophyten im Tal angriff.« Er beschrieb das fahle Ungeheuer und auch die Höhle mit den eigenartigen Schildkröten.

      Shannon antwortete nicht sofort. Ein kalter Windstoß fuhr unter Nicodemus’ Kleider, fauchte durch sein Haar. Sie waren in der Mitte der Brücke angekommen.

      »Dieser jüngste Albtraum – als du gleichzeitig du selbst und die Gestalt auf dem Tisch gewesen bist – hört sich auch nach Vierfachgedanken an. Was weißt du über die verschiedenen Kognitionsstufen?«

      »Nur, dass Menschen dreifache Kognition besitzen«, antwortete Nicodemus. »Und dass Geschöpfe einfache oder zweifache Kognition haben können, was der dreifachen ähnlich ist, nur dass das, was sie denken wollen oder erinnern können, beschränkt ist.«

      »Und vierfache?«, fragte Shannon.

      Nicodemus zögerte. »… sind Gedanken, die, wenn der Geist nicht in einen Zaubertext gehüllt ist, undenkbar sind.«

      »Sehr richtig, aber weißt du auch, was das bedeutet?«

      »Keinen Schimmer«, gab Nicodemus lachend zu. »Ein undenkbarer Gedanke klingt wie stummer Lärm oder erhellende Dunkelheit.«

      Shannon schmunzelte. »Aber du hast bereits undenkbare Gedanken gedacht. In deinen Albträumen hast du zugleich als du und als andere Wesen gedacht. Dieses Phänomen, das wir Bewusstseinsteilung nennen, ist die einfachste Form vierfachen Denkens. Auf der grundlegendsten Ebene involviert die vierfache Kognition das Denken mit mindestens zwei Geistern – deinem eigenen und einem magischen.«

      »Also hat der Mörder meinen schlafenden Geist verzaubert, so dass ich mit diesem Zauber denken konnte?«

      »Ja, aber womöglich war es nicht der Mörder, der ihn gewirkt hat«, gab Shannon zu bedenken. »Nach dem, was ich von dem Mörder erfahren habe, ist es wahrscheinlich, dass er die Träume von Adan und Eric manipuliert hat und sie so aus Starhaven herauslockte. Aber deine Albträume scheinen mehr Warnung denn Lockmittel. Der Traum von dem Tal muss das Schicksal des armen Erics gewesen sein. Der Feind würde dich doch nicht wissen lassen wollen, wo und wie er die Kakographen angreift.«

      »Aber wer sonst sollte mir diese Träume schicken?«

      »Das wissen wir nicht«, sagte Shannon und kratzte sich am Bart. »Aber wir sollten uns fragen, in welchem Zusammenhang die Albträume miteinander stehen. Du hast von dem Drachenangriff auf Trillion und dem Mord an Eric geträumt, während die Ereignisse stattfanden. Wer oder was dir diese Visionen auch schicken mag, möchte, dass du über diese schlimmen Vorfälle Bescheid weißt. Der Traumschreiber muss wollen, dass wir eine Verbindung zwischen den Ereignissen herstellen. Vielleicht hat der Mörder etwas mit dem Drachen zu tun.«

      »Und was ist mit den unterirdischen Schildkröten?«

      »Das ist der sonderbarste Traum von allen. Vielleicht werden zukünftige Träume mehr verraten.« Eine erneute Bö ließ die weißen Filzlocken des alten Mannes tanzen. »Aber warum schickt jemand ausgerechnet mir diese Visionen?«, fragte Nicodemus mit merklich angespannter Stimme. »Und Eric und Adan, was haben ihr Tod …«

      Shannon legte ihm behutsam eine Hand auf die Schulter. »Entsetzlich, ich weiß, aber wir haben jetzt keine Zeit um zu trauern oder in Panik zu geraten. Wir müssen logisch vorgehen.«

      Mit geblähten Backen blies Shannon die Luft aus. »Wir wissen bereits, dass der Mörder dich sucht, um irgendeinen Artefakt, einen Smaragd, aufzuladen. Ich bin mir unsicher, was er mit ›aufladen‹ gemeint hat, doch ich weiß, dass er die Jungen im Speicherturm angreifen wird, um dich zu finden. Wir müssen dich und die anderen Kakographen beschützen. Deshalb sind wir hier.«

      »Magister, Deidre hat davon gesprochen, dass sich hier in der Nähe ein Dämonenanbeter aufhalten soll. Vielleicht sollten wir die Druidin zu Rate ziehen.«

      Shannons Miene verdunkelte sich. »Erst wenn wir mehr über sie und den Mörder wissen. Und bislang wissen wir kaum etwas mit Bestimmtheit.«

      Nicodemus blinzelte verwundert. »Immerhin wissen wir, dass der Mörder mir meine Fähigkeit, richtig zu schreiben, genommen hat.«

      »Das behauptet die Druidin.«

      Nicodemus verspürte ein seltsames Brennen in der Brust. »Aber Ihr habt doch selbst gesagt, dass mich das Wesen braucht, um dieses Artefakt aufzuladen. Ihr habt gesagt, es hätte behauptet, sein Meister habe einen Edelstein benutzt, während ich geschlafen habe. Darum bin ich ein Kakograph.«

      Seine Hände zitterten. Das musste der Grund sein! Magie hatte ihn zum Versager gemacht, und deshalb konnte Magie ihn womöglich auch heilen.

      »Magister! Wenn ich diesem Wesen entkommen oder sogar diesen Edelstein wiedergewinnen könnte, dann wäre ich meine Kakographie los! Vielleicht bin ich wirklich der Halkyon.«

      »Nicodemus, ich mag es nicht, wenn du so redest.«

      »Haltet Ihr mich etwa für den aus der Gegenprophezeiung? Den Unglücksboten?«

      Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Nach all dem, was bislang geschehen ist, bist du mit der Prophezeiung verbunden, aber es ist noch zu früh, um zu sagen wie.«

      »Aber in Magistra Finns Bibliothek hat das Ungeheuer doch gesagt, dank des Smaragds beherrsche es Primus. Magister, was ist Primus?«

      Ein goldener Numinusbogen verband Azure und Shannon. Der Papagei reckte sein Köpfchen und sah Nicodemus prüfend an.

      »Hör mir gut zu, mein Junge. Primus ist eine sehr gefährliche, sehr blasphemische Vorstellung. Erwähne das ja nie in der Öffentlichkeit.«

      »Aber warum nur?«, fragte Nicodemus.

      »Nur Großzauberer dürfen davon wissen.«

      »Aber Magister, unter diesen Umständen.«

      Shannon hob beschwichtigend die Hände. »Mich brauchst du nicht erst zu überzeugen. Nur musst du mir hoch und heilig versprechen, dass du das, was ich dir gleich erzählen werde, streng für dich behältst.«

      Nicodemus schwor es ihm bei jedem Halbgott im Himmlischen Heer.

      Mit einem feierlichen Nicken begann der Zauberer zu erzählen: »Wahrscheinlich weißt du schon, dass es zu Anbeginn der Zeit nichts gab als leblosen Staub. In diese Ödnis hinein sprach der Schöpfer die ersten Worte. Und er sprach sie in Primus, der ersten magischen Sprache, aus der dann alle anderen entstanden.«

      Ein neuerlicher kühler Windstoß ließ seine Filzlocken erzittern. »Mit diesen ersten Worten wurde unsere Welt und jedes Lebewesen darin erschaffen. Die neuzeitlichen Gelehrten vermuten, dass Primus danach aufgehört hat zu existieren. Als die Gottheiten kurz nach dem Exodus erwachten, waren sie nicht recht bei Sinnen und hatten einen Großteil ihrer Erinnerungen verloren. Darunter waren viele, die dennoch vorgaben, die Sprache des Schöpfers zu beherrschen. Viele gingen sogar so weit zu behaupten, mit dem Schöpfer in direkter Verbindung zu stehen. Der Versuch der frisch erwachten Götter, Primus zu meistern und damit über die Menschheit zu herrschen, führte zu den Blutfehden, und der daraus resultierende Krieg und das Chaos haben die Menschheit fast ausgerottet. Deshalb gilt die Beschäftigung mit Primus als Götterlästerung.«

      Shannon hielt inne und atmete tief durch. »Aus diesem Grund möchten die neuzeitlichen Gelehrten nur allzu gerne daran glauben, dass Primus nicht mehr existiert. Andernfalls könnte das neue Religionskriege entfesseln, und mit dem Frieden in den Königreichen wäre es vorbei.«

      Nicodemus nickte eifrig. »Aber Ihr, Magister, Ihr denkt anders. Ihr glaubt doch, dass Primus existiert?«

      »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es sogar.«

      »Aber woher?«

      Shannon kniff sich in den Nasenrücken. »Weil das Letzte, was ich gesehen habe – das, was mir meine Sehkraft geraubt hat –, zwei Sätze in Primus waren.«

       

      Deidre schaffte es halb um den Turm, bevor sie etwas von hinten traf.

      Ein rasender Schmerz über der linken Schulter streckte sie zu Boden. Die Eisenstange, die sie dem Wesen in den Arm getrieben hatte, knallte neben ihr in den Staub. Es musste sie zurückgeworfen haben.

      Sie rollte herum und kam gerade noch rechtzeitig auf die Beine, um den von oben kommenden Hieb mit der verbleibenden Stange zu parieren. Sie konterte mit einem blitzschnellen Stoß.

      Das Wesen, das immer noch in einen weißen Stoff gehüllt war, sprang zurück. Mit beiden Händen führte es das Langschwert, griff an. Deidre schlug die Klinge mit der Stange zu Boden, trat an den Gegner heran, um ihm den Ellenbogen ins Gesicht zu rammen.

      Etwas, das sich wie eine Nase anfühlte, wurde mit einem Mal flach. Das Wesen schrie auf und fiel. Als es auf den Boden schlug, wirbelte eine riesige Staubwolke auf.

      Und Deidre hechtete nach dem Langschwert. Doch das Ungeheuer war immer noch zu schnell, es gelang ihm, sich ihr zu entwinden und das Schwert fest zu packen. Fauchend schlitzte es ihr damit die Seite auf.

      Die Klinge schabte über Deidres Rippen, und die Welt um sie herum wurde auf einmal schwarz, während sie auf den Rücken fiel. Das Wesen versuchte sich nun erneut aufzurappeln, doch Deidre stieß ihm die Stiefelspitze in den Hals, und mit einem erstickten Schrei stürzte es. So kam Deidre als Erste wieder auf die Beine und schlug ihm mit der Stange heftig aufs Schienbein.

      Dann ergriff sie die Flucht. »Ihr habt Euer Augenlicht durch Primus verloren?«, fragte Nicodemus erstaunt.

      Der Zaubermeister rieb sich müde die Augen. »Die Sache hat schon in Astrophell ihren Anfang genommen. Damals habe ich bei den Ränkespielen mitgemischt und war obendrein noch ein wenig überheblich. Ich habe mich in die Großnichte des Provost verliebt, eine Analphabetin. Als sie ein Kind von mir erwartete, haben wir heimlich geheiratet.«

      Nicodemus nickte stumm.

      »Natürlich erfuhren meine Feinde von meiner schwangeren Frau und lösten einen Skandal aus. Diesen Skandal nutzten die Unzufriedenen der verschiedenen Gruppierungen aus, besonders die, die sich wünschten, der Orden möge mehr Macht über die Königreiche ausüben. Um den Skandal zu vertuschen, plante der Provost, meine Frau und unser Kind zu trennen und an verschiedene geheime Orte zu schicken, wo weder ich noch die Aufwiegler sie finden könnten. Ich war verzweifelt. Ich musste noch vor der Geburt handeln, bevor der Provost die beiden trennen konnte. Und so … habe ich um göttliche Hilfe gebeten.«

      »Ihr habt unseren Gott gefunden? Ihr habt mit Hakeem gesprochen?«

      Shannon nickte.

      »Aber niemand … Ihr …«, stammelte Nicodemus. »Wie?«

      Über die Lippen des Zauberers huschte ein Lächeln. »Es ist schon beinahe eine Legende unter denen, die in eine literarische Hochburg eindringen wollen. Meine Forschung über die Intelligenz von Texten kam mir dabei zugute. Ich habe einen vierfachen Kognitionszauber geschrieben, der es mir ermöglicht hat, wie die Hochburg zu denken.«

      »Wie die Hochburg zu denken?«

      Der alte Zauberer tippte sich an die Stirn. »Unmöglich, ich weiß, aber vergiss nicht, dass man mit einer vierfachen Kognition in der Lage ist, das Undenkbare zu denken. Besser kann ich es dir auch nicht erklären, es sei denn, ich wende den Zauber bei dir an. Der wichtigste Teil jedoch war, dass ich mit diesem Text bewaffnet in die Hochburg eingedrungen bin und gegen die Sprachwehre gekämpft habe. Um den Tempel unseres Gottes zu erreichen, habe ich eine halbe Meile lang gestrichen, gekürzt und umgeschrieben.«

      Shannons Lächeln wurde breiter. »Als ich ihn endlich erreichte, saß Hakeem an einem Schreibtisch und las. Mit seinem gelbbraunen Teint, silbernen Haar und langen Bart hatte er die Gestalt eines schmächtigen Mannes. Alltäglicher hätte der Anblick nicht sein können, und doch kam ich bewaffnet mit Angriffszaubern und verschmiert von meinem eigenen Blut in seinen Tempel gestolpert. Ohne aufzuschauen hob Hakeem die Hand und sagte ›Augenblick noch, mein Sohn, ich habe das Kapitel gleich durch‹.«

      Nicodemus riss die Augen auf. »Und dann?«

      »Dann hat er natürlich sein Kapitel zu Ende gelesen.« Shannon lachte. »Ich habe mich ihm zu Füßen geworfen und um Gnade gefleht. Ich habe ihm gesagt, dass ich für meine Familie alles tun würde – keine Aufgabe, keine Arbeit wäre mir zu schwer, mein Leben würde ich für sie hingeben … und Hakeem hatte tatsächlich eine Aufgabe für mich.«

      Der Zauberer lächelte grimmig und seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Einer von Hakeems Feinden war mit einem heimtückischen Gotteszauber in seinen Schrein, den physischen Sitz seiner Seele, gedrungen. Alle Versuche, den Fluch unschädlich zu machen, waren gescheitert. Und da man die Falle also nicht unschädlich machen konnte, musste man sie zuschnappen lassen.«

      »Hakeem hat Euch also gezwungen, diesen Fluch auf Euch zu nehmen?«

      »Mich gezwungen? Ich habe es mit Freuden getan. Der Fluch war dazu bestimmt, einen Gott und nicht einen Menschen zu töten. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass er mir gar nichts anhaben oder aber mich auf der Stelle auslöschen würde. Mir war das gleich. Ohne meine Frau und meinen Sohn wollte ich nicht leben.«

      »Und dieser Fluch war in Primus geschrieben? Wisst Ihr daher, dass die Sprache existiert?«

      »Der göttliche Fluch hat den Geist seines Opfers zunächst mit Wissen angefüllt, um ihm dann mit diesem Wissen zu schaden. Hakeem hat mir davor deutlich zu verstehen gegeben, dass er, sollte ich überleben, alle meine Erinnerungen an den Text löschen würde.«

      Shannon kniff seine weißen Augen zusammen. »Ich erinnere mich noch daran, wie ich in einen kleinen, dunklen Raum gegangen bin. An Hakeems Schrein – einem kristallinen Obelisken, der mit fließenden Runen überzogen war. Dann verschwamm alles vor meinen Augen; ich bewegte mich mit gewaltiger Geschwindigkeit und stand gleichzeitig still. Zwei Sätze erschienen, die sich wie paarende Schlangen umeinanderwanden. Die Runen explodierten und ein Schmerz durchbohrte meine Augen. Danach war nichts mehr. Keine Bilder, keine Visionen, nur noch … Blindheit.«

      Nicodemus hielt den Atem an.

      Shannon seufzte. »In einem Planwagen Richtung Besh-Lo bin ich erwacht. Hakeem hatte dafür gesorgt, dass jeder Zauberer fürchterliche Angst davor hatte, meiner Frau und meinem Sohn etwas anzutun. Sogar die Händler, die für unseren Orden arbeiteten, waren von ihm gezwungen worden, meiner Frau in einem ihrer Häuser eine gute Stellung anzubieten. Mich hatte er jedoch nicht unter seinen Schutz gestellt, womöglich hatte er sich durch mein Eindringen in seinen Tempel geärgert gefühlt. Hakeem hatte auch zugelassen, dass der Provost meine Forschungsergebnisse beschlagnahmte und mich nach Starhaven ins Exil schickte.«

      Um sein Mitgefühl zu bekunden, wartete Nicodemus einen Moment ab, bevor er Shannon drängte, weiterzuerzählen. »Aber der göttliche Fluch, Magister, hat er Euch Primus gelehrt?«

      »Das hat er, aber Hakeem hat meine Erinnerung daran gelöscht, bis auf das Bild mit den beiden Sätzen. Bis jetzt habe ich noch keiner Seele, Mensch oder Text, davon erzählt. Ich habe immer viel zuviel Angst davor gehabt, was Hakeem wohl anstellen würde, um auch diese Erinnerung zu tilgen.«

      Nicodemus spürte, wie sein Herz pochte. »Also ist es wahr: Primus gibt es wirklich. Dann gibt es vielleicht auch eine Verbindung zwischen mir und Primus. Das muss der Grund sein, warum das Ungeheuer mich verfolgt. Magister, versteht Ihr denn nicht, dass ich eigentlich gar kein Kakograph bin?«

      Warnend hob Shannon die Hand. »Nicodemus, du ziehst voreilige Schlüsse. Das Wesen hat gesagt, es bräuchte dich, um den Smaragd aufzuladen. Mit Primus hat es dich nicht in Verbindung gebracht. Begreif doch, kein Mensch kann Primus verstehen.«

      »Aber woher wollt Ihr das wissen?«

      »Weil Primus nur aus vier Runen besteht«, sagte Shannon.

       

      Eine Böe peitschte über die Brücke. Nicodemus’ langes schwarzes Haar flatterte im Wind, und Azure wurde von Shannons Schulter gerissen. Der arme Vogel hatte alle Mühe, sich über der Brücke zu halten.

      »Vier Runen!«, sagte Nicodemus und kämpfte damit, sein Haar zu bändigen. »Die Sprache, von der alle anderen abstammen, besteht nur aus vier Runen?«

      Shannon streckte dem Vogel seinen Arm als Zuflucht entgegen. »Seltsame, doch einfache geometrische Runen. Zwei mit strahlenförmigen Strichen versehene Sechsecke und zwei Fünfecke, die ihrerseits mit ähnlichen geformten Sechsecken verbunden waren.«

      »Aber Magister, das kann nicht angehen.«

      »Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, sagte Shannon, während Azure auf seinem Arm landete. »Die einfachste Sprache besteht ja schon aus zweiundzwanzig Runen. Und die komplexeste, die Hochsprache der Schamanen, besitzt über sechzigtausend Runen.«

      Als der Wind abflaute, stopfte Nicodemus sich sein wildes Haar in den Kragen. »Eine Sprache mit nur vier Runen könnte bloß vier Einrunenworte haben, sechszehn Zweirunenworte, vierundsechzig Dreirunenworte, und so weiter.«

      »Genau«, sagte Shannon und half Azure, zurück auf seine Schulter zu klettern. »Worte in Primus müssen von daher sehr lang sein. Stell dir nur einmal vor, dass eine einfache Sprache hunderttausend Worte hat, Numinus hat sogar dreimal so viele. Wenn man davon ausgeht, dass Primus einen Wortschatz von mindestens dreitausend Wörtern hat, dann müssten diese Worte bis …« Er hielt inne und rechnete. »Neun Runen lang sein, um diese Wortmenge zu schaffen. Hätte es hingegen zwanzig Runen, dann bräuchten die Worte nur …« Wieder legte er eine Gedankenpause ein. »Fünf Runen lang sein.«

      Nicodemus schloss die Augen und versuchte zu entschlüsseln, welchen Rechengang sein Lehrer wohl gewählt hatte.

      Shannon seufzte ernst. »Und bei vier Runen sind die langen Wörter kaum auseinanderzuhalten. Versuch mal, dir tausend neunstellige Zahlen zu merken, die nur aus den Ziffern eins bis vier bestehen. Unmöglich. Und die Sätze wären dann Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Runen lang. Ein völliges Kauderwelsch.«

      Nicodemus hörte mit der Rechnerei auf und lachte. »Stellt Euch nur einmal die Rechtschreibung in dieser Sprache vor. Jeder wäre ein Kakograph.«

      Gerade wollte Shannon etwas erwidern, doch dann stockte er. Er legte die Stirn in Falten, öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn wieder. »Nicodemus … das ist ein tiefsinniger Gedanken.«

      »Ach, ja?«

      Eine Brise erhob sich, diesmal kam sie aus Starhaven und brachte die herbstlichen Gerüche von modrigen Blättern und Holzfeuern mit sich.

      Shannon nickte. »Was, wenn Kakographie schlicht und ergreifend ein Ungleichgewicht zwischen Geist und Sprache ist? In unseren Sprachen wird Bedeutung auf eine Weise vermittelt, die deinem Geist Mühe macht, sie einheitlich hervorzubringen. Aber deine Strukturen sind keinesfalls unlogisch. Nachdem ich deine Texte bearbeitet habe, funktionieren sie tadellos.«

      Nicodemus nickte, vor Verlegenheit hatte er ganz heiße Ohren bekommen.

      »Aber könnten wir eine Sprache schaffen, die dein Geist mühelos verarbeiten kann? In diesem Fall müsste auch das Gegenteil wahr sein: Wir sollten auch in der Lage sein, eine Sprache zu schaffen, die so kompliziert ist, dass nicht einmal der klügste Kopf sie konsequent schreiben könnte.«

      »Oh«, sagte Nicodemus, als ihm die Bedeutung von Shannons Worten aufging. »Und womöglich hat der Schöpfer genau das gemacht, als er Primus geschaffen hat. Vielleicht ist diese Sprache so komplex, dass jeder Mensch, der versucht, sie zu lesen oder schreiben, zum Kakographen wird.«

      »Schlimmer noch, völlig inkompetent.«

      Vor Aufregung zitterten Nicodemus’ Hände. »Magister, es könnte da eine Verbindung geben, zwischen Primus und meiner Kakographie. Vielleicht hat die Druidin recht. Vielleicht hat das Ungeheuer einen Teil meiner Fähigkeiten geraubt und sie in den Smaragd getan. Vielleicht bin ich gar kein Kakograph!«

      Statt einer Antwort lief Shannon aufs Ende der Spindle-Brücke zu. Unheilvoll tauchten die Felswände mit den chthonischen Reliefs vor ihnen auf – die Efeublätter links, die geometrischen Muster rechts.

      »Mein Junge, womöglich erleben wir gerade die ersten Tage der Prophezeiung. Der Drachenangriff auf Trillinon heute Morgen könnte der Beginn eines Konflikts sein, der alle Königreiche verschlingt und die menschliche Sprache an sich bedroht. Aber was mir gerade am meisten Sorge bereitet, ist der veränderte Ton in deiner Stimme.«

      Shannon blieb stehen und drehte sich zu Nicodemus um. »Glaubst du wirklich, dass du der Halkyon bist?«

      »Ich –«, stotterte Nicodemus. »Haltet Ihr mich für töricht, dass ich der Druidin Glauben schenke?«

      Der alte Zauberer schüttelte den Kopf. »Nicht im Mindesten. Abgesehen von den gegenwärtigen Umständen, die dich mit der Prophezeiung in Verbindung bringen, ist mir aufgefallen, welch ungewöhnlichen Einfluss du auf manche Texte hast. Erst gestern Nacht hast du die Wasserspeierin verschrieben und zugleich ihre Gedanken befreit. Solch ein Phänomen ist gänzlich unbekannt. Das mag geschehen sein, weil du der Halkyon bist, es mag aber auch auf andere Weise mit der Prophezeiung zusammenhängen. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Glaubst du, dass du der Halkyon bist?«

      »Ich habe mir noch nicht … Ich weiß nicht, ob ich es bin oder nicht. Wahrscheinlich habt Ihr recht, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aber mir geht es um die Kakographie. Wenn mir der Mörder auf magische Weise meine Fähigkeit, richtig zu schreiben, genommen hat, dann kann ich sie vielleicht auch auf magische Weise wieder zurückbekommen.

      Shannon verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist dir wichtiger, die Prophezeiung zu erfüllen oder von deiner Kakographie geheilt zu werden?«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Wenn ein Dämonenanbeter meine Fähigkeiten geraubt hat, dann muss es dazwischen einen Zusammenhang geben. Magister, könnt Ihr das nicht einsehen? Womöglich bin ich kein wahrer Kakograph.«

      »Ein wahrer Kakograph?«, fragte Shannon mit erhobenen Brauen. »Nicodemus, selbst wenn wir deine Schreibschwäche vollständig ausmerzten, könnte es nicht alles rückgängig machen, was dir widerfahren ist. Ein Ende deiner Kakographie würde nichts daran ändern, wer du wirklich bist und worauf es ankommt.«

      Nicodemus traute seinen Ohren kaum. »Es würde alles verändern!«

      Shannon setzte sich wieder in Bewegung. Rasch holte Nicodemus den alten Mann ein. »Magister, wärt Ihr verärgert, wenn ich die Rechtschreibung erlernen würde?«

      Unbeirrt lief Shannon weiter. »Warum stellst du mir eine solche Frage?«

      »Weil Ihr meine Hoffnung, mich zu vervollkommnen, im Keim erstickt.«

      »Du kannst dich nicht weiter vervollkommnen. Du bist immer schon vollkommen gewesen, und du wirst nicht …«

      So weit sich Nicodemus erinnern konnte, war dies das erste Mal, dass er einem Lehrer ins Wort fiel. »Wenn ich bereits vollkommen bin, wenn ich nie mehr sein werde als Euer Lieblingsversager, dann weiß ich nicht, warum Ihr Euch solche Mühe gebt, mich am Leben zu erhalten!«

      Beide Männer blieben abrupt stehen.

      Auf einmal wurde Nicodemus bewusst, dass er die letzten Worte beinahe geschrieen hatte. Verlegen wandte er sich ab.

      Er hielt sich mit beiden Händen am Brückengeländer fest und versuchte Atem zu schöpfen. Tief unter ihnen kreiste ein Falke über den vereinzelten Felsblöcken und Kiefern. Einige dieser Bäume waren abgestorben und nur ihr verdörrtes Gerippe war noch übrig.

      »Lieblingsversager«, sagte Shannon gedehnt. »Verstehe.«

      »Ich weiß, dass Ihr aus jeder Generation einen zurückgebliebenen Jungen auswählt«, erklärte Nicodemus. »Devin weiß es auch. Flammender Himmel nochmal, die ganze Akademie weiß davon!«

      Stille breitete sich aus, bis die Brise stärker wurde und ihre Roben lüpfte.

      Endlich begann Shannon mit leiser, rauher Stimme zu sprechen. »Die Verbannung von Astrophell hat mich beinahe zerstört. Alles habe ich verloren: meine Frau, meinen Sohn, mein Augenlicht und die Möglichkeit, weiter zu forschen. Der Kummer nagte an mir, drohte, mich vollständig zu verschlingen.«

      Nicodemus blickte sich zu seinem Mentor um.

      Azure hatte ihren Kopf hinuntergebeugt, so dass der Alte ihren Nacken kraulen konnte.

      »Meine Forschungsergebnisse waren jetzt nutzlos«, sagte der Zauberer düster. »In Astrophell hatte ich solch wunderbare Entdeckungen gemacht. Doch in dieser akademischen Provinz habe ich nicht einmal ein Viertel meines vorherigen Pensums geschafft. In Astrophell hat ein Kader brillianter Lehrlinge meine Forschung vorangetrieben. In Starhaven dagegen brachte ich Kakographen im ersten Semester bei, sich nicht selbst zu verletzen. Die herrschende Politik erinnerte mich andauernd an meine Sünden.«

      Der alte Zauberer rümpfte verärgert die Nase. »Ich habe Jahre damit verschwendet, meinem verlorenen Leben hinterherzutrauern. Bis eines Tages ein junger Kakograph zu mir kam und mir unter Tränen für alles dankte, das ich für ihn getan hatte. Und in Wahrheit hatte ich kaum mehr als das Nötige getan. Doch ich sah, wie gerührt dieses Kind war und wie bitter es Freundlichkeit nötig hatte. In ihm erkannte ich eine zweite Chance. Er hieß Allen, ein lornischer Junge. Jetzt lebt er in Astrophell, und die Nordländer hegen nicht den geringsten Verdacht, dass er, mittlerweile ein Bibliothekar mit Zaubergrad, ein Kakograph ist.«

      Shannon hielt innne. »Du glaubst also, ich hätte dich aus Mitleid zu meinem Lehrling gemacht? Dass ich mir einen Kakographen halte, damit ich mich vor ihm aufspielen kann? Um mich so groß zu fühlen wie damals vor dem Hohen Rat? Wenn du das ernstlich glaubst, Nicodemus Weal, dann bist du ein Narr.«

      Nicodemus schwieg eine ganze Weile. »Aber warum wolltet Ihr mich als Lehrling?«

      Shannon deutete auf seine milchig trüben Augen. »Ich habe dich ausgesucht, weil ich die Kakographen verstehe und sie mich. Ich habe dich gewählt, weil ich dachte, ich könnte dir am besten helfen. Außerdem hast du als Lehrling deine Qualitäten. Wenn du Wortteppiche knüpfst, brauche ich für einen Zauber nur ein Viertel der Zeit.« Der alte Zauberer sagte leise: »Haben wir das Thema jetzt zur Genüge behandelt?«

      Als Nicodemus keine Antwort gab, machte sich der alte Mann Richtung Bergwand auf. »Dann komm. Die Wächter werden uns bald einholen.«

      Den größten Teil des Weges legten sie schweigend zurück. Ihre Schritte hallten beinahe unnatürlich laut. Nicodemus holte tief Atem, bevor er die Stille durchbrach. »Es tut mir leid, Magister. Es ist nur … nun, wo die Chance besteht, die Kakographie loszuwerden.«

      »Ich verstehe schon«, versetzte Shannon. »Jetzt lass uns aber weitergehen. Weißt du, warum wir ausgerechnet über die Spindle-Brücke gehen?«

      »Weil Magistra Finn hier ermordet wurde?« Nicodemus starrte auf die geschwungenen Umrisse der riesigen Efeublätter.«

      »Ganz richtig. Ich frage mich, ob es einen Grund dafür gibt, dass sie ausgerechnet von dieser Brücke gestürzt ist. Ich wollte die Felswand mit meinen blinden Augen sehen. Ich dachte, vielleicht könnte ich durch das Gestein hindurch einen versteckten Zauber oder sonst irgendeinen Hinweis entdecken.« Er seufzte. »Mein Blick durchdringt zwar den Stein, aber dahinter kann ich nichts ausmachen.«

      Er schrieb ein paar Sätze und schleuderte sie gegen die Felswand. »Anscheinend haben wir nichts als Felsen vor uns.«

      Nicodemus trat einen Schritt zurück und nahm das sechseckige Muster hinter der Brücke in Augenschein. »Magister, Ihr sagtet, die Primusrunen seien sechseckig. Gleichen sie in irgendeiner Weise den chthonischen Mustern?« Er zeigte darauf.

      Shannon schüttelte den Kopf. »Seit ich nach Starhaven gekommen bin, habe ich diese Reliefe bestimmt schon Hunderte von Malen untersucht. Ich kann keine Ähnlichkeit entdecken.«

      Nicodemus warf seinem Lehrer einen verstohlenen Blick zu. Ob er ihm wohl noch immer böse war? »Magister, glaubt Ihr an die Geschichten über die Chthonen, die angeblich über diese Brücke vor den neosolaren Armeen geflohen sind? Glaubt Ihr, dass sie ins Himmelbaumtal entkommen sind?«

      »Nein, die Historiker lagen ganz richtig. Unsere Vorfahren haben bis auf den letzten Chthonen alle niedergemetzelt.« Er wandte sich wieder Starhaven zu. »Lass uns umkehren. Hier gibt es nichts zu sehen.«

      Nicodemus zögerte einen Augenblick, bevor er dem alten Zauberer folgte. »Was machen wir denn jetzt?«

      »Informieren uns über unseren Feind«, antwortete Shannon. »Wir wissen, dass der Mörder aus Fleisch und Blut ist. Erst wenn man ihn schneidet, wird er zu Ton. Wir müssen einen weltlichen Text finden, der sich mit solchen Wesen beschäftigt. Normalerweise würde die Recherche eines solch unbekannten Themas den ganzen Herbst in Anspruch nehmen. Doch du und ich, wir können unser Forschungsprojekt mit Magister Smallwood heute Nachmittag leicht abändern.«

      Wieder wanderte Nicodemus’ Blick zurück zu den Reliefen. »Wie meint Ihr das?«

      »Wir studieren ein sehr mächtiges Artefakt, den Index. Es ermöglicht einem, eine Vielzahl von Texten innerhalb kürzester Zeit zu durchsuchen. Nicht zu vergleichen mit dem Index in Astrophell, aber dennoch beeindruckend. Deine Aufgabe wird es sein, Smallwood und die Wächter gegen Ende des Projekts abzulenken, so dass ich heimlich einen Blick in den Index werfen kann.«

      »Aber warum sagen wir nicht ganz offen, was wir vorhaben?«

      Shannon schüttelte den Kopf. »Weil weder Smallwood noch die Wächter es zulassen würden. Du wirst schon sehen. Wir müssen uns bald hinlegen. Dieser Tag war ein einziger schlechter Traum.«

      »Schlechter Traum«, wiederholte Nicodemus. Er blieb stehen und drehte sich ein weiteres Mal zu den chthonischen Kunstwerken um.

      Der Zauberer blieb ebenfalls stehen. »Was ist los?«

      Nicodemus öffnete den Mund, um die Bilder, die ihm durch den Kopf geisterten, in Worte zu fassen.

      »In meinem Traum, dem, den ich während meines Mittagsschlafs hatte«, brachte er endlich hervor, »war ich an einem unterirdischen Ort, und eine weißgekleidete Gestalt hielt einen grünen Edelstein.« Er sah Shannon an. »Magister, ein grüner Edelstein! Und der Mörder hat gesagt, er bräuchte mich, um einen Smaragd aufzuladen!«

      Der alte Mann runzelte die Stirn.

      Nicodemus zeigte auf die in den Berg gehauenen Efeuranken. »In meinem Traum war der Boden mit Efeu bedeckt. Und aus der Dunkelheit krochen seltsame Schildkröten hervor. Hunderte von ihnen waren es, sie fauchten, und als ihre Panzer zerbarsten, sind sie elendig krepiert.«

      »Das begreife ich nicht. Schildkröten?«

      »Schaut auf das sechseckige Muster«, sagte Nicodemus und zeigte mit dem Finger auf das andere chthonische Relief, »es ist das Muster eines Schildkrötenpanzers.«

       

      Deidre sprintete den dunklen Gang entlang. Zu ihrer Linken lagen düstere chthonische Türen und zur Rechten vergitterte Fenster.

      Schon konnte sie die fieberhaften Schritte hören; das Wesen war ihr dicht auf den Fersen. Sie raste um den Turm, die Treppen am anderen Ende hinauf. Von der Decke stoben plötzlich Tausende geflügelter Kreaturen.

      Fledermäuse! Hier unter der Decke hatten sie ihren Schlupfwinkel. Der Boden war ganz schmierig vom Kot.

      Sie rannte weiter. Die Schwertwunde war zwar nur oberflächlich und heilte schnell, dennoch verspürte sie bei jedem Atemzug unerträgliche Schmerzen in den Rippen. Ihr Gewand war blutdurchtränkt.

      Von hinten drang der spitze Schrei des Wesens zu ihr.

      Deidre verdoppelte ihre Anstrengungen, flog fast um den Turm und stürmte die nächste Treppe hinauf – um dann schlitternd zum Stehen zu kommen.

      Vor ihr tat sich ein Durchlass zur Brücke auf. Die heiße Mittagssonne brannte auf die grauen Steine nieder. »Nein.« Sie durfte den Turm keinesfalls verlassen, denn außerhalb der Mauern von Starhaven konnte das Wesen seine Magie einsetzen. »Nein!«, panisch drehte sie sich um.

      Schritte hallten im Treppenlauf.

      Deidre rannte auf eine der schmalen, schwarzen Türen zu, die die Innenwände des Turmes zierten. Die Tür bestand aus massivem Metall. Darüber war ein gedrungenes, vergittertes Fenster eingelassen.

      Sie riss an der Klinke, doch die Tür bewegte sich nicht. Mit aller Macht stemmte sie sich dagegen … und mit metallischem Quietschen öffnete sich die Tür einen Spalt.

      Unversehens fühlte sich ihr Kopf ganz leicht an. »Göttin, nein!«, flüsterte sie und schlüpfte in die dunkle Kammer. »Nicht jetzt!« Ihre Hände begannen zu zittern.

      Der zellenähnliche Raum war rechteckig, an einer der Längsseiten drängte sich ein schwarzer Klotz von Steinbett. In der Ecke fiepten ein paar verängstigte Ratten. Deidre stieß die laut kreischende Tür zu.

      Ihre Hände zitterten nun heftiger und ihr Magen fühlte sich aufgebläht an. »Nein, nein«, wimmerte sie und schwankte auf das Steinbett zu. Ihr Herz schlug in langsamen, unregelmäßigen Schlägen.

      Sie hatte eine Aura!

      Ihr Gesicht und ihr Hals begannen zu kribbeln, als säuselte eine Sommerbrise über ihre Haut. Ihr Atem ging in hastigen, unwillkürlichen Stößen. Die Welt schien sich mit Schönheit zu füllen. Vor Freude hätte sie am liebsten aufgeschrien. Ihre Beine gaben nach und sie stürzte zu Boden.

      Hinter sich vernahm sie ein leises, rasselndes Gelächter.

      Obwohl ihre Hande schon taub waren, gelang es ihr noch, sich auf den Rücken zu drehen.

      Alles war dunkel mit Ausnahme des schmalen, vergitterten Fensters über der Tür. Durch diese Öffnung strömte das gleißend weiße Licht. Das Wesen stand vor der Tür.

      Die Tür quietschte, als es daran zog, und neben dem Eingang bildete sich ein vertikaler Lichtstreifen. Abermals zog das Wesen. Wieder kreischten die Scharniere, und der Lichtstreifen wurde breiter. Erneutes Gelächter. Bald schon hätte es die Tür ganz aufgestemmt.

      Deidre probierte zu schreien, probierte aufzustehen. Doch ihre Aura war zu fortgeschritten. Ihre Hände zitterten heftig und eine herrliche Wärme kroch ihr den Rücken hinunter.

      »Nein, wir können doch verhandeln«, hörte sie sich noch stöhnen. »Wir können verhandeln!«

      Durch das Fenster sah sie, wie das Wesen innehielt. Die bleichen Hände schoben die Kapuze zurück. Deidre kniff die Augen zusammen, um das Gesicht zu erkennen.

      Doch um sie war nur noch Licht, und sie verlor das Bewusstsein – verlor sich in der Heftigkeit ihres Anfalls.

    
    Kapitel 19

      Nicodemus und Shannon starrten auf die chthonischen Reliefe.

      Mittlerweile waren sie davon überzeugt, dass Nicodemus’ zweiter Alptraum eine Verbindung zum Mord auf der Spindle-Brücke herstellen sollte; jedoch wollte keinem von ihnen einfallen, worin genau diese Verbindung bestehen sollte. Der in ein weißes Gewand gehüllte Leib, der Smaragd, die Schildkröten, der Efeu – nichts schien zusammenzupassen.

      Die Steinbrücke hallte von ihren Schritten wider, als sie zurück zu den chthonischen Kunstwerken eilten, um die Felswand einer neuerlichen Prüfung zu unterziehen. Shannon suchte die Bergwand mit verschiedenen Numinustexten nach versteckten Zaubern oder Geheimtüren ab.

      Doch auch diesmal stieß er nur auf massiven Fels.

      Inzwischen waren die Wächter wieder von unten heraufgestiefelt. Zu viert marschierten sie über die Brücke; das Klackern ihrer Absätze klang, als würde irgendwo entfernt zum Zapfenstreich geblasen. »Da kommen sie«, sagte Shannon. »Wir dürfen jetzt nicht mehr über deine Träume oder den Mörder reden. Sie gehören zu Amadis Gefolge und werden nach Beweisen für die Gegenprophezeiung suchen.«

      Nicodemus atmete tief durch. Wenn die Wächter einen seiner Schreibfehler als Anzeichen dafür nahmen, dass er der Unglücksbote sei, würden sie ihn gefesselt und zensiert in irgendein Verlies werfen. Und dort würde ihn der Mörder mit Leichtigkeit finden, hilflos wie ein Vögelchen im Käfig.

      »Wir werden vorgeben, nur an unserer Forschung interessiert zu sein«, raunte Shannon. »Tu es mir einfach gleich. Wir müssen mehr über dieses Wesen aus Ton erfahren. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, lenkst du die Wächter und Smallwood so lange ab, dass ich den Index benutzen kann.«

      »Aber Magister, wie soll ich denn fünf Zauberer ablenken? Und was hat es mit diesem Index auf …«

      Shannon schnitt ihm das Wort ab, indem er nach den heranrückenden Wächtern rief. Der alte Mann ließ einen Wortschwall aus gespielter Wut und akademischer Leidenschaft auf die vier hernieder, in dem er sie der Trödelei bezichtigte, ihnen androhte, sie bei Amadi zu melden, und ohne Punkt und Komma von seiner Forschung sprach.

      Er scheuchte das Grüppchen wieder nach unten, zurück in die bewohnten Viertel Starhavens, und den ganzen Weg über hörte er nicht auf, über seinen Forschungszauber zu lamentieren und die Notwendigkeit, sich zu beeilen und Smallwood keinesfalls warten zu lassen.

      Und tatsächlich, als sie Shannons Studierzimmer erreichten, stand Magister Smallwood bereits mit einer Unmenge von Schriftrollen unterm Arm vor der Tür. »Agwu, wer sind denn all diese Leute?«, fragte Smallwood überrascht.

      »Timothy, ich habe ein paar zusätzliche Kräfte mitgebracht.« Shannon schloss auf. »Kommt, Magister, es gibt viel zu tragen.« Damit bugsierte er die Wächter in sein Studierzimmer und drückte ihnen stapelweise Bücher in die Hand. Einer wollte protestieren, doch als Shannon drohte, Amadi von ihrer mangelnden Kooperationsbereitschaft zu berichten, gab er klein bei.

      Innerhalb kurzer Zeit waren alle Wächter mit Büchertürmen beladen, die ihnen bis zur Nasenspitze reichten. Shannon drückte Nicodemus Unmengen von Schriftrollen in den Arm. Damit sie ihm nicht herunterfielen, musste Nicodemus sich den Stapel unters Kinn klemmen.

      In der Zwischenzeit hatte sich auch Smallwood seine Schriftstücke zusammengeklaubt und balancierte sie auf dem Arm, derweil gab er den Wächtern Ratschläge, wie sie ihre Stapel am besten zu halten hätten.

      »Nun, dann sind wir also soweit«, verkündete Shannon, der nun auch mit einem Haufen Schriftrollen beladen war. »Nicodemus, würdest du bitte deine jugendlichen Augen nutzen und die Tür für uns öffnen?«

      »Selbstverständlich, Magister.« Nicodemus schrieb einen einfachen Satz in Magnus in seinen Unterarm, und mit dem Zeigefinger – seinem einzigen freien Finger – schnippte er den Zauber um die Türklinke. Unter dem Geraschel der Papiere drückte er die Klinke herunter und zog. »Sie ist offen, Magister. Wohin gehen wir?«

      »Zur Hauptbibliothek«, ertönte eine Stimme hinter Smallwoods Schriftrollenberg. »Shannon, ich dachte, du hättest deinem Lehrling von unserem Exputationszauber erzählt.«

      Von Nicodemus angeführt traten die beiden Zaubermeister auf den Gang hinaus. Die Wächter folgten ihnen auf dem Fuße.

      Verärgert schnalzte Shannon mit der Zunge. »Timothy, es war ein sehr ungewöhnlicher Tag heute. Ich bin noch nicht dazu gekommen.«

      »Du brauchst dich doch nicht zu rechtfertigen, Agwu«, sagte Smallwood. »Ich habe doch bloß gefragt.«

      Sie erreichten das Treppenhaus und begannen die schmalen Stufen hinaufzusteigen.

      »Nun, Nicodemus und Ihr, Besucher aus dem Norden, lasst es mich erklären«, sagte Smallwood mit der für ihn charakteristischen Begeisterung. »Vor Jahren schon haben Magister Shannon und ich einen Exputationszauber erdacht, der Texte rund um den Index sichtbar macht, aber wir haben nie die Erlaubnis erhalten, unserer Forschung voranzutreiben, bis gestern, als–«

      »Timothy«, unterbrach ihn Shannon. »Nicodemus hat überhaupt keine Ahnung von diesem Artefakt, und bitte sprich nur in geschützter Umgebung davon.«

      »Ganz recht, ganz recht«, sagte Smallwood. »Vergib mir meine Gedankenlosigkeit. Nicodemus, würdest du bitte einen Murmelzauber schreiben, damit wir uns ungestört unterhalten können?«

      Es war üblich, dass die Lehrlinge die alltäglichen Zauber für ihre Meister übernahmen. Shannon enthob Nicodemus zumeist von dieser Aufgabe. Bezeichnenderweise war Smallwood das mal wieder entfallen.

      Nicodemus atmete tief ein und begann die erforderlichen Runen in seinem rechten Unterarm zu bilden. Obwohl er in einer einfachen Sprache geschrieben wurde, erforderte der Murmelzauber eine komplexe Satzstruktur und einen kunstvollen Nachsatz.

      Nicodemus war mit dem Ergebnis unzufrieden, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Zauber mit einer weiteren schnellen Bewegung seines Zeigefingers zu wirken.

      Anstatt sich zu einer schalldämpfenden Wolke auszuweiten, fiel der strahlend weiße Fehlzauber zu Boden und zerbrach. Die Satzfragmente tanzten auf dem Steinboden wie Wassertropfen in einer heißen Pfanne. Vor Scham errötete Nicodemus. »Es tut mir leid, aber ich …«

      »Ich glaube, bei einer solch delikaten Angelegenheit ist ein Magnustext vonnöten, vielleicht ein Zauber«, sagte Shannon. Dankbar drehte sich Nicodemus zu ihm um.

      Shannon schrieb, während die Runde ihren Abstieg fortsetzte. Die Wächter sprachen leise untereinander. Laut schmatzend stieß Shannon den Subrosazauber aus. Im Nu war die Gruppe von einer schalldichten Glocke aus übereinanderlappenden Blütenblättern umhüllt.

      Smallwood räusperte sich. »Also, Nicodemus, Magister, wie ich bereits sagte, haben wir hier in Starhaven viele Kodizes, aber nur einen Index. Auf den ersten Blick scheint der Index ein ganz gewöhnliches weltliches Buch zu sein. Doch die Zauber, die zwischen den Buchdeckeln hin- und herjagen, sind außergewöhnlich; sie verbinden den Index mit jeder Schriftrolle, jedem Buch und jedem Wälzer, der sich innerhalb der Mauern Starhavens befindet.«

      Smallwood blieb stehen, um die Schriftrollen in seinem Arm umzulagern. »Um den Index nach weltlichen Texten zu durchsuchen, braucht man nur an ein bestimmtes Thema zu denken und dann das Buch zu öffnen. Man schlägt es auf, um über Synästhesie, Vorteile der Magie oder sonst irgendein Thema zu lesen, und schon versorgen einen die Zauber mit allen verfügbaren Informationen.«

      Genau in diesem Augenblick betrat die Gesellschaft das Atrium der Frauen, dessen Deckenmosaike berühmte Zauberinnen darstellten. Nicodemus’ Blick fiel auf die hundeähnlichen Schutzzauber, die den gewölbten Eingang zur Hauptbibliothek flankierten.

      Acht Fuß hoch ragten die Numinuskörper der Geschöpfe, sie hatten lange Reißzähne, muskelbepackte Schultern und glühende Augen. Im Gegensatz zu den glatten Körpern waren die furchteinflößenden Köpfe der Kreaturen mit dichtem, gelocktem Fell besetzt. Unter der dem Durchgang zugewandten Pranke führte jedes Geschöpf eine gigantische Magnuskugel.

      Als sich die Gruppe näherte, bleckten sie ihre Zähne, doch Shannon formte in aller Gelassenheit die nötigen Passworte.

      Smallwood ließ sich in seinem Vortrag nicht beirren. »Sucht man dagegen einen magischen Text, so legt man einfach seine Hand auf eine der erleuchteten Seiten, und im Geist wird man mit den Zaubern im Buch verbunden. Schon beim bloßen Gedanken an das Gesuchte erstellt der Index eine Liste der entsprechenden Zauber. Hat man sich für einen entschieden – und jetzt kommt das wirklich Fantastische daran –, gibt der Index einem das Wissen über diesen Text ein. Ihr seht also, warum der Index so wertvoll ist. Eine Recherche, die normalerweise Wochen in Anspruch nehmen würde, dauert auf diese Weise nur wenige Augenblicke.«

      Durch die Passwörter beschwichtigt streckten die Beschützer ihre Pranken aus und verfielen in eine Art hündische Verneigung, womit sie den Zauberern signalisierten, dass sie passieren durften.

      Beim Eintreten nahm Nicodemus die ganze Pracht der Hauptbibliothek in sich auf, in der er vorher nur ein paar Mal gewesen war. Voller Bewunderung fing neben ihm ein Wächter an zu stammeln.

      Reich verzierte Holzvertäfelungen und in Leder gebundene Bücher so weit das Auge reichte. In jedem Stockwerk fiel warmes Sonnenlicht durch die Bogenfenster, Staub tanzte auf den Strahlen. Und in schwindelnder Höhe spannten sich ein paar Holzstege über das weit verzweigte Gewölbe.

      In der Mitte des Erdgeschosses befand sich ein zweistöckiges gemauertes Häuschen für die Bibliothekare, die sich rund um die Uhr um die Bücher kümmerten. Es war umgeben von einem Labyrinth aus hüfthohen Regalen und ordentlichen Reihen langer Tische. Das Rascheln der Seiten und das Raunen der gut hundert Zauberer, die dort arbeiteten, erfüllte den Raum.

      Smallwood hatte seinen Vortrag noch nicht beendet. »Also die Nachfrage nach dem Index ist kolossal. Um den Index zu schützen, muss jedes Mal die Abteilung für den Gebrauch von Artefakten zustimmen. Die Sicherheit des Index zu gewährleisten ist keine leichte Aufgabe, denn obgleich wir wissen, wie man ihn benutzt, haben wir keine Ahnung, wie er funktioniert. Seine maßgeblichen Zauber sind in einer uns unbekannten Sprache geschrieben.« Der Zauberer lachte. »Und dann ist da auch noch die Sache mit den Privatbibliotheken. Weil der Index jede Schrift innerhalb Starhavens durchsuchen kann, sorgen sich viele Zaubermeister, die eine verbotene Privatbibliothek besitzen, dass ihre Rivalen ihrem Geheimnis auf die Spur kommen könnten.«

      Die Gruppe setzte ihren Weg fort, Shannon und Smallwood bildeten die Spitze, Nicodemus ging in der Mitte, und die vier Wächter trotteten hinterdrein.

      Sie erreichten die Rückwand der Bibliothek und betraten einen der zahlreichen Nebenräume. Bislang war Nicodemus dieser Raum noch nie aufgefallen. Er erstreckte sich über wenigstens hundert Schritt und wirkte wie eine langgezogene, von Büchern gesäumte Höhle.

      »Weißt du, Nicodemus«, erklärte Smallwood beim Gehen, »unser Exputationszauber wird den Text um den Index herum entschlüsseln, denn zweifellos besitzt das Artefakt textliche Intelligenz. Daraus könnten wir einiges über vierfache Kognition lernen – wie bestimmte Zauber es uns ermöglichen, mit Texten zu denken. Manche vermuten, dass der Index ein Werk der Chthonen ist.«

      In diesem Moment gelangten sie ans Ende der Höhle, wo ein Schutzzauber vor einer breiten Metalltür schlief. Den schweren Kopf hatte das Geschöpf auf seine Magnuskugel gebettet. Langsam öffnete sich eines seiner Hundelider und entblößte ein glühendes Auge. Schlagartig stand das Geschöpf auf allen Vieren und gab ein furchterregendes Knurren von sich. Shannon warf ihm einen dicken Stapel Passwörter zu.

      Der Beschützer schnappte sich das Gebilde aus der Luft, als wäre es ein Stück Fleisch. Argwöhnisch stierte er die Zauberer an, bis er sich schließlich vor ihnen verneigte. Die Tür hinter dem Geschöpf schwang auf, und zum Vorschein kam ein fensterloser Raum mit gemauerten Wänden. Auf einem marmornen Pult in der Mitte der Kammer lag der Index.

      Das Buch war in glänzendes braunes Leder gebunden. Zwei mit Stahlbeschlägen am Tisch befestigte Messingklammern waren am Rücken angebracht. Ein quadratischer Riegel aus demselben Material verschloss das Buch, die Ecken waren mit Stahlplatten verstärkt. Als Nicodemus näher herantrat, sah er unzählige fein ziselierte Sonnenstrahlen im Metall. Auch ohne erhabene Ornamente oder Edelsteine schien es ihm eines der schönsten Bücher, das er je zu Gesicht bekommen hatte.

      Nachdem er seine Rollen mit Handschriften abgelegt hatte, begann Smallwood sich die Ärmel aufzuknöpfen, gleichzeitig wies er die Wächter an, die Bücher auf die leeren Regale entlang der Wände zu legen.

      Shannon stand schon mit offenen Ärmeln bereit; trotz seines Alters waren seine Arme durch das ständige Zauberschreiben ungewöhnlich muskulös. »Unser Exputationszauber nennt sich Traseus«, erklärte er Nicodemus. »Er ist ein Hybrid aus Numinus und Magnus und soll die sprachlichen Bewegungen des Artefakts bei der Suche nach einem weltlichen Text sichtbar machen. Das einzige Problem besteht darin, dass Traseus ein sehr umfangreicher Zauber ist, deshalb brauchen wir auch deine Hilfe.«

      Nicodemus schauderte, als er mit den Armen aus seinem Lehrlingsgewand schlüpfte. Wenn Shannon und Smallwood mehr Runen benötigten, als sie zu zweit formen konnten, dann würde es wahrlich schwer werden. Er drehte sich zu den Wächtern um, die schon wieder eine von Smallwoods Lektionen über sich ergehen lassen mussten. »Könnten wir sie bitten, uns zu helfen?«, fragte er Shannon leise.

      »Als vollwertige Zauberer wären sie wahrscheinlich beleidigt. Außerdem ist es mir lieber, wenn sie einfach nur herumstehen. Wenn sie sich langweilen, werden sie nicht so aufmerksam sein.« Er räusperte sich bedeutungsvoll.

      Nicodemus nickte. »Und wie viel von dem Zauber ist bereits geschrieben?« Zumeist schrieben Großzauberer lange Exputationszauber über mehrere Tage hinweg und bewahrten die Teilzauber in Schriftrollen oder Büchern auf. Beim Zaubern konnten sie dann ganz einfach abgelöst und zusammengefügt werden.

      »Noch gar nichts«, gab Shannon zu. »Bislang haben wir nur einen groben Entwurf.«

      »Und wie viele Runen werden wir brauchen?«

      »Mehrere Hunderttausend in jeder Sprache«, seufzte Shannon. »Es tut mir leid, mein Junge, aber es wird anstrengend für dich werden.« Er kam einen Schritt näher, über den Arm hatte er einen auffälligen grünen Satz drapiert.

      Nicodemus nahm den Zauber, der in einer einfachen Sprache geschrieben war, entgegen und übersetzte ihn: »Vergiss nicht, du musst Smlwd und die Hxjgr ablenken.«

      Nicodemus flüsterte: »Ja, Magister. Habt Ihr eine Idee, wie man sie zerstreuen könnte?«

      Der alte Mann schüttelte kaum merklich den Kopf. »Und du?«

      Nicodemus’ Herz schlug ihm bis zum Halse. »Noch nicht.«

    
    Kapitel 20

      Der Traseuszauber entpuppte sich als wahrhaft episch. Doch bei der Zergliederung der grammatischen Strukturen des Textes konnte Nicodemus nicht helfen. Seine Hilfe bestand einzig in seiner Muskelkraft. Und um diese nutzbar zu machen, hatte Shannon einen Wortteppichzauber verfasst. Einen Text, von dem er hoffte, er könnte Nicodemus später einen Zaubergrad einbringen.

      Für den Wortteppich ordnete Nicodemus die Runenalphabete von Numinus und Magnus in ein gewöhnliches Sprachraster ein. Die Linguisten wiederum nutzten das Raster, um Nicodemus’ Runen in ihre Körper zu ziehen. So ging das über Stunden.

      Die ersten, die müde wurden, waren die Wächter. Sie schritten die Kammer ab, inspizierten den Index und die Bücherregale. Zwei von ihnen traten vor die Tür, um den Schutzzauber unter die Lupe zu nehmen.

      Währenddessen schuf Nicodemus unermüdlich Runen in seinen Armen, die er dann durch seine Finger gleiten ließ. Doch nach zwei Stunden taten ihm allmählich die Handgelenke weh. Als er um eine Pause bat, erklärte ihm Smallwood, dass Traseus bis kurz vor seiner Vollendung sehr instabil sei, und dass der Zauber bei einer frühzeitigen Unterbrechung zerfallen würde. Schweigend arbeiteten sie eine weitere Stunde.

      Zwar hatte Nicodemus keine Zeit, von dem Wortteppich aufzuschauen, dennoch hörte er die Wächter auf und ab gehen. Irgendwann beschwatzte Shannon einen von ihnen, ein Wehr für die Bücherregale zu schreiben, um eine Kettenreaktion zu vermeiden, falls Traseus misslang. Gegen Mittag wurden die Wächter von neuen abgelöst.

      Zur Abwechslung ließ Nicodemus die Runen jetzt über seinen Handrücken kullern und schnippte sie mit dem Zeigefinger in das Raster. Dann kam es ihm auf einmal in den Sinn, die Runen mit der Zunge zu formen und sie in Position zu spucken. Leider fühlte sich Magister Smallwood davon gestört, so dass er wieder mit seinen Armen schreiben musste.

      Inzwischen war einer der Wächter eingeschlafen und schnarchte. Zuweilen standen Smallwood oder Shannon auf, um einen der vollendeten Teilzauber neben den Index zu stellen. Doch da Nicodemus von seiner Aufgabe komplett in Anspruch genommen war, sah er erst hoch, als der Traseuszauber beinahe schon vollendet war; ihm war jetzt flau im Magen, und er fühlte sich benommen. Doch dann erfüllte ihn der Anblick des prächtigen Textes mit solchem Staunen, dass er darüber sein Unwohlsein ganz vergaß.

      Tausende filigraner silberner und goldener Sätze waren zu einer sieben Fuß großen Kugel versponnen. Nicodemus rieb sich die schmerzenden Arme und trat näher an den Text heran, um die atemberaubenden Details zu bewundern: Wie Meeresströme flossen winzige Bäche aus Magnus und Numinus über die globusartige Oberfläche dahin.

      Der Zauber war zwar stabil, doch noch nicht ganz geschlossen; an zwei Stellen verlief entlang des Textes eine senkrechte Naht. Shannon öffnete sie wie eine Zeltklappe, und Smallwood kletterte in den Zauber hinein, um die Nähte zu schließen.

      Unterdessen scheuchte Shannon die Wächter in den Gang hinaus. »Magister, Ihr dürft sehr gerne aus der Ferne beiwohnen«, sagte er, »aber wir brauchen Platz zum Arbeiten.«

      Voller Bewunderung starrte Nicodemus einige Momente lang auf den Traseuszauber und ließ dann den Blick zum Index wandern. Als er sich auf einen Hocker zurückzog, spürte er, dass er vor Hunger und Erschöpfung Kopfschmerzen bekommen hatte. »Magister«, sagte er und massierte sich die Schläfen, »darf ich Euch etwas fragen?«

      »Natürlich«, sagte Shannon und verfolgte prüfend eine illuminierte Passage, die gerade in seinem Deltamuskel und Bizeps entstand.

      »Wenn der Traseuszauber bereit ist, wonach werden wir im Index suchen?«

      »Nach etwas Bekanntem«, erklärte Shannon und entließ den fertigen Abschnitt in seine geballte Faust. »Um es genau zu sagen: Bolides Abhandlung über Stecken, Zauberstäbe und Vorteile der Magie. Sämtliche Exemplare befinden sich hier auf diesem Regal.«

      Nicodemus erkannte die Klugheit des Plans. »Könnten wir danach noch nach etwas anderem suchen?«

      »Zum Beispiel?«, fragte Smallwood. Er prüfte die verschiedene Numinuspassagen, die er miteinander verbunden hatte und die nun wie eine kleine Wolke über dem Zauber hing.

      Nicodemus zögerte. »Zum Beispiel mögliche Heilmittel gegen Kakographie aus Untersuchungen, die außerhalb von Starhaven durchgeführt wurden.«

      »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Smallwood und pflückte einen Satz aus der Textwolke. »Aber du musst bei der Abteilung für den Gebrauch von Artefakten vorstellig werden. Und die sind immer beschäftigt.«

      »Aber wenn wir fertig sind, könnte ich dann mal rasch suchen?«, erwiderte Nicodemus.

      Smallwood tauschte zwei Runen aus und sah auf. »Entschuldige, was hast du gerade gesagt?« Nachdem Nicodemus seine Bitte wiederholt hatte, schüttelte Smallwood lächelnd den Kopf. »Du liebe Güte, nein. Vorschriften sind Vorschriften. Und die Abteilung wird es wohl nicht gern sehen …« Er hielt inne und betrachtete einen weiteren Satz. »Sie wird es nicht gern sehen, dass ein Kakograph den Index benutzt.«

      Beschämt senkte Nicodemus die Augen.

      »Ich werde diese Suche beantragen«, sagte Shannon, »wenn du alle Starhavener Texte zu diesem Thema durchforstet hast, natürlich erst« – er hüstelte bedeutungsvoll –, »nachdem alle dringlichen Probleme erledigt worden sind.«

      Nicodemus schaute auf. Shannons weiße Augen ruhten auf einer Textpassage, die er eingehend zu studieren schien. »Ich danke Euch, Magister, und versichere Euch, dass ich die hiesigen Bibliotheken bereits Dutzende Male durchkämmt habe.«

      »Dann werde ich den Antrag stellen.«

      Nicodemus spürte unbändige Freude ob dieser Worte.

      »Agwu«, sagte Smallwood und massierte sich die schmerzenden Hände, »alle Numinusdomänen sind verbunden.«

      Shannon lächelte. »Also halte ich die einzigen beiden unverbundenen Zeilen in der Hand. Freunde, lasst uns Hakeem um seinen Segen bitten.« Die drei Männer neigten ihre Häupter vor dem Schutzpatron der Zauberer. Draußen vom Gang her sahen die Wächter zu.

      »Timothy, beginne nun mit der Suche im Index«, sagte Shannon. Er band die beiden Sätze zusammen und versenkte sie im Globus.

      Smallwood löste die viereckige Klammer des Index. Er nickte Shannon zu, öffnete das Buch, wartete, schloss es, wartete wieder, öffnete es erneut. Diese Prozedur wiederholte er immer und immer wieder.

      Jedes Mal fand der Index auf magische Weise genau die Information, die Smallwood suchte. »Sieh genau hin«, sagte Shannon und nahm neben Nicodemus Platz. »Der Traseuszauber sollte jetzt die Sprache, in der der Index geschrieben ist, sichtbar machen.«

      Ein paar Augenblicke lang verharrte der Traseusglobus träge. Doch dann gewannen die Textströme an Geschwindigkeit, flossen zu Tausenden um den Globus. Schneller und schneller drehte sich der Zauber, bis Nicodemus schließlich die einzelnen Sätze nicht mehr ausmachen konnte. Als Smallwood das nächste Mal den Index aufschlug, blitzte es ringsum schwach purpurn. Der Traseuszauber legte noch an Geschwindigkeit zu, und der Zaubermeister stieß einen Freudenschrei aus.

      Doch dann hakte es im Text.

      Sätze versteiften sich. Zeilen verhedderten und rissen. Wortströme gerieten außer Kontrolle und formierten sich in der unteren Hemisphäre zu einem linguistischen Orkan. Die Wortstürme wüteten lautstark, steife Sätze barsten mit einem vernehmlichen Donnern. Der purpurne Schimmer um den Index erlosch.

      »Der Text löst sich auf!«, rief Shannon den Wächtern zu. »Schließt die Kammer!«

      Großer Überzeugungskünste bedurfte es nicht, denn schon im nächsten Augenblick flog die Tür zu.

      Shannon zog eine Schriftrolle aus seiner Geldkatze hervor und löste einen Numinussatz vom Pergament. »Was auch geschieht, bleib innerhalb dieses Textes«, wies der Zauberer Nicodemus an und beschwor einen runden, goldenen Schild um ihn herum. Dann setzte er ihm noch Azure auf die Schulter.

      Als die Tür zufiel, hallte ihr metallisches Klirren in der Kammer nach. Dann war erst einmal alles still, bis mehrere Traseuszeilen mit ohrenbetäubendem Lärm zersprangen. Ein gefiederter Numinusgeysir am oberen Pol spie, und der Zauber verschrumpelte wie ein Winterapfel.

      Mit einem Rückhandschlag seiner Magnuspeitsche riss Shannon eine mannsgroße Öffnung in den Zauber. »Timothy!«, rief er. »Komm da sofort heraus.«

      Das musste man Smallwood nicht zweimal sagen; er schnappte sich den Index und stürzte ins Freie.«

      Gemeinsam wichen die beiden Linguisten zurück und umgaben auch sich selbst mit dem gleichen schützenden Numinusschild wie Nicodemus.

      Vor ihren Augen fiel der Traseusglobus in sich zusammen. Satzfetzen flogen umher und prallten mit Wucht gegen den durchsichtigen Schutzschild. Schweigend betrachteten die drei Männer das heillose Chaos. Allesamt waren sie erschöpft.

      Bedauerlicherweise war ihr Schutzzauber nicht viel größer als ein Besenschrank, so dass sie unangenehm dicht beieinander standen.

      »Nicodemus«, fragte Shannon und schloss die Knöpfe an seinen Ärmeln, »was hast du gesehen, als der Zauber wirkte?«

      »Purpurnes Leuchten um den Index.«

      Shannon nickte. »Das ging mir genauso. Was hast du gesehen, Timothy?«

      »Gesehen habe ich nichts«, sagte der blassgesichtige Zauberer, während er sich auf einem Hocker zusammenkauerte, der in dem begrenzten Raum des Schutzzaubers mit eingeschlossen war. Nicodemus und Shannon starrten beide auf den Index, den Smallwood im Schoß hielt.

      Es war kalt, und so schlüpfte Nicodemus wieder in die Ärmel zurück.

      Mit ein bisschen Mühe gelang es Shannon, sich halb umzudrehen. Vorgeblich sah er dem Zerfall zu, doch als er Nicodemus auf die Schulter klopfte, ließ er verstohlen einen Satz in einfacher Sprache in die Brust seines Schülers gleiten.

      Übersetzt hieß die Zeile: »Mss Index vn Smllwd bekommen, solange Kammer zu ist. Ideen?«

      Bislang hatte Nicodemus dem Zauber eher gedankenverloren beim Auflösen zugesehen. Die Botschaft brachte ihn auf eine verrückte Idee.

      Er reichte Shannon seine Antwort: »Habt I noch einen Schild? Wie düsen?«

      Shannon nickte.

      »Macht ihn breit.« 

      Shannon tat so, als müsste er husten. »Wann?«, schnaufte er zwischen zwei Hustern.

      Überschwänglich schlug Nicodemus seinem Mentor auf den Rücken, dann packte er des Zaubermeisters Gewand und riss mit einem heftigen Ruck daran. Kurz bevor der alte Mann zur Seite fiel, schickte ihm Nicodemus die Antwort in die Brust: »Jetzt!«

    
    Kapitel 21

      Mit einem Aufschrei stürzte Shannon zu Boden und versetzte Nicodemus einen Stoß, so dass dieser Richtung Smallwood kippte. Um nicht auf dem Zauberer zu landen, schleuderte Nicodemus den linken Arm gegen den Numinusschild. Trotzdem prallte er mit der Hüfte in Smallwoods Gesicht, der daraufhin rücklings gegen den Schild flog. Wie Nicodemus gehofft hatte, glitt ihm der Index aus den Händen.

      Alle schrieen durcheinander. Der runde Schild drohte ins Rollen zu geraten und sie wie Käfer in einer Büchse durchzuschütteln. Um sein Gleichgewicht wieder zu erlangen, lehnte sich Shannon gegen die gegenüberliegende Wand. Und schneller als es Nicodemus dem alten Mann zugetraut hätte, beugte er sich herab und hob den Index auf.

      Erleichtert atmete Nicodemus auf. Doch der schwierigste Teil kam erst: Er musste Shannon ein paar ungestörte Augenblicke mit dem Index verschaffen, damit er Nachforschungen über ihren Feind anstellen konnte.

      Seit seinem ersten Tag in Starhaven hatte Nicodemus sich immer bemüht, Zaubertexte mit seiner Berührung nicht zu verschreiben. Er hatte die Runensequenz memoriert, sich komplexe Satzstrukturen eingeprägt, gelernt, alle anderen Gedanken auszublenden und sich einzig auf den Erhalt des vorliegenden Zaubers zu konzentrieren. Nun tat er klopfenden Herzens genau das Gegenteil davon.

      »Magister!«, rief Nicodemus und deutete auf seine Hand. Seine Finger hatten sich in die goldenen Sätze des Schilds verkeilt. »Er verschreibt sich!«

      Ein dunkler Riss bildete sich oberhalb seiner Hand, während er seine ganze Kakographie aufbot, um aus den geschliffenen Sätzen krakelige Zickzacklinien werden zu lassen.

      Seltsamerweise verschrieben sich die komplexen Numinussätze ganz genau so, wie Nicodemus es wollte. Sonst hatte Nicodemus’ Berührung immer dazu geführt, dass Zaubertexte außer Kontrolle gerieten. Nun verhielt es sich genau umgekehrt. Doch er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken; er musste Shannon von Smallwood loseisen.

      »Ich komme nicht los!«, log er. »Ich hänge fest!« Ein zweiter Riss bildete sich unter seiner Hand und verlief abwärts. Insgesamt war der Text so korrumpiert, dass sich eine tiefe Furche durch den magischen Schild zog. »Magister, nehmt einen neuen Schild!«, zischte Nicodemus seinem Lehrer zu. »Formt eine neue Schutzkugel.«

      Gerade in diesem Augenblick drang eine halb aufgelöste Magnuszeile durch die Furche hinein. Das silbrige Fragment schlug Nicodemus ins Gesicht und schnitt ihm einmal quer über die Wange.

      »Nicodemus!«, rief Shannon, als das Blut spritzte.

      Mit der freien Hand hielt sich Nicodemus die Wange. Der Ring aus Schreibfehlern zog sich nun immer enger zusammen, schnürte den Schild ein und begrub Nicodemus unter sich. »Magister Smallwood«, stöhnte Nicodemus. »Helft mir!«

      Der goldene Schild war nun deutlich in zwei Hälften geteilt. Es sah aus wie zwei verbundene Seifenblasen.

      Smallwood hatte sich taumelnd aufgerichtet. Von Nicodemus’ Aufschrei alarmiert schaute er nach oben, wo sich die Hand des Lehrlings mit dem Schild verbunden hatte. Kreischend sprang der bleiche Zauberer auf und begann die korrumpierten Numinussätze, in die sich Nicodemus’ Hand verfangen hatte, zu analysieren.

      Als auch Shannon sich anschickte zu helfen, schüttelte Nicodemus den Kopf. »Geht, Magister! Bedient Euch des anderen Zaubers.«

      Widerstrebend zog Shannon eine kleine Schriftrolle aus der Geldkatze. Mit geübter Hand löste er die Numinussätze vom Pergament und speiste sie in die ihm am nächsten gelegene Wand des Schildes ein. Durch die vermehrte Textmenge in Shannons Hälfte reduzierte sich die Spannung, die trennende Furche schloss sich mit einem festen Knoten, und der Schild war zweigeteilt.

      Nicodemus ließ den Text los und entzog dem Schild seine kakographische Energie, während Smallwood sich hektisch daran machte, die korrumpierten Sätze herauszuschneiden.

      Shannon aber, der nun in seinem eigenen Schutzwehr stand, nickte Nicodemus zu und rollte sein Schild zur anderen Seite der Kammer. Kurz bevor der Zauberer im Sturm der zerfallenden Sätze verschwand, sah Nicodemus noch, wie er den Index im rechten Arm hielt und ihn aufschlug.

      »Nicodemus, wie konntest du nur so unvorsichtig sein?«, keifte Smallwood und versiegelte ihren Schildzauber.

      Der Schild war geschrumpft. Nicodemus konnte nur noch geduckt stehen und musste den Kopf schräg halten, als er mit einer Hand an die Wange gepresst das Blut zurückzuhalten versuchte.

      »Shannon vertraut seinen Kakographen viel zu sehr«, sagte Smallwood in einem ungewohnt barschen Ton. »Du hättest uns alle umbringen können. Uns umbringen und den Index zerstören!«

      Nicodemus nuschelte betreten eine Entschuldigung.

      »Also … jetzt zeig mir mal den Schnitt«, sagte Smallwood und klang schon bedeutend sanfter. »Ich tue, was ich kann. Shannon kann die Wunde später mit Magnus nähen.«

      Nicodemus ließ die Hand sinken und wandte den Blick ab. Stechende Schmerzen durchfuhren ihn, als Smallwood die Wunde mit seinem Ärmel reinigte; dennoch konnte Nicodemus ein kleines, zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken.

       

      »Das Kunststück mit dem Schild war äußerst töricht und …«, raunte Shannon seinem Schüler zu.

      Vier Wächter geleiteten sie zurück zum Speicherturm, einer von ihnen beäugte ihn misstrauisch.

      Erst als der nordländische Zauberschreiber seinen Blick von ihm ließ, beendete Shannon seinen Satz. »Äußerst töricht, Nicodemus, und äußerst mutig.«

      Nicodemus probierte ein Lächeln, doch ein brennender Schmerz durchzuckte seine Wange. Obwohl Shannon vorsichtig genäht hatte, taten die Magnusstiche fürchterlich weh. »Was habt Ihr erfahren?«, fragte er.

      Azure, die auf Shannons Schulter thronte, reckte das Köpfchen, um die Wächter im Auge zu behalten. Gerade passierten sie einen breiten spirischen Bogengang in Starhavens Nordviertel. Gegenwärtig war keiner der Wächter nahe genug, um das Gespräch mitanzuhören.

      »Nichts über den Edelstein oder Smaragd und Primus. Und nichts über die Chthonen, Efeu und Schildkrötenpanzer.« Shannon hielt inne. »Es tut mir leid, Nicodemus. Mir ist gerade eingefallen, dass ich vergessen habe, nach einem Heilmittel für Kakographie zu suchen.«

      Enttäuschung machte sich in Nicodemus breit. »Das ist jetzt nicht wichtig. Was ist mit unserem Feind?«

      Unter dem gestutzten Bart des Zauberers formte sich ein Lächeln. »Ich habe herausgefunden, mit welchem Wesen wir es zu tun haben.«

      Nicodemus drehte sich zu dem Zaubermeister um. »Magister!«, flüsterte er, bevor er sich besann und die Augen wieder senkte. »Wer ist unser Feind?«, fragte er.

      »Ein Golem«, wisperte der Zauberer. »Ein Zauber aus der Alten Welt. Den Überlieferungen zufolge hat diesseits des Ozeans noch niemand einen gesehen oder geschaffen.«

      »Zur Hölle«, fluchte Nicodemus leise. »Wir haben es also mit einem Verfasser zu tun, der sich hervorragend mit alten Texten auskennt. Womöglich ist es doch ein Dämonenanbeter. Was habt Ihr noch zu berichten, Magister? Was für ein Geschöpf ist ein Golem?«

      Abermals ließ Azure ihren Blick zu den Wächtern schweifen, doch noch immer waren sie außer Hörweite. »Um einen Golemtext zu schaffen«, flüsterte Shannon, »mussten die alten Zauberschreiber ihren Geist in einen komplizierten Text, die ›Seele‹, einschreiben, der dann sämtliche magischen und mentalen Fähigkeiten seines Verfassers übernahm. Diese Seele wurde dann dem irdenen Körper eines Golems einverleibt – meistens bestanden sie aus Ton, aber es war auch von Stein und Metall die Rede. So lange er beseelt ist, ist ein Golem kein Geschöpf, sondern ein lebendiges Wesen. Die Lebensdauer eines Golems hängt von dem Material ab, aus dem er geschaffen ist: Ein Eisengolem lebt länger als ein Messinggolem, ein Messinggolem länger als ein Lehmgolem und so weiter. Doch je robuster ein Golem ist, desto mehr Zeit und Text bedarf es, ihn zu schaffen.«

      Als jetzt in einer Kurve des Bogengangs einer der Wächter in Hörweite kam, hielt Nicodemus den Mund. Erst als er vorübergegangen war, antwortete er: »Und deshalb hat der Verlust eines Arms den Mörder nicht aufgehalten?«

      Shannon nickte. »Der Verfasser zieht seine Seele einfach vom verwundeten Körper ab und formt einen neuen. Aber so weit ich weiß, leidet ein jeder Golem, der in Starhaven eindringt, unter den chthonischen Metazaubern. Ein Golem aus Ton sollte hier nicht länger als fünf Stunden existieren. Und innerhalb der Festungsmauern könnte er nicht zauberschreiben.«

      Nicodemus fasste den Wächter, der ihnen am nächsten war, ins Auge, als er sprach: »Also befindet sich der feindselige Verfasser nicht in der Festung. Er könnte sich überall aufhalten.«

      »Überall in der Nähe«, korrigierte ihn Shannon.

      Allmählich stieg Furcht in Nicodemus auf und dämpfte sein Hochgefühl. »Wir müssen den Verfasser selbst ausfindig machen. Wir könnten den Mann – oder das Wesen oder was auch immer sich dahinter verbirgt – ermorden, so lange seine Seele noch im Golem weilt.«

      Shannon schüttelte den Kopf. »Wenn wir wüssten, wo sich der Körper des Verfassers verbirgt, könnten wir das. Doch wir haben keine Möglichkeit, den Feind ausfindig zu machen.«

      »Aber wie können wir ihn dann bekämpfen?«

      Shannon wollte gerade antworten, als einer der Wächter auf sie zutrat. Vor ihnen lag eines der langen Vestibüle, die das Spirische Viertel vom Kaiserviertel trennten. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Speicherturm.

      Als sie in die Eingangshalle kamen, schwärmten die Wächter aus und gaben Nicodemus und Shannon ausreichend Gelegenheit zu flüstern.

      Murmelnd erklärte Shannon: »Wenn ein Golem zerfällt, bevor der Verfasser seine Seele zurückholt, stirbt auch sein Verfasser. Doch unterschiedliche Golems sind ganz unterschiedlich verwundbar. Golems aus Ton sind biegsam und somit extrem unempfindlich, es sei denn man wendet äußerste Gewalt an. Doch wie ich festgestellt habe, lassen sie sich sehr leicht zerschneiden.«

      »Aber ein Golem aus Granit?«

      »Wäre langsamer, stärker, und ihm wäre nur mit roher Gewalt beizukommen.« Der Zauberer nahm Azure auf die Hand. »Nicodemus«, sagte er laut, »würdest du bitte meinen Schutzgeist einen Moment halten? Ich muss mir die Kapuze richten.«

      Nicodemus streckte die Hand aus und war nicht überrascht, als ihm der Papagei einen kurzen Numinussatz in die Hand legte. »Sieh dir die Sequenz genau an«, murmelte Shannon, während er vorgab, mit seiner Kapuze beschäftigt zu sein. »Meinst du, du würdest sie wiedererkennen?«

      Nicodemus ließ den Vogel auf seine andere Hand klettern und schielte nach dem Text. Übersetzt hieße er: »nsohnannanhosn«. Er räusperte sich: »Ihr habt Euren Namen rückwärts und vorwärts ineinander verschränkt geschrieben?«

      Der alte Mann kicherte. »Du kannst nicht einmal die Zutaten für Eier mit Schinken fehlerfrei aufschreiben, aber so etwas bereitet dir keine Schwierigkeiten?«

      Nicodemus zuckte die Achseln. »Die Reihenfolge hat für mich noch nie eine Rolle gespielt.«

      »Du kannst mir Azure jetzt zurückgeben«, verkündete Shannon mit Blick auf die Wächter.

      Als Nicodemus der Anordnung gehorchte, raunte der Zauberer: »Das ist die Chiffre für meine Sendzauber. Sollte irgendetwas geschehen, können wir uns wiederfinden, indem … was hast du denn?«

      »Es tut mir leid, Magister. Ich weiß, dass die meisten Lehrlinge ein großes Sendungsbewusstsein haben, aber ich habe es nie …«

      »Es ist eine Kugel aus kurzen Botschaften, die, mit einem Zauber belegt, sich immer weiter ausdehnt. Zauberschreiber nutzen sie, wenn sie sich verirrt haben, um einander wiederzufinden. In Starhaven sind sie verboten, weil sie für einige Verwirrung sorgen. Im Notfall jedoch werde ich einige versenden, so dass du weißt, wo ich bin. Manche werden die richtige Chiffre tragen, andere nur eine Scheinchiffre. Jeder Zauber ist eine anschwellende Kugel. Verfolge du nur den Ursprung der richtigen Chiffre.«

      Die Gruppe erklomm eine kurze, breite Treppe.

      »Eines musst du mir noch verraten«, sagte der Zauberer, »diese Furche in meinem Numinusschild, wie hast du das gemacht?«

      Nicodemus erklärte ihm, wie er seine Kakographie willentlich eingesetzt hatte, um die geschliffene Prosa des Schildes in Krakeleien zu verwandeln. Das seltsame Gefühl von Kontrolle, das er beim Korrumpieren des Textes verspürt hatte, erwähnte er nicht, denn es verunsicherte und bedrückte ihn. Also konzentrierte er sich bei der Schilderung auf die Schreibfehler und wie sie Furchen in den Schildzauber gezogen und Smallwood abgelenkt hatten.

      Überrascht sah Shannon ihn an. »Du hast dich einfach verschrieben?«

      »Nein, Magister«, erwiderte Nicodemus, und trotz seiner Schmerzen musste er jetzt lächeln. »Richtiger hätte ich gar nicht schreiben können.«

      Shannon lachte stillvergnügt in sich hinein. »Das hast du gut gemacht, mein Junge.«

      Nacheinander traten die Zauberer durch eine Tür auf den Stone Court hinaus. Mit Entsetzten stellte Nicodemus fest, dass sowohl die Haupttore des Speicherturms als auch die Fenster im Erdgeschoss mit glühenden Numinusstreben vergittert waren.

      Der alte Zauberer erklärte es ihm. »Die Fenster und Türen sind mit magischen Wehren versperrt. Sie lassen sich mit einem Schlüssel aufheben, der ungefähr so funktioniert wie ein Türpasswort. Ich habe Amadi überredet, mir einen Schlüssel zu geben. Du sollst einen Nachschlüssel bekommen für den Fall, dass du den Turm verlassen musst. Wenn möglich, schicke ich Azure heute Nacht mit einem Schlüssel zu dir. Ansonsten erhältst du ihn morgen.«

      Nicodemus nickte. »Die Wehre sollen uns Kakographen vor dem Mörder beschützen?«

      »Ich habe um mehr Sicherheit gebeten, aber der Provost will verhindern, dass die Abgesandten etwas von den Morden erfahren. Ob die Wehre einen Verfasser abhalten werden, der in der Lage ist, einen Golem zu schaffen, weiß ich nicht. Aber zusätzlich werden noch zwei Wächter den Speicherturm bewachen. Und vor meinem Quartier werden zwei weitere postiert. Zumindest heute Nacht werden wir sicher sein.«

      Rasch warf Nicodemus seinem Mentor einen Blick zu. »Aber wir haben über meinen letzten Albtraum noch nicht richtig gesprochen. Über die Höhle mit der Gestalt, den seltsamen Schildkröten und den sechseckigen Mustern am Ende der Spindle-Brücke. Vielleicht hat unser Feind etwas mit der Brücke zu schaffen. Irgendeine Tür im Fels, oder dass der Berg verrückt wird …«

      Shannon gab Nicodemus ein Zeichen, er möge leiser sprechen. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Doch heute Nacht können wir nichts mehr tun. Wir müssen uns ausruhen, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.«

      Der alte Mann hielt inne. »Ich möchte, dass du deinen Träumen heute Nacht besondere Aufmerksamkeit schenkst.«

    
    Kapitel 22

      Als Deidre zu sich kam, lag sie, wie zuvor, weinend am Boden, und Kyran kniete neben ihr. Doch dieses Mal bedachte er sie nicht mit Zärtlichkeiten oder lieben Worten. Dieses Mal waren seine Augen vor Angst geweitet. »Beim Blut des Los, Deidre! Warum hast du mich bloß weggeschickt? Bist du verletzt?«

      »Nein«, schluchzte sie. »Nein, mir … mir geht es gut.«

      Magische Weidenbüschel schwebten durch den Raum und verbreiteten ein sanftes blaugrünes Licht. Immer noch befand sie sich in der chthonischen Zelle, wo das Wesen sie erwischt hatte. »Die Vision!«, hauchte sie. »Ich hatte wieder diese Vision.«

      Kyran schlang seine Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr, dass alles gut werden würde, solange sie nur unversehrt war.

      »In meiner Vision«, sagte sie verängstigt, »war ich wieder an diesem Flussufer im Hochland, als dieser weiße Wolf kam. Er hatte den Schädel eines Mannes und glühend rote Augen. Er …« Sie verschluckte sich. »Er hat auf mich eingestochen – und dann bin ich zerfallen und in den Fluss geströmt.«

      »Es war nur eine Vision«, murmelte Kyran. »Was ist hier geschehen?«

      Stockend berichtete sie ihm, wie das Wesen sie bis in diesen Raum gejagt hatte, und dass sie einen Anfall bekommen hatte, gerade als das Wesen dabei war, die Tür aufzubrechen. »Aber Ky, warum bin ich noch am Leben? Wie hast du mich gefunden?«

      »Ich bin den Wächtern bis nach unten gefolgt und dann die Spindle-Brücke hinauf, wo sie wieder mit Shannon zusammengetroffen sind. Von der List haben sie keine Meldung gemacht. Shannon, der Junge und die Wächter sind dann in einer Bibliothek verschwunden, die zu gut bewacht war, als dass ich ihnen hätte folgen können.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Deidre, du hättest mich niemals wegschicken dürfen! Ich hätte …«

      »Ky, du hörst mir ja gar nicht zu!« Sie schob seine Hände weg. »Warum bin ich immer noch am Leben? Warum hat mich diese Bestie nicht getötet?«

      »Unsere Göttin muss sich in dir direkt offenbart haben, damit du dem Biest den Garaus machen kannst.«

      Deidre setzte sich auf. »Was meinst du damit? Dass Boann während meiner Anfälle die Kontrolle übernimmt? Warum sollte sie das?«

      Ihre Stimme erstarb, als ihr Blick auf den Leib fiel, der entlang der Wand lag. Er war in einen zerrissenen weißen Umhang gehüllt.

      »Vielleicht«, flüsterte Kyran, »brauchen wir den echten Körper des Verfassers nicht mehr zu finden? Vielleicht hast du das Geschöpf erschlagen, bevor der Verfasser seine Seele zurückholen konnte?«

      Deidre konnte von dem Kopf des Wesens nur den tönernen Nacken, der von einem Schwerthieb in zwei Teile gespalten war, erkennen.

       

      Von einer Brücke im Kaiserviertel sah das Wesen hinab auf Stone Court und die Zauberer, die vor dem Speicherturm Wache schoben.

      »Wächter zum Schutz, Shannon?«, fragte es ins Leere. »Und an Türen und Fenstern Wehre?« Das würde verhindern, dass er die Jungen mit seinen Träumen aus der Akademie lockte.

      Nun waren kühnere Taten gefragt.

      Ein direkter Angriff vielleicht? In Stone Court konnte das Wesen zauberschreiben. Damit könnte es die Wächter ermorden, die Wehre entzaubern und mit einer Klinge in den Speicherturm eindringen. Doch die Wächter könnten Alarm schlagen, oder einer der Schutzzauber könnte das Wesen im Turm angreifen. Zu riskant.

      Von Neuem dachte es darüber nach, weitere Starhavener Geschöpfe umzuschreiben. Den Wasserspeier auf dem Erasmusturm hatte es bereits so manipuliert, dass er für ihn die Colaboris-Zauber ausspionierte. Und es hatte einen rattenähnlichen Wasserspeier mit einem riesigen Ohr auf dem Rücken entworfen. Vielleicht könnte es einen der Kampfspeier korrumpieren?

      Nein, das würde zu lange dauern.

      Das Wesen rieb sich mit dem Handrücken über die Lippen und grübelte abermals über Shannon nach. Der alte Mensch war zu den Wächtern gegangen und hatte Schutz erhalten, gleichsam aber auch seine Freiheit eingebüßt. Nun würden die Wächter Shannon auf Schritt und Tritt beobachten. Nicht gerade der brilliante Gegenschlag, auf den das Wesen gehofft hatte.

      Das Wesen erwog, den Speicherturm in seiner richtigen Gestalt anzugreifen, das wäre nicht ganz so gefährlich wie einen Golem einzusetzen. Aber immer noch zu riskant. Es sollte doch imstande sein, einen gefahrloseren Plan zu schmieden, besonders nun, da es die Bekanntschaft mit dem Mädchen im Druidengewand gemacht hatte.

      Irgendwo inmitten der Türme krächzte ein Rabe. Dem Wesen fiel ein, dass es ja noch hinunter nach Gray’s Crossing musste. »Elendiges«, grollte es.

      Mit zusammengekniffenen Augen lehnte es sich gegen das Brückengeländer und dachte nach. Es war Zeit, Shannon aus dem Spiel zu nehmen.

       

      Deidre stieß den Kopf mit ihrem Stiefel an. Das Gesicht war vom Boden flachgedrückt. Züge waren keine mehr zu erkennen. Längliche Fetzen, wohl die Haare, lagen ringsum im Staub.

      Neben ihr, auf seinen hölzernen Stab gelehnt, grunzte Kyran: »Vielleicht hast du den Verfasser mitsamt dem Körper getötet?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen davon ausgehen, dass der Feind noch am Leben ist. Den Peregrin sollten wir schleunigst zum Schrein unserer Göttin bringen. Das Wesen weiß jetzt von mir und ist wahrscheinlich zum Äußersten entschlossen.«

      »Wir kommen bei den ganzen Wächtern nicht an den Jungen heran. Aber zumindest ist er heute Nacht in Sicherheit. Wir sollten schlafen gehen.«

      Deidre sah ihren Protektor an. »Meinst du, er ist wirklich sicher?«

      Aufmerksam betrachtete er sie, seine braunen Augen wirkten im grünen Licht seines Zaubers beinahe schwarz. »Lass’ uns schlafen gehen.« Als ihm der Einfall kam, brach das Wesen in lautes Gelächter aus.

      Ein kalter Wind pfiff über die Brücke. Weit unten im Stone Court flackerten und flimmerten die Fackeln. Die beiden wachhabenden Zauberer zogen sich ihre schwarzen Gewänder fester um ihre zerbrechlichen Körper.

      Abermals lachte das Wesen, dieser Plan war einfach genial. Mit den Wächtern, die er für seine Zwecke eingespannt hatte, hatte Shannon sich selbst den Strick geknüpft, der ihm jetzt das Genick brechen würde.

      Bei der ersten Begegnung mit Shannon war das Wesen mit Nora Finns Forschungstagebuch geflohen, in der Hoffnung, den Namen des Jungen darin zu finden – doch den hatte die Linguistin klugerweise vermieden zu notieren. Aber noch immer war das Wesen im Besitz ihres Buches, und nun war es an der Zeit, Gebrauch davon zu machen.

      Shannon eine Falle zu stellen, stellte es vor eine besondere Herausforderung, denn es konnte in den Bibliotheken nicht zauberschreiben. Indes konnte das Wesen Texte von draußen in die Bibliothek hineinzaubern. In das Quartier des alten Narren einzudringen würde sich als weitaus schwieriger erweisen. Es würde ihn diesen Golem kosten, um das Buch zu deponieren. Noch drängender war das Zeitproblem: Das Wesen würde in dieses erbärmliche Dorf hinunter und wieder hinauf laufen müssen.

      Doch es wäre zu schaffen, wenn es seine Flüche jetzt gleich aussandte.

      Das Wesen drehte sich um und machte sich zum nächstgelegenen Turm auf. Es brauchte Shannon gar nicht aus dem Weg räumen, das würden schon die Wächter für ihn erledigen.

    
    Kapitel 23

      Als Nicodemus die Tür zum Gemeinschaftsraum öffnete, waren die Kerzen verloschen und das Feuer schwelte nur noch leicht. Aufregung und Angst waren mittlerweile von ihm abgefallen. Nun knurrte sein Magen, die Wunde an seiner Wange pochte, und seine Augen brannten vor Müdigkeit.

      »Flammender Himmel«, grummelte er und stolperte durch den dunklen Gemeinschaftsraum. Was, wenn er morgen nicht von seinen Lehrlingspflichten befreit würde? Müsste er sich dann Gänge schrubbend vor einem Golem in Sicherheit bringen?

      Mit dem Schienbein war er gegen etwas Hartes gestoßen. Was immer es war, es schlug polternd zu Boden. »Beim Blute des Los!«, fluchte er. Als er danach tastete, bekam er ein eckiges Stuhlbein zu fassen. Aus Johns Kammer drang nun das Quietschen eines Bettgestells.

      Nicodemus hob den Stuhl auf. »Fesselt und knebelt sie dafür, dass sie nicht aufgeräumt haben«, knurrte er. »Wenn ich sie nur …«

      Als sich die Tür öffnete, fiel ein schmaler Lichtstreifen in den Raum. »Simple John?«, fragte Simple John.

      Im Nu schmolz Nicodemus’ Ärger dahin. »Schon gut, John. Ich bin nur gestolpert.« Die Tür schwang weiter auf, und der Gemeinschaftsraum wurde von dem wechselhaften Licht aus Johns Kamin erhellt. »Mir geht es gut, John.«

      Besorgt studierte der Hüne Nicodemus’ Gesicht. »Nein«, sagte er und stapfte hinüber zu seinem Leidensgenossen. Eine mächtige Pranke landete auf Nicodemus’ Schulter.

      »Im Ernst, John, den Schnitt habe ich mir während des Forschungsprojekts geholt, ein Unfall. Mach dir bitte keine Sorgen.«

      »Nein«, sagte Simple John, bevor er Nicodemus die Arme um den Hals schlang. »Simple John«, sagte Simple John und presste Nicodemus’ Kopf an seine Brust.

      Zuerst lehnte sich Nicodemus einfach nur an die massige Wand namens John und ließ die Arme hängen. Doch nach einer Weile erwiderte er die Umarmung halbherzig. Simple John entließ ihn aus der Umarmung und sagte: »Spratzender Spritz!«

      »Spratzender Spritz«, stimmte Nicodemus zu. »Das bringt mein Leben ganz gut auf den Punkt: spratzender Spritz.«

      Sie sagten einander Gute Nacht, und Nicodemus wankte in seine Kammer. Er hatte nicht an den Papierverschlag am Fenster gedacht, und der Raum war nun ganz ausgekühlt.

      »Zum Henker mit allem!«, seufzte er und warf die Zündwörter in den Kamin. Schon bald tanzten Flammen um die Scheite und erhellten das übliche Durcheinander im Zimmer. Nicodemus band sich die Geldkatze ab und warf sie auf die Pritsche.

      Es klopfte und Devin stand im Türrahmen. Sie hielt einen Umhang um die Schultern geschlungen und setzte versuchsweise eine grimmige Miene auf.

      »Ich habe dich kommen hören«, ächzte sie. »Mich haben sie zum nächtlichen Hausmeisterdienst eingeteilt. Der verdammte Provost will, dass das Refektorium bei Dunkelheit saubergemacht wird, damit die fremden … Blut und Feuer! Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«

      Nicodemus verdeckte den Schnitt mit der Hand. »Nichts. Während des Forschungsprojekts mit Shannon ist es zu einem Unfall gekommen.«

      »Nico, mach dich doch wegen eines Zaubergrades nicht verrückt. Wenn Shannon dir eine Aufgabe zuweist, die du nicht sicher beherrschst, dann solltest du …«

      »Dev, mir geht es gut.«

      Entnervt hob sie die Hände. »Schon gut, schon gut. Reg dich nicht auf. Aber es beweist, dass ich recht habe mit dem, was ich gesagt habe, wie man uns in Starhaven behandelt. Glaubst du immer noch, dass es die Analphabeten sind, die bei der Arbeit aufgeschlitzt werden?«

      Schwerfällig setzte sich Nicodemus auf die Pritsche. »Übrigens, Dev, es tut mir leid, was ich vorhin im Refektorium gesagt habe – dass du heiraten möchtest. Ich habe nur angenommen, weil du so oft darüber tratschst, wer mit wem was hat … na ja, da …«

      »Das zeigt, dass du statt eines Gehirns nur Eselsmist im Kopf hast«, versetzte Devin scharf. »Aber du bist nicht völlig nutzlos, alles, was du mir über Los, und wie er der erste Dämon wurde, erklärt hast, hat mir heute bei Magistra Highsmith geholfen.«

      Nicodemus öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch noch bevor er einen Ton herausbringen konnte, sagte sie: »Jedenfalls habe ich heute im Refektorium Hausmeisterdienst und werde erst im Morgengrauen zurück sein. Also bist du heute Nacht hier alleine mit John. Die Kleinen schlafen schon alle, trotz der Aufregung, die die Wachen verursacht haben.«

      Sie ließ ein paar Obszönitäten über die Wächter und ihre Wehre vom Stapel. »Ich muss rufen und warten, bis mir die Tür aufgemacht wird.« Devin schaute auf. »Weißt du zufällig, warum die uns hier einsperren, oder warum wir Starhaven nicht verlassen dürfen?«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. Schließlich hatte er ja gerade erst Shannon versprochen, nichts zu erzählen.

      »Wenn sich eines der Mädchen heute Nacht ängstigt, kommen sie zu dir. Kriegst du das hin?«

      Als sie schließlich ging, ohne die Tür hinter sich zuzumachen, erhob er sich müde und schloss sie selbst. Da sah er die Ritterromanze unter seiner Pritsche liegen. Ein leises Lächeln huschte über seine Lippen.

      Kaum hatte er die Kerze auf seinem Nachttisch entzündet und die Fenster verhängt, setzte er sich aufs Bett und holte Der Silberne Schild hervor. Sieben lornische Pennies hatte der fahrende Händler dafür verlangt, doch Nicodemus hatte ihn auf vier herunterhandeln können.

      Das Buch war schmucklos, in Leder gebunden und ohne jedwede Metallverzierungen; die Buchdeckel wurden von einer groben Lederkordel zusammengehalten. Behutsam strich er über den Buchrücken und dachte an die vielen Stunden, die er zwischen seinen Diensten mit Lesen verbracht hatte.

      Die Holzscheite prasselten im Kamin, Nicodemus schlug das Buch auf und starrte auf die erste Zeile. Viermal ließ er die Augen darüber gleiten, doch statt der Worte sah er nur Buchstaben. Sein Blick wanderte zu den Illuminationen am Rand. Zwei Ritter, hoch zu Ross, stürmten aufeinander los. Ein Soldat kämpfte mit einem Speer gegen ein schwarzes, schuppenzüngiges Monster.

      Nicodemus legte sich zurück, stützte den Kopf aufs Kissen und überflog die erste Zeile erneut. Doch noch immer wollten die Buchstaben keinen Sinn ergeben. Langsam und bedächtig fuhr er mit dem Finger über die Illuminationen. Morgen früh würde er sich wahrscheinlich sentimental schelten, aber jetzt hob sich seine Brust und er seufzte schwer.

      Als kleiner Junge hatte er sich immer gern in solche Geschichten geflüchtet. In seinen Träumen hatte er den nahen Wald mit imaginären Ungeheuern bevölkert, die er bezwingen wollte. Er wollte damals ein Held sein. Nun spürte er einen Nachhall seiner kindlichen Sehnsucht in seinem Herzen. Zögernd ließ er das aufgeschlagene Buch auf die Brust sinken. Er schloss die Augen und begab sich auf die Suche nach den Träumen seiner Jugend.

      Er wollte einen Vogelschwarm erblicken, der weiß wie frischgefallener Schnee über die blanken Bergzinnen und das tiefe Tal kreiste; wollte ein Schwert am Gürtel tragen und bei Sonnenaufgang in ebendieses Tal hinabschreiten; wollte erleben, wie sich die Nacht über die Wasserfälle senkte und der goldene Schein des Feuers aus den Hütten der Menschen drang. Sanft schlummerte er ein. Träumte von all den Dingen, nach denen er sich sehnte – und fand Frieden.

      Doch dann begannen die Albträume.

       

      Mühsam unterdrückte Magistra Amadi Okeke ein Gähnen, als sie ein weiteres Mal mit ihrem Sekretarius um den Daganischen Hof patrouillierte.

      »Aber wenn nun weder Shannon noch Nicodemus etwas mit den jüngsten Todesfällen zu tun haben?«, fragte Kale und rieb sich die Augen.

      Es war spät, und seit Stunden schon sprachen sie über nichts anderes als ihre Untersuchung.

      Während Amadi sich Kales Frage durch den Kopf gehen ließ, blickte sie in den Hof. Das weitläufige Geviert lag im Schein glühender Worte, die über die umliegenden Spitztürme und Bogengänge verstreut waren.

      Der Daganische Hof wurde von schmalen Wegen in vier Teile geteilt. Jedes bestand aus einem Blumengarten mit Steinbänken, die im Schutz von Sträuchern und Büschen lagen. Auf einigen Bänken saßen grün gewandete Oberpriester und genossen die frische Luft, nach einer langen Nacht der Vertragsverhandlungen in den stickigen Bibliotheken.

      In der Mitte des Hofs stand ein Espenwäldchen, das äußere Laub trug bereits sein goldenes Herbstkleid.

      Amadi drehte sich zu Kale um. »Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass wir auf einen Gesandten oder anderen Gelehrten stoßen, der Nora übel gesinnt war. Deshalb müssen wir uns auf Shannon konzentrieren.«

      Kale schüttelte den Kopf. »Magistra, Ihr habt immer gesagt, ein Wächter könne es sich nicht erlauben, unwahrscheinliche Möglichkeiten auszuklammern. Sollten wir nicht noch weitere Starhavener Zauberer und Gesandte fremder Delegationen befragen?«

      »Kale, du ärgerst dich, weil ich einige deiner Verfasser von der Untersuchung abgezogen habe. Aber wir sind knapp an Zauberern, und wir müssen gleichzeitig den Speicherturm und Shannon bewachen.« Sie stöhnte auf. »Nach wie vor wundere ich mich über seine Geschichte von dem Wesen, das sich von Fleisch zu Ton gewandelt hat.«

      Achselzuckend sagte Kale: »Vielleicht hat der Alte nicht mehr alle sieben Sinne beieinander.«

      »Oder er will es uns glauben machen. Oder Nicodemus ist tatsächlich der Unglücksbote und hat den alten Narren bereits korumpiert. Die beiden sind gefährlich.«

      Kale sah sie an. »Und was ist mit der Bitte des Provost, mehr Wachen vor die Unterkünfte der Abgesandten zu postieren?«

      Amadi rieb sich die Augen. »Ach du lieber Himmel, da sagst du etwas. Wenn einer der Gesandten ums Leben käme, würde man mir den Kopf abreißen. Doch woher sollen wir noch mehr Zauberschreiber nehmen?«

      »Ich habe die Wehre am Speicherturm inspiziert«, begann Kale vorsichtig. »Nur ein meisterhafter Zauberschreiber könnte sie durchbrechen. Möglicherweise sind die Wächter dort überflüssig?«

      Nachdenklich kaute Amadi auf ihrer Unterlippe, während sie um eine Ecke bogen. »Verlockend, aber lieber nicht. Bis ich Genaueres über Shannons Geschichte weiß, lassen wir die Wachen dort. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass er die Wahrheit sagt.«

      Kale schwieg.

      Amadi schaute sich zum Hof um. »Starhaven muss das seltsamste Fleckchen Architektur sein, das je von Menschen bewohnt wurde.«

      »Und warum?«

      Zunächst deutete sie auf den Daganischen Hof als Ganzes, dann auf die Espen in seiner Mitte. »Sieh dir bloß einmal die verschlungenen Bögen und die hell gefliesten Brunnen an. Für ein besseres Beispiel königlich spirischer Architektur müsste man schon ganz bis nach Dar reiten. Und doch stehen Espen inmitten all der Spitztürme. Espen! Eigentlich sollten sich hier Palmwedel in einer Meeresbrise wiegen, stattdessen zittert goldenes Espenlaub in dünner Bergluft.«

      Kale lächelte. »Ein sonderbarer Gedanke, sich die königlichen Spiren hier vorzustellen. Sie müssen sich ganz elend gefühlt haben, wenn es geschneit hat.«

      Amadi nickte. »Drei Königreiche haben versucht, diesen chthonischen Felsklotz nach ihren Vorstellungen umzugestalten. Keinem ist es gelungen, und nun spielen in diesen Ruinen die Zauberer.«

      Kale lachte leise. Doch noch bevor er den Grund seiner Belustigung nennen konnte, ertönten schnelle Schritte im Hof.

      Als Amadi sich umwandte, kam ihr ein Starhavener Akolyth entgegengeschlittert. »Magistra Okeke, Ihr sollt sofort in die Technische Bibliothek kommen!«

      Amadi legte die Stirn in Falten. »Auf wessen Befehl?«

      Verunsichert schüttelte der Junge den Kopf. »Den Namen weiß ich nicht, Magistra. Eine Zaubermeisterin mit weißem Abzeichen und drei Streifen an den Ärmeln.«

      Amadi fluchte. Nur die Stellvertreterin des Provost konnte so dekoriert sein. »Geleite uns auf der Stelle dorthin«, sagte sie.

      Der Junge drehte sich auf dem Absatz um und lief los. Amadi raffte ihre Robe und folgte ihm.

      Flure verschwammen vor ihren Augen, bis sie schließlich an einen Torbogen gelangten, durch den sieben Pferde nebeneinander gepasst hätten.

      Dahinter lag eine weitläufige Bibliothek. Vor langer Zeit hatten Baumeister hier Brücken aus Kalkstein angelegt, die die gesamte Breite des Gebäudes überspannten.

      Entlang eines jeden Brückenbogens erstreckten sich hölzerne, im ornamentalen Stil der Spiren verzierte Fassaden, die man in Bücherregale umgewandelt hatte. Wie die gewundenen Strömungen eines Flusses befand sich unterhalb dieser Brücken ein ganzes Labyrinth dicht bestückter Regale.

      In heller Aufregung schrieen Bibliothekare durcheinander. Gruppen schwarzgekleideter Zauberer eilten über Brücken und hasteten durch die Regalreihen. Explosionsartig ergoss sich ein Numinusschwall von einer der Brücken, gleich darauf ertönte von allen Seiten Geschrei.

      »Heiliges Meer!«, entfuhr Kale ein ixonischer Fluch. »Was geht hier vor sich?«

      Plötzlich zerbarst ein Regal ganz in ihrer Nähe und gerann zu einer Silberkugel flüssigen Magnums. Amadi konnte gerade noch schützend ihr Gesicht abwenden, bevor es Prosafragmente und Manuskriptfetzen hagelte. Als sie sich umdrehte, war vom Regal nur noch ein Trümmerhaufen übrig geblieben. »Höllenblut des Los«, fluchte Amadi. Durch den Schutt wanden sich vier bleichhäutige Geschöpfe in Gestalt riesiger Würmer oder Maden.

      Jedes war etwa einen Fuß lang, hatte Glupschaugen und einen segmentierten Körper. Knapp unterhalb ihrer knollenartigen Köpfe sprossen Glieder, an deren Ende kindlich kleine Menschenhände saßen. Weitaus unheilvoller schienen jedoch die prallen Hinterteile, durch die Sprenkel des halbverdauten Textes hindurchschimmerten.

      »Entzaubert sie, bevor sie eines der Regale erreichen!«, rief Amadi und riss ihren Arm zurück. Innerhalb kürzester Zeit hielt sie einen schneidenden Gegenzauber in der Hand.

      Schon stürmten die albtraumartigen Geschöpfe auf die nächsten Bücher zu. Mit alarmierender Geschwindigkeit warfen ihre kindlichen Grapscher die Bücher hinüber in den Trümmerhaufen.

      Aus dem Stegreif brachte Kale neben ihr einen Speer aus einfacher Zaubersprache hervor. Mit heulendem Kriegsgeschrei stürmte er los.

      Amadi schleuderte ihren Gegenzauber mit einem artistischen Überkopfwurf. Die schneidenden Worte – wirbelnde Magnusscherben – schossen durch die Luft und schlitzten einem der Geschöpfe den Hinterleib auf. Es wimmerte, und seine Spracheingeweide ergossen sich auf den Boden.

      Kale sprang über das zerfallende Ungeheuer hinweg, anmutig zielte er dabei mit dem Speer auf den nächsten Wurm, der vor ihm zurückwich.

      Wie viele Ixonier konnte er ausgezeichnet mit dem Speer umgehen. Kaum berührten seine Fußspitzen den Boden, war er schon wieder in der Luft und stieß von Neuem zu.

      Diesmal zog sich der Wurm nicht schnell genug zurück. Kales Speerspitze bohrte sich in seinen Hinterleib. Das Geschöpf schrie auf und versuchte zu entkommen, doch Kale hatte seinen Speer hineingedreht, so dass die Widerhaken tief in seinem Hinterleib stecken blieben.

      »Magistra«, rief Kale und fertigte einen Knüppel aus ein paar ungehobelten Ausdrücken. »An der Brücke!« Mit einem mächtigen Schlag spaltete er den Kopf des Wesens.

      Hinter ihrem Sekretarius sah Amadi eines der Geschöpfe auf die Brücke zueilen. Indes hatte sie schon einen weiteren schneidenden Gegenzauber geformt. »Wo ist das Vierte?«, brüllte sie. »Such es.«

      Wie geschrieben verteilte sich ihr Gegenzauber in der Luft und sandte einen Hagel aus Klingen auf den Unglückswurm nieder. Quiekend und knackend fiel er in sich zusammen.

      »Ich sehe das Vierte nirgends!«, rief Kale. »Ich sehe es einfach nicht!« Hektisch blickte er sich um.

      Amadi stockte der Atem. Keine acht Fuß hinter Kale hatte es eines der Regale erreicht, sich auf den Hinterleib erhoben und riss nun mit seinen Kinderhänden einen schweren Kodex herunter.

      »Hinter dir!«, schrie sie.

      Gerade als Kale herumwirbelte, öffnete der Riesenwurm das Buch. Der Kopf des Wesens leuchtete in einer Wolke goldglänzender Prosa auf.

      Kale stürmte los. Doch während der Speer durch die Luft sirrte, presste es seinen Kopf in das Buch. Augenblicklich vertextete sich der gesamte Körper und verschwand in den Seiten.

      Der Kodex fiel zu Boden, und Kales Speer traf ins Leere.

      »Verdammt! Weg von dem Buch!«, befahl Amadi. Gewandt sprang Kale zurück. Amadi kam herbeigerannt und umhüllte den infizierten Kodex mit einem dicken Magnusschild.

      »Magister, was ist geschehen?«, fragte eine verängstigte Stimme.

      Als Amadi aufsah, erkannte sie den Jungen, der sie in die Bibliothek geführt hatte. Er starrte Kale fragend an.

      »Was war das?«, fragte der Junge.

      Kale ging in die Hocke, um ihm in die Augen zu sehen. »Ist dir auch nichts passiert, mein Junge? Die Gefahr ist vorüber, aber wir sollten hier nicht so herumstehen.«

      Der Junge nickte und ließ sich von Kale wegziehen. »Was waren das für …?«

      »Runenwürmer«, erklärte ihm Kale mit ernster Miene. »Boshafte Worte, die in Manuskripte dringen. Sie verschlingen den gesamten Text und nutzen ihn, um sich zu vervielfältigen. Werden es zu viele, zerreißt es das Werk, und die Würmer nutzen die Explosion, um weitere Bücher zu befallen.«

      »Und so ein Ding ist in dieses Buch da gelangt?«, fragte der Kleine.

      »Darum versiegelt die Magistra es mit einem Magnuszauber. Wenn es platzt, kann uns nichts passieren.«

      Bisher hatte Amadi noch nie einen infizierten Kodex verschlossen, und so war sie erleichtert, als sie eine Schar Bibliothekare herbeieilen sah. Angeführt wurde sie von einer uralten Zaubermeisterin, die das Gewand einer Stellvertreterin des Provost trug.

      »Wächterin Amadi Okeke aus Astrophell, vermute ich?«, dröhnte die Stimme der Stellvertreterin. Sie war klein und dickleibig. Ein schütterer Kranz aus weißem Haar umgab ihr runzeliges Gesicht. Ihre Kapuze war mit orangefarbenem Stoff gefüttert, was darauf schließen ließ, dass sie eine Bibliothekarin war. In Anbetracht ihrer Stellung war sie zweifellos Starhavens Bibliotheksvorsteherin.

      »Ja, Magistra«, platzte Amadi heraus und verfluchte sich insgeheim dafür, dass sie sich den Namen der Frau nicht gemerkt hatte.

      Ohne viel Federlesens kam diese direkt zur Sache. »Gebt mir einen Lagebericht.«

      »Eine gewaltige Explosion hat vier Runenwürmer hervorgebracht«, berichtete Amadi. »Drei der Flüche konnten wir zerstören, der vierte hat diesen Kodex infiziert.«

      Die uralte Zauberin gab einem der Bibliothekare hinter ihr ein Zeichen. »Überlasst das Buch Magister Luro. Er wird den Fluch brechen oder das Buch zerstören.«

      Amadi reichte den Kodex dem jungen Zaubermeister, der vorgetreten war.

      Einen Augenblick lang musterte die Stellvertreterin des Provost sie. »Magistra, wir sehen uns mit einer Runenwurmplage konfrontiert, wie ich sie noch nie erlebt habe. Starhavens Sprachwehre gehören weltweit zu den verlässlichsten, und dennoch konnten sich die Flüche in vier unserer Bibliotheken einnisten und in Windeseile Handschriften von unschätzbarem Wert zerstören.«

      Fassungslos schüttelte die Greisin den Kopf. »Die Geschöpfe haben dreifache Kognition, und ihre Basiszauber lassen sich einzig mit den direktesten Methoden bekämpfen. Wer immer sie geschrieben haben mag, muss über verblüffende Erkenntnisse textlicher Intelligenz verfügen.«

      »Textliche Intelligenz?«, wiederholte Amadi. Das war Shannons Spezialgebiet.

      »Allerdings«, fügte die Vorsteherin hinzu. »Ich brauche sofort alle verfügbaren Wächter, bis wir die Plage im Griff haben. Die Gäste dürfen unter keinen Umständen von diesem Chaos erfahren. Es wäre eine Schande für die Akademie.«

      Und als gelte es ihren Standpunkt zu untermauern, reifte auf einer entfernt gelegenen Brücke eine gewaltige Silberkugel heran. Im nächsten Moment wurde die Bibliothek von einem Donnerschlag erschüttert.

      Amadi fuhr zusammen. »Ja, Magistra, sofort.«

      Doch die Alte ging bereits forschen Schrittes auf den Herd der Explosion zu, die Schar der Bibliothekare im Schlepptau.

      Amadi wandte sich an ihren Sekretarius. »Weck unsere schlafenden Schreiber und bring mir alle, die irgendwie entbehrlich sind. Sie sollen sich umgehend hier melden.«

      Fragend zog Kale die Augenbrauen in die Höhe. »Auch die Wachen beim Speicherturm und vor Magister Shannons Quartier?«

      Amadi atmete tief durch. »Lass die zwei Wächter, die Shannon beschatten, dort, aber zieh die Wachen vor seinem Quartier und auch die vor dem Speicherturm ab. Sobald wir die Plage unter Kontrolle haben, gehen sie wieder zurück auf ihre Posten.«

      »Wird sofort erledigt«, sagte Kale und stürmte davon.

    
    Kapitel 24

      Seltsamerweise wusste Nicodemus, dass es ein Traum war.

      Schwarze und graue Worte umschäumten ihn und bildeten einen Tunnel aus nicht enden wollendem, sinnlosen Sprachbrei. Er drang tiefer in den Tunnel ein. Über ihm ertönte Magister Shannons Stimme: »Das begreife ich nicht. Schildkröten?«

      Dann hörte er sich selbst: »Schaut auf das sechseckige Muster …«, – die Worte wurden schwächer – »… eines Schildkrötenpanzers.«

      Die Stimmen erstarben, und stattdessen war eine ganze Weile nur noch rhythmisches Geklapper zu hören.

      Und dann stand Nicodemus auf einmal in der Höhle aus seinem letzten Albtraum, mit der gleichen niedrigen Decke, dem grauen Boden und dem schwarzen Steintisch. Wieder war die Gestalt auf dem Tisch von einem bleichen Gewand verhüllt. Abermals hielt sie den tränenförmigen Smaragd in den behandschuhten Händen.

      Neu war dagegen der Menhir: Breit wie ein Pferd und mannshoch ragte er hinter dem schwarzen Tisch hervor, von oben bis unten war er von drei wellenförmigen Linien durchzogen.

      Weiße Reben schossen aus dem Boden hervor und wogten in einem nicht spürbaren Wind. Aus den Reben sprossen bleiche Efeublätter und verschlangen sich ineinander. Innerhalb weniger Augenblicke war der Boden kniehoch mit Albinoefeu überwachsen.

      »Es war der Sklave des Dämons«, rollte eine tiefe Stimme, die von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien. »Ich habe ihn im Fluss erstochen.« Die Stimme erhob sich. »Ich habe ihn im Fluss erstochen!«

      Nicodemus wollte fliehen, doch die blassen Ranken hatten sich um seine Beine geschlungen. Er wollte schreien, doch ihm entrang sich nur ein schmerzliches Fauchen. Als er sich bückte, um sich vom Unkraut zu befreien, erstarrte er: Seine Hände waren mit den sechseckigen Platten der Schildkrötenpanzer überzogen. Unversehens konnte er nicht einmal mehr die Augenlider bewegen. Vom kleinen Zeh bis hin zu seinem Haupthaar war er in einem schwarzen Panzer eingeschlossen.

      »ICH HABE IHN IM FLUSS ERSTOCHEN !«

      Nicodemus wurde von einem glühend roten Licht erfasst. Mit allen Fasern seines Körpers durchlitt er unerträgliche Schmerzen, und sein Panzer barst.

      Als er aufschaute, nahm er den Lichtkegel des Smaragds wahr – er war fahl und dünn an den Rändern, doch im Kern grün funkelnd. Der kleine Stein leuchtete immer heller, bis sein Licht die Höhle und alles mit ihr verzehrte.

      Über ihm erstreckte sich ein blassblauer Himmel, zu seinen Füßen wucherte Elefantengras. Uralte Eichen standen versprengt an einem Hang, von dem aus man einen Blick auf das grüne Wasser eines riesigen Reservoirs bekam. Nun erkannte Nicodemus die Landschaft wieder: eine spirische Frühlingswiese unweit der Festung seines Vaters.

      Mitten auf der Wiese diente ein ramponiertes Laken als Sitzgelegenheit für einen jungen Mann und eine Frau. Sie war von seltener Schönheit, hatte eine blasse, zarte, leicht sommersprossige Haut; glänzend haselnussbraune Augen saßen über einer Stupsnase, den schmalen Lippen und einem zierlichem Kinn.

      Am atemberaubendsten aber war ihr langes, bronzefarbenes Haar, das ihr in sanften Locken über den Rücken fiel und im Licht der Sonne golden glänzte.

      In ihrem Schoß lag ein Buch, ein Ritterroman. Ihre Lippen bewegten sich beim Lesen, doch im Traum war kein Laut zu hören.

      Der Junge hatte langes, rabenschwarzes Haar und einen dunklen, olivbraunen Teint. Er mochte ungefähr acht Jahre alt sein und starrte die Frau aus leuchtend grünen Augen an. Es war Erinnerung und Traum zugleich.

      Die Frau hieß April und der Junge Nicodemus.

      Diese Erinnerung lag weit zurück, damals, als Lord Severn, Nicodemus’ Vater, die Zeit für gekommen hielt, seinem Bastard eine Erziehung angedeihen zu lassen.

      Vorgeblich hatte der Lord April als Gouvernante ins Haus geholt, doch fast jedermann wusste, dass er sich des Nachts in ihre Kammer schlich.

      April war eine liebevolle Lehrerin gewesen, doch hatte es ihr an Entschlossenheit gemangelt. Und nach einem Dutzend vergeblicher Leseversuche ihres Schützlings las sie ihm einfach aus ihren Lieblingsbüchern vor. Als Lornierin hatten es April besonders die romantischen Rittergeschichten angetan. Und nach dem ersten Abenteuer von Maiden und Monstern war auch der junge Nicodemus gefesselt.

      Der Traum wurde undeutlich. Das Bild von April und seinem jungen Selbst begann zu flackern. Nun war der Traum-Nicodemus zehn Jahre alt. Er sah sich allein lesend, doch zumeist war er mit April zusammen und bettelte sie an.

      Die Erinnerung ergänzte das fehlende Detail. Es war wohl die einzige List ihres Lebens, doch April war Nicodemus’ Begeisterung für Ritterromanzen nicht entgangen, und so las sie ihm immer seltener vor. Gerne hörte sie an der spannendsten Stelle auf, Müdigkeit vortäuschend.

      Der junge Nicodemus wollte jedes Mal unbedingt wissen, wie es weiterging, kam aber selbst nur mühsam voran. Dabei wusste er manchmal nicht zwischen den zwiespältigen Gefühlen, die ihm das Lesen bescherte, und der Aufregung, die ihn beim Anblick des Körpers seiner Gouvernante befiel, zu unterscheiden.

      Sobald sie seine Fortschritte bemerkt hatte, las April ihm gar nicht mehr vor, versorgte ihn aber beständig mit Büchern. Der Traum handelte von nun an nur noch von einem allein lesenden Nicodemus.

      Die Bilder veränderten sich. Wiese und Sonnenschein verschwanden. Ein zehnjähriger Nicodemus lag in seiner kleinen Kammer in Veste Severn. Er las ein Buch mit dem Titel Flammendes Schwert.

      Die Kerzen auf dem Nachttisch flackerten, während die Nächte vorbeizogen – es fiel in die Zeit, als er sich in drei qualvollen Monaten das Lesen selbst beigebracht hatte, um herauszufinden, ob es Aelfgar, dem edlen fahrenden Ritter, gelingen würde, sein gebrochenes Schwert Calius mit Hilfe der Feuersteine von Ta’nak wieder zusammenzuschmieden, um die wunderschöne Shahara aus den Fängen des bösen Priesters Zade zu befreien, der den schlangenähnlichen Zadsernak befehligte.

      Als er Flammendes Schwert ausgelesen hatte, brach eine laue Nacht an. Mit dem Buch auf der Brust fiel sein junges Selbst in den Schlaf, begleitet von den Rufen einer Rotkehlchenfamilie, die sich unter seinem Fenster eingenistet hatten, und dem sanften Geprassel eines Frühlingsregens.

      »Nein«, stöhnte der erwachsene Nicodemus. Er erinnerte sich genau, was in dieser Nacht geschehen war.

      »Wach auf!«, brüllte Nicodemus. »Wach auf!«, doch der Junge, der er einmal gewesen war, schlief einfach weiter. Vergeblich versuchte sich der erwachsene Nicodemus zu rühren, aber seine Beine waren wie gelähmt. Das Fenster über dem jungen Nicodemus öffnete sich knarrend.

      Dichter, gespenstisch weißer Efeu rankte sich mit rasender Geschwindigkeit um den Fensterrahmen und hatte schon bald das Bett eingeschlossen. Erneut stieß der erwachsene Nicodemus einen gellenden Schrei aus.

      Damals hatte es diesen albtraumartigen Efeu nicht gegeben. Doch nun krochen bleiche Tentakel am Bett empor, und binnen kurzer Zeit bedeckten aschfarbene Blätter das schlafende Kind. Alles war in gleißendes Licht getaucht; Flammen schossen empor. Die verzweifelten Todesschreie eines Pferdes drangen zu ihm, krachend barsten die Dachsparren der Kammer. Die Mauern wankten und stürzten mit einem dumpfen Laut ein. So war in dieser Nacht seine Magie erwacht.

      Schlagartig hing über Nicodemus nur noch ein viel zu niedriger Himmel, ein Albtraum aus schäumenden, grauen Worten. April stand neben ihm, unversehrt inmitten der Flammen. »Lauf weg, Nicodemus!«, rief sie. »Es hat deinen Schatten!« Dunkelheit umgab sie, verdeckte den bedrohlichen Himmel.

      »Kein Ort ist mehr sicher!« Wie Sternenschweife breitete sich ihr Haar auf dem weiten, nächtlichen Himmel aus.

      »Wenn du nicht sofort aus Starhaven fliehst, wird das weiße Ungeheuer dich finden. Flieh mit allem, was du hast!«

      Ihr Körper löste sich in Nichts auf, und ihr Antlitz wurde zur leuchtenden Scheibe des weißen Mondes.

      »Flieh und schau nicht zurück!«

      Ein ohrenbetäubender Knall und dann … tiefe Dunkelheit.

      »Schau niemals zurück!«

       

      Kale entdeckte Amadi im Gang, wo sie sich mit Hilfe zweier Magnussprüche Splitter aus dem Arm holte.

      »Magistra! Was ist nur geschehen?«

      Sie fuhr zusammen, als einer der Sprüche ein fingerdickes, blutiges Holzstück zu Tage förderte. »Die Runenwürmer hatten beide Zugänge zur Brücke verseucht. Und während wir noch damit beschäftigt waren, die erste Explosion einzudämmen, ging schon die zweite direkt neben mir los. Die Stellvertreterin des Provost hat schon recht, diese Würmer verfügen über eine unheimliche Intelligenz. Jedes Mal, wenn wir scheinbar den letzten Wurm zerstört haben haben, entfacht eine weitere gewaltsame Explosion den Kampf von Neuem.«

      Amadi sah zu ihrem Sekretarius auf. Unter einen Arm hatte er sich mehrere Schriftrollen geklemmt, unter den anderen einen dicken Wälzer. Hinter ihm standen die beiden Wächter, die Shannons Quartier bewacht hatten.

      »Und was zur flammenden Hölle hat Euch so lange aufgehalten?«, fragte sie. »Die Wachen vom Speicherturm sind schon vor einer Stunde hier eingetroffen.«

      Kale lächelte. »Wundervolle Neuigkeiten! Wir sind auf einen verwundeten Runenwurm gestoßen, der auf eine übriggebliebene Heimfindepassage angesprungen ist.«

      Er streckte ihr eine der Rollen entgegen. »Sechs der kleineren Bibliotheken haben mit der Plage zu kämpfen. Die Hauptbibliothek ist bislang verschont geblieben, Hakaan sei Dank. Und die Akademie tut alles, um die Angelegenheit zu vertuschen. Doch in den befallenen Bibliotheken wird heftig gekämpft. In einer davon wurde dieser Runenwurm offenbar zufällig verwundet.«

      »Zufällig?« Amadi nahm ihm die Rolle ab.

      »Per Zufall hat einer der Gegenzauber den größten Teil seines Basiszaubers so zerstört, dass das Geschöpf auf ein früheres Protokoll zurückgegreifen musste.« Er reichte ihr eine weitere Rolle.

      Amadi ergriff sie und blickte dann zu den beiden diensthabenden Wächtern. Kale war nur ein Zauberer zweiten Grades, und die Runenwürmer waren in Numinus und Magnus verfasst. »Ihr zwei habt das Geschöpf überwältigt und seine grammatischen Strukturen analysiert.«

      Beide nickten eifrig.

      Abermals meldete sich Kale zu Wort. »Alle anderen Würmer haben sich an einen anderen Ort zurückgezogen. Doch seine Verletzungen haben es diesem hier unmöglich gemacht. Dadurch haben wir herausgefunden, wo er hätte hingehen sollen.«

      Erwartungsvoll sah Amadi sie an.

      »Die Runenwürmer haben sich in einen Tarntext gehüllt und sind zu einer Privatbibliothek in einem Turm nahe Bolide Garden zurückgekehrt«, erklärte er. »Dort haben sie ein paar der Bücher verschlungen. Später wären sie zurückgekehrt, um weitere Bibliotheken zu befallen.«

      »Also hat der Verfasser dieser Würmer die Privatbibliothek als Basis errichtet?«

      Kale hielt ihr nun die übrigen Schriftrollen und den Wälzer hin. »Ganz genau. Diese Runenwürmer können sich so geschickt tarnen, dass wir die Bibliothek ohne den verwundeten Wurm nie entdeckt hätten. Jedenfalls ist es uns gelungen, sämtliche Würmer zu entzaubern. Als wir uns dort danach näher umgesehen haben, sind wir auf diese Schriftstücke gestoßen.«

      Amadi legte die Rollen auf dem Boden ab und widmete sich dem dicken Kodex. »Und womit haben wir es hier zu tun?«

      »Was Ihr da gerade in Euren Händen haltet, ist Nora Finns Forschungstagebuch.«

      Abrupt schaute Amadi auf. »Das Buch, von dem Shannon behauptet, dass Tonungeheuer sei damit entkommen?«

      Kales Lächeln war jetzt so breit, dass sein Gesicht aus zwei Hälften zu bestehen schien. »Genau! Offenbar hat Nora Finn Bestechungsgelder von einem adligen Spiren angenommen, damit sie einen gewissen Schüler überwacht. Allem Anschein nach gibt es aber noch einen weiteren Spion. Diese Rolle hier enthält Mitschriften eines Gesprächs zwischen einem anderen spirischem Herzog und einem ixonischen Admiral. Der Grund hat sich uns nicht erschlossen, aber die Edelmänner bezahlen den Verfasser anscheinend dafür, dass er dieses Konzil stört.«

      »Spirische Adlige haben zwei Spione nach Starhaven entsandt?«, kreischte Amadi. »Nora Finn und den Eigentümer der Privatbibliothek? Und der zweite Spion hat Geld erhalten, damit er die Runenwürmer freisetzt?«

      »Schlimmer noch«, ergänzte ihr Sekretarius. »Diese Schriftrollen zu Euren Füßen enthalten Entwürfe für einen Fluch, der in den Körper eines Zauberschreibers eindringen und ihn dann zwingen kann, sich selbst zu schaden!«

      Amadi spürte, wie ihre Hände taub wurden. »Wie der Schreibfehler, der Nora Finn und den Neophyten getötet hat. Habt ihr Hinweise auf die Identität dieses zweiten Spions finden können?«

      Kale schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür war der Verfasser zu gerissen. Aber Magistra, vergesst nicht den ersten Runenwurm, den wir gefunden haben; er hätte zu dieser Privatbibliothek zurückkehren sollen, aber durch seine Verwundung ist er versehentlich an seinen früheren Bestimmungsort gelangt. Nun, wir haben diesen ursprünglichen Ort durchsucht und sind dabei auf eine verborgene Kiste gestoßen, die mit einer erschreckenden Menge spirischer und ixonischer Münzen gefüllt war. Und Magistra, Ihr habt gar nicht gefragt, wo wir die Kiste gefunden haben.«

      Amadi sah zuerst Kale und dann die beiden hinter ihm stehenden Wächter an. »Nein, sagt es mir nicht«, sagte sie und presste sich eine Hand gegen die Stirn. »Ich weiß es schon.«

    
    Kapitel 25

      Shannons Aufforderung, Nicodemus solle sich ausruhen, solange es noch möglich sei, war durchaus ernst gemeint, dennoch zog er sich selbst nicht auf sein Quartier zurück, sondern strebte zum Studierzimmer. Von den Wächtern, die ihm folgten, erhob keiner Einwände; sie würden ohnehin die ganze Nacht wachbleiben, ganz gleich, ob er nun in seinem Bett lag oder am Schreibtisch saß.

      Nachdem er die Wachen draußen vor der Tür zurückgelassen und abgesperrt hatte, setzte er Azure auf eine Stange und versicherte ihr, sie könne schlafen. Im Studierzimmer kannte er sich blind aus.

      Er war zwar erschöpft, doch die Vorstellung von einem Golem hatte seine Neugier geweckt. Wie konnte man mit magischer Sprache ein solches Wesen schaffen? Während er über diese Frage nachdachte, holte er aus reiner Gewohnheit sein Forschungstagebuch hervor und fuhr gedankenversunken mit dem Finger über die Asteriske auf dem Einband.

      Soweit ihm bekannt war, konnte sich die Intelligenz eines Zaubers nur aus zwei Quellen speisen: »Weisung« und »Prägung«.

      Verfasser, die »weisende« textliche Intelligenz schufen, mussten geistreich schreiben. Auf einfachster Ebene erforderte das eine Befehlskette: wenn das eintrifft, tu dieses; wenn das nicht eintrifft, tu jenes und so fort. Andere Methoden wiesen Geschöpfe direkt an, Verhaltensmuster zu erkennen oder ein eigenes Geflecht von Entscheidungssätzen auszubilden.

      Doch kein noch so intelligenter »Weisungszauber« vermochte es mit »geprägter« Magie aufzunehmen. »Prägung« war archaische Zauberkunst aus der Zeit vor dem Exodus und nutzte eine doppelte Numinusmatrix. Die erste Matrix wohnte einem lebenden Wesen inne, die zweite der Sprache des Zaubers selbst. Waren sich beide räumlich nahe, begann die zu prägende Matrix die Gedankengänge des lebendigen Geistes nachzuahmen. Auf diese Weise konnten Zauberschreiber einem Text ihre eigene Intelligenz »einprägen«.

      Shannon hatte Azure Numinus eingeprägt, die meisten Wasserspeier und alle Geister bedurften eines lebenden Vorbilds, nach dem sie ihre Gedanken ausrichten konnten.

      Das Faszinierende am Golemzauber war für Shannon, dass er eine logische Erweiterung der Prägung darstellte. Um einem Golem Leben einzuhauchen, musste ein Zauberschreiber ihm seine Text gewordene »Seele« einverleiben. Für solch einen Seelenzauber war eine extreme Prägung vonnöten, die den Geist des Verfassers in einen komplizierten Text verwandelte. Bis zur Rückkehr der Seele blieb der Körper des Schreibers eine leere Hülle.

      Bevor man also einem Golem seine Seele einpflanzte, wollte die Rückkehr gut geplant sein. Deshalb musste man ihn mit einem Fluchtzauber versehen, der die Seele des Verfassers im Falle seiner Verwundung ausstieß.

      Shannon plante nun mit einer linguistischen Attacke gegen diesen Fluchtzauber vorzugehen und ihn entweder zu verzögern oder ganz zu verhindern. Wenn ihm das gelänge, könnte er womöglich den Verfasser des Golems töten, ohne dessen echten, lebendigen Körper aufspüren zu müssen.

      Schon seit einem halben Jahrhundert war er nicht mehr mit einer solchen Begeisterung bei der Sache gewesen. Nachdem er die einschlägige Literatur durchgesehen hatte, bekam er eine Vorstellung davon, was ein Fluchtzauber zu leisten hatte. Daraus brauchte er nun bloß noch die Funktionsweise eines solchen Textes abzuleiten, und wie ein Angriffszauber ebendiesen stören könnte.

      Nach einer Stunde hatte er einen ersten Entwurf.

      Der Zauber selbst stellte sich als weitaus schwieriger heraus. Shannon arbeitete mit Numinus und hielt seine frühen Versuche auf ausgedienten Schriftrollen fest. Die späteren Fassungen schrieb er auf sein bestes Pergament. Bisweilen zitterten ihm vor Aufregung die Hände so sehr, dass es ihm schwerfiel, in einer Zeile zu schreiben.

      Nach vier Stunden hatte er eine Arbeitsfassung erstellt. Mit ihren beinahe achttausend Zeichen füllte sie vierundzwanzig Seiten seines Forschungstagebuchs. Seine Finger schmerzten von den glatten Runen. Als Erinnerungshilfe fügte er den kniffligen Passagen noch ein paar Erklärungen hinzu.

      »Shannon, du bist und bleibst ein Linguist«, gratulierte er sich am Schluss selbst. »Aber du wirst alt.« Er lehnte sich zurück und spürte die schmerzenden Arme und Knie. Einzig das Wissen, mit diesem neuen Zauber den Geist des Verfassers im Tonkörper bannen zu können, hielt ihn noch wach.

      Shannon rutschte auf dem Stuhl zurück und nahm das vertraute Quietschen des Holzes wahr. Dann fiel ihm ein, dass er Nicodemus umgehend eine Kopie davon zukommen lassen musste. Sollte er sie nich jetzt gleich zum Speicherturm bringen? Es war von größter Wichtigkeit, dass der Junge diesen Zauber besaß. Doch wie könnte er ihn übermitteln?

      Azure stieß einen tiefen, zweistimmigen Pfiff aus. Sofort sandte Shannon ihr eine Frage und erhielt unverzüglich Antwort: Sie hatte ungewöhnliche Geräusche gehört.

      Shannon blinzelte nach der Tür. Im Gang zauberte niemand, doch weiter entfernt, vermutlich im Treppenhaus, leuchtete ein zehn Fuß langer goldener Wortschweif. Noch nie zuvor hatte er dergleichen gesehen, es war ein Zug aus einem halben Dutzend Zauberern, die mit Flammenflugparagraphen die dunkle Treppe erleuchteten.

      Etwas stimmte hier nicht. Stimmte ganz und gar nicht.

      Shannon nahm den Vogel und kommunizierte so mit ihm, dass er mit Hilfe von Azures Augenlicht sehen konnte. Zurück am Schreibtisch starrte er auf den Zauberspruch, den er gerade geschrieben hatte.

      Diesen Text musste er dringend an Nicodemus übermitteln, das Leben des Jungen hing davon ab. Der Gedanke, dass Nicodemus in Verbindung zur Prophezeiung stand und sein Überleben für den Kampf gegen die Separatisten und den Fortbestand der menschlichen Sprache überhaupt unentbehrlich war, machte ihm Angst.

      Als er aufschaute, sah er schon das Flimmern der herannahenden Flammenflugzauber.

      Erneut fasste er seinen Zauberspruch ins Auge. Er war zu lang für Azure, die Vogeldame würde ihn nicht in ihrem Körper beherbergen können. Und ihm blieb jetzt nicht genügend Zeit, den Zauber auf eine Schriftrolle zu übertragen, so dass sie ihn zum Speicherturm hinüberfliegen könnte. Er benötigte etwas bereits Geschriebenes.

      Nachdem er seinen Schreibtisch abgesucht hatte, fiel sein Blick auf vertraute Numinuspassagen. Azure übermittelte ihm das irdische Bild des Manuskripts: Es war die Rolle, die ihm vor nicht einmal eineinhalb Tagen ermöglicht hatte, mit seiner Suche im Index zu beginnen.

      Im Flur draußen war gedämpftes Gemurmel zu vernehmen.

      Mit zitternden Händen griff Shannon nach dem Tintenfass und einer brauchbaren Feder. Er verfasste nur noch höchst selten weltliche Briefe und mit seinen müden Fingern traute er sich kaum zu, etwas Leserliches zustande zu bringen. So tunkte er das Ende der Feder in die Tinte und malte einen breiten, klebrigen Streifen über das offizielle Erlaubnisschreiben.

      Rasch formte er die Numinuszeilen, die das Wehr am Tor des Speicherturms aufheben würden. Er pappte diese ganz zuoberst auf die Schriftrolle, nebst einer Nachricht in einfacher Sprache, die übersetzt »Schlüssel für die Wehre« lauten würde.

      Es klopfte an der Tür. »Magister Shannon«, ertönte die Stimme von Amadi.

      »Einen Augenblick!«, antwortete Shannon. Er musste Nicodemus noch von dem neuen Zauber in Kenntnis setzen, und zwar bevor die Wächter sich einmischen konnten. Nie würde Amadi es zulassen, dass Nicodemus über einen derart mächtigen Text verfügte.

      »Shannon«, rief Amadi, »öffnet die Tür!«

      Vor Angst war sein Kopf wie leergefegt. Wie konnte er Nicodemus nur an seinen Gedanken teilhaben lassen?

      Plötzlich überfiel ihn eine Idee. Er bildete ein paar Sätze, die übertragen »Forschungs***« bedeuteten, und klebte sie ebenfalls oben auf die Schriftrolle. Dann formte er ein Wort, das später »Hundefutter« ergeben würde, kopierte es einmal und setzte eines vor den ersten und eines über den zweiten Absatz.

      Eine silbrige Wand schimmerte durch die Tür, zweifellos bereiteten sich die Wächter darauf vor, die Tür niederzureißen.

      Shannon rollte das Pergament zusammen und band einen Magnussatz darum. »Zu Nicodemus«, flüsterte er und knotete den Magnussatz an Azures Füßchen fest. »Und nimm dich vor den Wächtern am Speicherturm in Acht.« Er wiederholte die Anweisungen noch einmal in Numinus.

      Krachend hob ein Zauber die Tür hinter ihm aus den Angeln.

      Shannon stürzte auf eines der Fenster zu und schlug die Holzverkleidung heraus.

      »Magister!«, schrie Amadi. »Bleibt stehen!«

      Azure stieß ihren hohen Zweitonpfiff aus und stob flatternd durchs Fenster davon.

       

      Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich Shannon. Amadi brüllte ihn an, und er wurde unsanft bei den Schultern gepackt und herumgedreht.

      Das Zimmer glühte vor Zensorzaubern, mindestens sieben Wächter waren zugegen.

      »Amadi«, sagte er kühl. »Du verletzt die hiesigen Gesetze und Sitten, ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür.«

      »Magister«, erklang ihre Stimme von links, »ich fürchte schon.«

      Er blickte in ihre Richtung. »Und der wäre?«

      In strengem Tonfall sprach sie von den verheerenden Runenwürmern und den Ereignissen in der Privatbibliothek, die angefüllt war mit belastenden Manuskripten. Dann legte sie ihm das verwundete Geschöpf auseinander, das vorgehabt hatte, in sein, Shannons, Quartier zurückzukehren.

      »Glaubst du, ich wäre so töricht, einen Fluch zu schreiben, der mir in mein eigenes Quartier folgt?«, fragte er entgeistert.

      Die Antwort kam von einer anderen Stimme. Shannon brauchte einen Moment, um sie als Kales zu erkennen. »Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Runenwurm so verletzt wird, dass er seine Fähigkeit zur Tarnung und sein Rückkehrprotokoll verliert, ist sehr gering. Ihr konntet also davon ausgehen, dass man Euch nicht auf die Schliche kommt. Doch unglücklicherweise, Magister, hat sich der Zufall gegen Euch verschworen.«

      Shannon schnaubte verächtlich. »Oder der wahre Schurke hält Euch zum Narren, indem er die Schuld auf mich lenkt.«

      Amadi reagierte gelassen. »Wir haben Euer Quartier diesmal noch gründlicher durchsucht. Wir haben es nach Tarntexten durchkämmt.«

      Nun ergriff Kale wieder das Wort: »Unter der Decke haben wir eine verborgene Truhe mit einem Vermögen spirischer Goldmünzen gefunden.«

      Einen Augenblick lang glaubte Shannon, er höre nicht recht. Wie hatte der Golem nur so viele Münzen in seine Kammer schaffen können? Innerhalb Starhavens konnte das Wesen doch gar nicht zauberschreiben.

      »Also, wer war es, Magister?«, fragte Kale. »Welcher spirische Adlige hat Euch bezahlt, um das Konzil zu stören, und aus welchem Beweggrund?«

      »Amadi, du begehst einen schwerwiegenden Fehler«, sagte Shannon heiser.

      Seine ehemalige Schülerin ließ einen Moment verstreichen, ehe sie antwortete. »Wusstet Ihr, dass auch Nora Finn Bestechungsgelder von einem spirischen Edelmann empfangen hat?«

      Er nickte. »Ich habe es in ihrem Tagebuch gelesen.«

      »Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?«, fragte Amadi.

      Shannons Miene verdunkelte sich. »Weil ich mehr damit befasst war, dich von der Existenz des wahren Schurkens zu überzeugen.«

      Wieder schwieg Amadi erst einmal. »Oder Ihr wart froh, einen konkurrierenden Spion los zu sein. Sagt mir, Meister, wie sind die Goldmünzen in Euer Quartier gelangt?«

      »Jemand hat sie dort mit Absicht plaziert.«

      »Etwa das Tonmonster? Unmöglich. Wie bereits erwähnt, habe ich Euer Quartier überwachen lassen. Überdies waren sämtliche Fenster und Türen mit Wehren versehen und zusätzlich mit einem stabilen, zweiteilenden Text verstärkt. Selbst wenn sich Euer Ungeheuer an meinen Wachen vorbeigeschlichen hätte, wäre es einmal in der Mitte durchschnitten worden. Es hätte die Truhe verstecken und fliehen müssen, und das mit nur einer Körperhälfte.«

      Shannons trüben Augen weiteten sich. Ein Tongolem wäre zu genau so etwas imstande. »Amadi!«, platzte er heraus. »Das Wesen muss seine Zaubertexte in Bolide Garden geschrieben haben und dann mit den vorgeschriebenen Texten eingedrungen sein und die Truhe versteckt haben. Sucht die Umgebung ab. Irgendwo werdet ihr einen Batzen Ton finden.«

      »Magister«, sagte Amadi leise, »Bolide Garden wird gerade umgestaltet. Soll ich mich etwa durch den ganzen Morast kämpfen, um einen Klumpen Ton aufzuspüren, der wie Euer Ungeheuer aussieht?«

      Shannon holte tief Luft. Der Mörder hatte offenbar alles gut durchdacht. Nachdem er Noras Tagebuch in seinem Quartier deponiert hatte, musste er sich in die Gärten hinuntergestürzt haben. Dort inmitten der Erdhaufen war der Golem dann in aller Ruhe zerfallen.

      Doch davon würde er Amadi nicht überzeugen können. Jedenfalls noch nicht. »Du glaubst also, ich sei ein Spion«, sagte er und änderte seine Taktik. »Glaubst du auch, dass ich Eric und Adan, meine eigenen Schüler, getötet habe?«

      Im Studierzimmer wurde es still. »Einige erinnern sich noch an Eure Zeit als Staatsmann in Astrophell, und wie durchtrieben Ihr damals wart. Stimmen werden laut, dass …«

      »Dass ich meine eigenen Schüler ermorde, um das Konzil zu stören?«, knurrte Shannon. »Dass ich meine Seele an einen dahergelaufenen Analphabeten aus Spiren verkaufe? Mein Lebtag habe ich nicht so eine abscheuliche Anschuldigung gehört. Und ich schwöre dir bei allen Heiligen, dass ich …«

      »Der Hexenprozess hat noch nicht begonnen«, unterbrach sie ihn mit kalter Stimme. »Handelt nicht vorschnell. In diesem Zimmer sind alle Wächter versammelt, die auf mein Kommando hören.«

      Shannon wollte gerade antworten, stockte aber. »Du meinst wohl, alle Wächter außer denen, die den Speicherturm und Nicodemus bewachen.«

      »Wollt Ihr mich immer noch glauben machen, der Tonmann sei hinter Euren Kakographen her?«, fragte Amadi. »Zügelt Eure Zunge, Magister. Die Fenster und Türen sind mit Wehren gesichert. Heute Nacht gelangt niemand zu einem Kakographen. Und selbst wenn mein Leben davon abhinge, ich könnte keinen Zauberschreiber als Turmwache entbehren. Die Bibliothekare brauchen jeden verfügbaren Verfasser, um die Runenwürmer in den Griff zu kriegen. Es sei denn, Ihr könnt uns sagen, wie wir die Plage loswerden?«

      »Ich habe nichts mit den Würmern zu tun!«, schrie Shannon auf. »Du kannst doch den Speicherturm nicht einfach ungeschützt lassen!«

      Niemand erwiderte darauf etwas.

      Shannon schnaufte schwer. »Jetzt hör mir mal gut zu, Amadi. Bei meiner Suche im Index heute habe ich von einem uralten Geschöpf erfahren, einem Golem, der aus Ton geschaffen ist, doch den Geist seines Verfassers in sich …«

      »Magister, einige von uns hier werden bei Eurem Hexenprozess mitzuentscheiden haben«, fiel ihm Kale ins Wort. »Es wäre besser für Euch, wenn Ihr nichts allzu Törichtes von Euch gebt.«

      Shannon sah ein, dass die Wächter nicht mit sich reden lassen würden. Mit einem Satz stürzte er sich auf seinen Bücherschrank, in der Hoffnung, rechtzeitig an einen rettenden Zauber zu gelangen, den er in einer verborgenen Schriftrolle verwahrte.

      Doch ehe er noch zwei Schritte getan hatte, schossen ihm von allen Seiten die Fesselzauber entgegen und die riesigen Textnetze legten sich um seinen Geist.

      Die Welt schien sich zu drehen, und dann verschwanden die leuchtenden Zeilen. Schwärze umgab ihn.

    
    Kapitel 26

      Nicodemus wurde von einem heiseren Krächzen aus dem Schlaf gerissen. Seine Kleider waren schweißnass. »Wer ist da?« Mühsam quälte er sich aus dem Bett. Die Kerze war bis auf einen kurzen Stummel heruntergebrannt.

      Erneut ertönte ein Krächzen, diesmal begleitet von Flügelschlagen. Goldenes Licht vorm Fenster ließ ihn aufschauen. »Azure!«, rief er aus und zog die Papierverkleidung fort.

      Der Papagei flog ihm direkt gegen die Brust. Mit einem überraschten Aufschrei purzelten Mann und Vogel auf die Pritsche. »Shannon! Shannon!«, schrie Azure kläglich. »Shannon!«

      Die Vogeldame trippelte auf Nicodemus’ Bauch herum. Ihre winzige Brust hob und senkte sich, während sie aufgeregt mit dem Kopf wackelte. An ihrem Füßchen war mit Magnus eine kleine Schriftrolle befestigt.

      »Ist ja gut«, flötete Nicodemus und befreite sie von dem Papier. Dann richtete er sich auf, um die Nachricht zu lesen, derweil kraxelte der Schutzgeist auf seine Schulter. Verwirrt legte er die Stirn in Falten. »Azure, das ergibt überhaupt keinen Sinn. Einmal ist hier das Passwort für das Wehr am Eingangstor. Das wollte mir der Magister schicken. Aber das weltliche Schreiben ist mit Tinte vollgeschmiert und die restlichen Numinussätze sind ein einziges Kauderwelsch: »Forschungs***« und »Hundefutter«.

      »Shannon!«, rief der Vogel abermals aus und sandte Nicodemus einen Numinussatz.

      Shannon, der dem Vogel sein Sprachvermögen eingeprägt hatte, hätte sich sofort einen Reim darauf machen können. Doch in Nicodemus’ Übersetzung lautete der Satz: »Meine-vom-alten-Zuhause-haben-Shannon-gegessen!«

      Azure war in Trillinon geschlüpft. Die von ihrem »alten Zuhause« mussten also Nordländer sein.

      Nicodemus trat ans Fenster und blickte auf Stone Court hinunter. Die beiden Wächter vorm Tor waren verschwunden.

      »Gegessen« bedeutete für Azure verzehren, umgeben. Die Wächter aus dem Norden hatten Shannon also wohl gefangengenommen. »Halbgötter des Himmlischen Heeres, steht uns bei!«, raunte Nicodemus.

      Azure hüpfte von seiner Schulter und flog in die Nacht hinaus. Zweifellos würde sie nach dem Ort suchen, wo die Wächter Shannon gefangen hielten.

      Nicodemus wandte sich vom Fenster ab, und bei dem Gedanken an seinen jüngsten Albtraum schüttelte es ihn. »Flieh aus Starhaven«, hatte April gesagt. »Flieh und schau nicht zurück!«

      Mit einem frischen Lehrlingsgewand ging er hinüber zu den knisternden Scheiten im Kamin. Zitternd legte er die schweißnassen Nachtkleider ab und dachte über seinen Traum nach.

      Wie die vorigen Träume wollte auch dieser keinen rechten Sinn ergeben. Die Höhle samt der Gestalt, die Szene aus seiner Kindheit, Aprils Warnung – nichts schien zusammenzupassen.

      Doch im Gegensatz zu den anderen Albträumen enthielt dieser eine deutliche Warnung. »Die weiße Bestie hat deinen Schatten!«, hatten Aprils Worte gelautet.

      Mit der »weißen Bestie« konnte nur das fahle Ungeheuer gemeint sein, das Eric angegriffen hatte. Das musste der Golem des Mörders sein. Von daher wäre es nur allzu wahrscheinlich, dass die in Tuch gehüllte Gestalt in der Höhle der leibhaftige Körper ihres Feindes war.

      Blieb nur noch die Frage, wo sich diese Höhle befand.

      Nicodemus kamen die albtraumartigen Schildkröten aus seinem allerersten Traum wieder in den Sinn. Dann dachte er an die sechseckigen Muster, die am Ausläufer der Spindle-Brücke in den Fels gehauen waren. Der verhüllte Leib musste in irgendeinem Zusammenhang mit der Brücke stehen. Doch inwiefern? Shannons Texte waren am Berg nur auf blanken Fels gestoßen.

      Und wer mochte ihm wohl diese Träume schicken? Der Mörder jedenfalls nicht, denn allem Anschein nach wusste der nicht einmal, wer Nicodemus war, und selbst wenn, würde er wohl kaum Hinweise auf den Aufenthaltsort seines Körpers preisgeben wollen.

      Andererseits hatte Shannon ihm erklärt, dass die Albträume nur von besonderen Zaubern stammen könnten, Zaubern, die nur Verfasser aus der Alten Welt zu schreiben wussten. Wer, neben dem golemschreibenden Mörder, hatte denn überhaupt noch Kenntnis von archaischen Texten?

      Enthielt der Traum womöglich einen Hinweis? April hatte sich direkt an ihn gewandt. Bislang hatte noch niemand mit ihm im Traum geredet.

      Seine Wange pochte wieder, als er an Aprils Mahnung zurückdachte: »Wenn du nicht sofort aus Starhaven fliehst, wird das weiße Ungeheuer dich finden.«

      Normalerweise würde er beim leisesten Anzeichen von Gefahr zu Shannon rennen, doch nun war der alte Mann weggesperrt.

      Die Schriftrolle, die Azure ihm gebracht hatte, war hinuntergefallen. Er hob sie auf. »Hundefutter« hatte Shannon über jeden Absatz geschrieben – und ganz zuoberst: »Forschungs***«.

      Hatte sein Mentor keine Zeit gehabt, ihm mitzuteilen, um welche Forschung es sich handelte? Hatte er vorgehabt, das Wort noch einmal zu ergänzen? Vielleicht sollte Nicodemus drei Sterne erforschen. Oder hatte es überhaupt etwas mit Starhaven zu tun? Und wo sollte Nicodemus denn nach irgendetwas suchen?

      Er begann in seiner Kammer auf und ab zu gehen. Als er sich mit seinem Atem die Hände wärmen wollte, kam er aus Versehen gegen die Magnusstiche an seiner Wange. Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr ihn und brachte eine jähe Erinnerung mit sich. »Flieh und schau nicht zurück!«, hatte April gemahnt. »Schau niemals zurück!«

      Nicodemus warf einen Blick zur Tür. Er sollte die Flucht ergreifen, und bei dem Gedanken trat er einen Schritt vor. Doch selbst wenn er fliehen würde, würde der Mörder weiterhin männliche Kakographen umbringen. Wieder wandte er sich dem Feuer zu. Also musste er bleiben.

      Doch diese Träume konnte er nicht so einfach ignorieren. Von Neuem sah er zur Tür. Sollte er die anderen Kakographen womöglich zum Compluvium führen? Aber wenn Shannon das von ihm gewollt hätte, hätte er es bestimmt auch so formuliert.

      Nicodemus hob erneut die Hände, um hineinzublasen, und streifte wieder die Wunde an seiner Wange.

      »Flammendes Höllenblut«, fluchte er lautstark, die Schmerzen befeuerten sein Gefühl ohnmächtiger Wut nur noch. »Und ich sollte einmal der Halkyon sein! Entschlossen und selbstsicher. Nun fürchte ich mich davor, überhaupt irgendetwas zu unternehmen!«

      Er setzte sich ans Feuer und streckte die Hände nach den wärmenden Kohlen aus.

      Es musste ein Fluch auf ihm lasten. So hätte er niemals werden sollen. Der Verfasser des Golems musste ihm seine Kräfte und seine Gabe zum richtigen Schreiben geraubt haben.

      Wenn das wirklich zutraf, dann könnte er diese Gabe wiedererlangen und könnte die Kakographie endlich für immer hinter sich lassen.

      Nicodemus konzentrierte sich mit aller Macht darauf. All seine Ängste und Unsicherheiten ließ er in diesen Gedanken fließen. Und der Wunsch brannte in seinem Herzen. Er würde nicht länger wie ein verängstigter Pennäler im Zimmer umhergehen. Das Ungeheuer hatte ihm einen Teil seines Geistes geraubt. Hass flammte in ihm auf. Er würde sich den fehlenden Teil seiner selbst schon zurückholen!

      Er erhob sich und entschied, die männlichen Kakographen zum Compluvium zu führen; dann würde er weitersehen. Vielleicht würde er versuchen, Shannon zu befreien. Vielleicht zu einem Gegenschlag gegen den Golem ausholen.

      Wieder kehrte er in Gedanken zu seinem jüngsten Albtraum zurück. »Wenn du nicht sofort aus Starhaven fliehst, wird das weiße Ungeheuer dich finden«, hatte April gesagt. »Flieh mit allem, was du hast!«

      In gewisser Hinsicht floh er ja aus dem eigentlichen Starhaven ins Compluvium. Aber was sollte er mitnehmen? Er ließ die Augen über seine Pritsche, seine Gewänder, seine Bücher und Stapel von Rechtschreibübungen gleiten. Womit könnte er die Jungen beschützen oder dem Golem schaden? Dann fiel sein Blick auf die leuchtenden Numinusparagraphen der offenen Schriftrolle.

      Da begriff er, dass er die Jungen nicht zum Compluvium führen konnte.

      Noch nicht.

      Mit einem Mal war ihm die Bedeutung von Shannons Worten klar. Der Alte war letztlich doch Linguist, und Linguisten befassten sich mit allen Aspekten der Sprache … selbst mit den metaphorischen.

      Hundefutter.

       

      Aus dem Speicherturm zu gelangen, erwies sich als denkbar einfach. Mit Shannons Schlüssel entzauberte er das Wehr an der Tür, und Wächter waren natürlich keine mehr da.

      Nicodemus befürchtete, auf einem der Gänge aufgehalten zu werden, doch die Festung war so gut wie ausgestorben. Hin und wieder traf er auf eine Gruppe von Zauberern, die durch die Hallen hasteten, als seien sie mit der Erledigung eines dringenden Auftrags betraut. Merkwürdigerweise wurden sie zumeist von Bibliothekaren angeführt.

      Am Eingang zur Hauptbibliothek griff Nicodemus zu Shannons Pergament und zog die Passwörter hervor. Darauf bedacht, sie nicht zu lange in den Händen zu halten, schleuderte er sie einem der Schutzzauber entgegen.

      Das Geschöpf schnappte die Wörter aus der Luft und stierte ihn an. Wenn einer der Runen verschrieben wäre, würde der Hundezauber ihm die Arme abreißen. Die Sekunden zogen sich dahin, während das Tier auf den Worten herumkaute. Gerade wollte Nicodemus auf dem Absatz kehrt machen und davonrennen, als sich das Geschöpf hündisch verbeugte.

      Angstvoll stahl sich Nicodemus in die Bibliothek. Ohne das Sonnenlicht in den Fenstern war es hier schummrig. Von den Kerzen gingen trübe Lichtkegel aus, die sich flackernd wie eine Sternensäule bis zur Decke erstreckten.

      Nicodemus empfand die Leere der Bibliothek als zermürbend, denn er hatte mindestens ein Dutzend Zauberer erwartet, die bei Kerzenschein arbeiteten. Doch stattdessen konnte er nur eine Handvoll Bibliothekare ausmachen.

      Die Kammer mit dem Index zu finden war nicht weiter schwer. Der Beschützer am Eingang ließ ihn ungehindert passieren, nachdem er ihn mit Shannons zweitem Paragraphen gefüttert hatte.

      Mit zitternden Händen näherte er sich dem Index. In seinem Zimmer war er noch so zuversichtlich gewesen: Er wollte den Index benutzen, um Shannons Nachricht zu entziffern, und das Buch danach ins Compluvium schmuggeln. Dort wollte er dann darin ungestört nach Wegen zu suchen, den Golem zu bezwingen.

      Nicodemus bemerkte, dass sich durch den Türrahmen schwache Numinussätze zogen; vorhin war ihm das gar nicht aufgefallen. Es konnte sich nur um einen Alarmzauber handeln. Nahm er den Index an sich, würde er den Alarm auslösen und eine Horde Wächter käme herbeigeeilt.

      Er beschloss, da er den Index schon nicht stehlen konnte, zumindest herauszufinden, warum Shannon ihn hierhergeschickt hatte.

      Mit unsicheren Schritten betrat er die Kammer und starrte auf den schlichten Einband des Index, während von draußen das knirschende Mahlen von den Magnuskugeln der Beschützer hereindrang. Nachdem er das Buch eine Zeitlang im Arm gehalten hatte, öffnete er die Schließen.

      Magister Smallwood hatte ihm erklärt, dass der Index jeden Text innerhalb Starhavens ausfindig machen konnte. Und da auf Einband und Buchrücken von Magister Shannons persönlichem Forschungstagebuch drei Asterisken eingeprägt waren, lautete sein Titel »***«.

      Nicodemus schlug den Index auf, um zu erfahren, was Shannon für ihn in seinem Tagebuch hinterlassen hatte. Wärme stieg ihm in die Wangen, die synästhetische Reaktion seines Körpers auf die Magie des Buches. Obwohl er darauf gefasst war, beunruhigte ihn die Heftigkeit der Reaktion. Konnte etwas schiefgegangen sein? Er versuchte, sich zu bewegen.

      Doch nichts geschah. Seine Muskeln wollten ihm nicht mehr gehorchen. Furcht erfasste ihn, und der nur wenige Stunden zurückliegende Albtraum fiel ihm wieder ein. Träumte er etwa immer noch? Seine Wangen glühten, und nun spürte er die gleiche Wärme auch in seinem Bauch und seinen Lenden. Nur ein gefährlicher und mächtiger Zauber konnte diese zweite synästhetische Reaktion ausgelöst haben, das war Nicodemus klar. Seine Angst wurde zu Panik.

      Jäh schoss violettes Licht aus dem Index hervor und schlang sich in Bändern um seine Hände. Nicodemus wurde von einer plötzlichen Übelkeit gepackt und krümmte sich. Der Index strahlte immer heller, ein glühender Zylinder stieg aus den Seiten – wie gelähmt starrte Nicodemus ihn an. Dann gaben seine Beine nach, und er fiel auf die Knie. Zauberworte sprangen ihm in die Kehle.

      Der Raum verschwamm, in seinen Ohren dröhnte ein eigenartiges Geräusch. Blut rann ihm aus der Nase, tropfte in den Mund. Unwillkürlich drehte Nicodemus den Kopf zur Seite und übergab sich. Ohne sein Zutun legten seine Hände den Index wieder auf das marmorne Pult. Kaum hatte der Buchrücken den kühlen Stein berührt, brach der Bann des Buches, und er sank in tiefe Dunkelheit.

       

      Als er die Augen wieder aufschlug, verspürte er einen dumpfen Schmerz in seinem Kopf, als würde ein Klöppel immer wieder gegen die Wand seines Schädels schlagen. Ihm war schwindelig, und er hatte den essigsauren Geschmack von Erbrochenem auf der Zunge.

      Dennoch war ihm zum Lachen zumute.

      Vor seinen Augen erstrahlten die kühnen Bögen und kräftigen Striche eines neuen Alphabets in sanfter, fremdartiger Schönheit. Wie Numinus war auch dieses mächtige violette Idiom in der Lage, Licht und andere Zaubertexte zu verändern.

      Nicodemus wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, erhob sich schwankend und bemerkte Myriaden lilafarbener Sätze, die in konzentrischen Kreisen um den Index schwebten. Noch mehr erstaunte ihn jedoch, dass ein winziger Strom von Worten aus dem Buch in seine Brust und wieder zurück floss.

      Allmählich begriff er, was das zu bedeuten hatte: Der Index war ein Foliant, ein magisches Artefakt, das seinem Leser eine neue Sprache beizubringen vermochte. Doch hatte es das auf rätselhafte und erschreckende Weise getan.

      Mit sechzehn hatte Nicodemus unter Zuhilfenahme des Numinus- und des Magnusfolianten die beiden Zaubersprachen erlernt. Das Lernen hatte sich dahingeschleppt, tagelang hatte er Runen, Vokabeln und Grammatik auswendig lernen müssen. Sein Vermögen, die Zaubersprachen zu erkennen, hatte sich nur im Schneckentempo entwickelt. Es war alles andere als aufregend und schon gar nicht traumatisch gewesen. Wohingegen der Index ihm die Sprache buchstäblich eingetrichtert hatte.

      Als er sich verwundert fragte, wie das nur angehen könne, schwoll ihm die Brust, und die Runen flossen vermehrt zurück in den Index. Daraufhin blätterte es von selbst um, bis das Buch bei einer in schwarzer Tinte geschriebenen Seite aufgeschlagen vor ihm lag. Nicodemus bückte sich näher darüber, um den Text besser entziffern zu können:

       

      Auszug aus einer Abhandlung von Geoffrey Lea über verlorene Zauber und Sprachen  

      Der Ätzzauber gilt unter den verloren gegangenen Gotteszaubern gemeinhin als der rätselhafteste. Nur wenig ist über diesen altertümichen Text bekannt, außer, dass er von dem prähumanen Sonnengott Sol geschrieben wurde. Annscheinend gebrauchten die Göttre das Ätzen, um ein Wesen mit einem Bewusstsein – nicht zwangsläufig ein Mensch – als Avatara zu benutzen. In diesem Zusamenhang wird auch erwähnt, dass der Zauber die Fähigkeit besitzt, seinem Objekt eine Sprache durch unmittelbeuren Kontakt »einzuprägen«. Im neosolaren Pantheon war das Ätzen mit einem Tabbu belegt. Die große Göttin Solmay untersagte es jeder Gotthiet, die diesen Zauber praktisierte, über den Ozean in unsere Welt zu reisen. Wir können lediglich spekulieren, dass zum Zeitpunkt des Exodus bereits der Seelenspaltzauber als Alternative zur Verfügung stand. 

      Da der Seelenspaltzauber der einzig uns bekannte Gotteszauber ist, bei dem das Objekt einwlligen muss, darf davon ausgegangen werden, dass das Ätzen
	auch auf unfreiwillige Objekte angewandt werden kann. Aber … 

     

      Stumm bewegte Nicodemus die Lippen. Irgendwie war es ihm gelungen, nach einem weltlichen Text zu suchen, ohne den Index zu berühren. Abermals widmete er sich der Seite.

      Das Gelesene besagte, dass das Buch ihm mit einem Gotteszauber diese neue Sprache beigebracht hatte. Aber das war doch unmöglich; nur ein lebendiges Wesen konnte zaubern, und nur ein Gott konnte einen Gotteszauber wirken.

      Nicodemus las die Seite erneut, nur um sicherzugehen, dass er nichts missverstanden hatte. Der Text war der gleiche geblieben, doch er störte sich an den Wörtern. Von Neuem las er.

      Irgendwie kamen ihm die Wörter »altertümichen«, »unmittelbeuren« und »Sprache« eigenartig vor. Er betrachtete jedes für sich und fragte sich, was ihn daran störte.

      Ihm kam ein entsetzlicher Verdacht.

      »Nein!«, flüsterte er, wilde Furcht wütete in seinen Eingeweiden. »Nein! Das kann ich nicht getan haben!« Er wankte näher heran, um ganz sicher zu gehen. »Barmherzige Götter, nein!«

      Und er wurde von einem Entsetzen gepackt, das auch nicht hätte größer sein können, wenn Los leibhaftig vor ihm gestanden hätte. Er wusste, dass in dem Wort »altertümich« irgendwo ein zweites »l« sein sollte. Und »unmittelbeuren« sollte in »aren« enden. Nur ein Trottel konnte »Sprache« am Anfang ohne »sch« schreiben – Schprache. Oder war es womöglich »Schprahche«, aber ganz bestimmt nicht »Sprache« – das war ja geradezu lächerlich.

      Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Sein kakographischer Geist hatte den Index mit Schreibfehlern infiziert.

      Darauf kam es nun auch nicht mehr an, redete sich Nicodemus ein. Er hatte das Artefakt ohnehin stehlen wollen.

      Doch die Angst saß ihm im Nacken und ließ sich nicht so einfach wieder zum Schweigen bringen. Ein Artefakt zu entwenden war ein schwerwiegendes Verbrechen, und nichts verabscheuten Zauberer mehr, als die Zerstörung magischer Gegenstände. Wenn sie ihn in diesem Moment erwischten, würden sie ihm für immer die Gabe des magischen Schreibens nehmen. Schlimmer noch, ihr Hass auf ihn und die anderen Kakographen würde sich verhundertfachen. Er würde zum berüchtigsten Fehlschreiber avancieren, seit James Berr vor so langer Zeit jene Zauberer umgebracht hatte.

      »Beruhige dich doch«, gemahnte er sich zaudernd. Vielleicht war auch nur diese eine Seite verschrieben. Und außerdem war das Buch beinahe vierhundert Jahre alt, damals schrieb man womöglich noch anders.

      Mit der Absicht, Magister Shannons neuere Abhandlung über die Intelligenz von Texten zu finden, streckte Nicodemus die Hand aus und blätterte eine Seite um. Beklommen las er:

       

      Über die Wirkungsweise von Verkettungen auf die Zweifachkognition in halbautonomen unsinnigen & sinnlosen Numinusgegenzaubern von Agwu Shannon. 

      Im Zentrum jüngster Zauberintelligenzforschung stand die Notwenigkeit einen Aspekt der sprachlichen … 

       

      Beim letzten Wort schloss Nicodemus stöhnend die Augen. Wie konnte das nur angehen? Vielleicht, so dachte er, waren die magischen Texte überhaupt nicht betroffen. Vielleicht hatte sein Geist nur Schreibfehler in die weltlichen Texte hineingebracht.

      Nicodemus presste die Handfläche auf die Seite und dachte an einen Zauber namens »Berührmich«. Seine Wahl fiel auf diesen Zauber, weil er aus einer einfachen Runensequenz bestand und er so auf Anhieb sagen könnte, ob die Version im Index fehlerhaft war oder nicht.

      Wie der Haken eines Anglers, der eine ahnungslose Forelle aus dem Fluss zerrt, riss der Index Nicodemus’ Geist aus seinem Schädelbett und schleuderte ihn durch die Luft.

      Nicodemus brauchte einen Moment, um seine neue Umgebung wahrzunehmen. Hier hatte er weder Augen noch Körper. Es gab kein Oben und Unten, sondern nur eine allumfassende Dunkelheit.

      Aus der ersten Überraschung wurde erneut Angst. Die Dunkelheit lastete immer schwerer auf Nicodemus, wie feuchte, schwüle Luft. Er wollte sich davon befreien, doch ohne Erfolg. Wollte schreien, hatte aber keine Lungen, wollte weglaufen, hatte aber keine Beine.

      Endlich gelang es ihm unter großen Mühen, sich zu entspannen. Allmählich öffnete sich sein Geist für diese seltsame neue Welt. Winzige glitzernde Partikel schwebten um ihn herum. Ihr Leuchten wurde stärker, sie strahlten wie Edelsteine, die von unsichtbaren Zweigen herabhingen.

      Sein Geist sah immer schärfer, und ihm war, als triebe er im nächtlichen Himmel. Die glänzenden Punkte waren zu Sternen von unterschiedlicher Form und Farbe geworden. Einige strahlten in grellem Smaragdgrün, andere glommen in so trübem Indigo oder Elfenbein, dass sie verschwanden, sobald Nicodemus sie näher betrachten wollte. Schließlich begriff er, dass das schwarze Firmament die Welt im Index war. Nun erkannte er auch seinen Körper, weit unter sich auf dem Boden. Ihm wurde schwindelig.

      Im Index tauchten silberne und goldene Sterne auf. Immer klarer nahm Nicodemus den Nachthimmel des Buches wahr, und innerhalb kurzer Zeit konnte er plötzlich unsagbar weit sehen. Die Sternenschar erstreckte sich ins Unermessliche.

      Schlagartig erkannte er, was er dort eigentlich sah. Es waren keine Sterne, sondern Zauber. Und tatsächlich blickte er durch den Index auf alle Texte in Starhaven.

      Sein Geist dachte mit den Zaubern im Index. Er hatte Vierfachgedanken! Es fühlte sich herrlich an, einfach traumhaft! Doch die Hochstimmung verflog schnell, als Nicodemus wieder einfiel, warum er überhaupt in den Index eingedrungen war.

      Der Berührmich-Zauber!

      Einer der Sterne leuchtete heller und kam wie ein Komet auf ihn zu. Kurz darauf krachte der Zauber in ihn hinein und zerfiel lautlos.

      Als Nicodemus die Hand vom Index zurückzog, kehrte sein Geist mit einem Mal in seinen Kopf zurück. Überrascht blinzelte er. In der knochigen Gefangenschaft seines Schädels war es überaus unbequem. Nicodemus schüttelte den Kopf, und die Gedanken schwappten wie Seetang umher.

      »Igitt…igitt!«, sagte er.

      Und nach und nach passte sich der Geist dem Schädel wieder an und Nicodemus konnte endlich klar denken. Ein neues Wissen um den einfachen Berührmich-Zauber steckte nun in ihm. Die Runensequenz des Zauberspruchs stand ihm so deutlich vor Augen, als hätte er sie mindestens tausendmal geschrieben. Doch die Reihenfolge war an manchen Stellen nicht eingehalten – das wusste er, denn Berührmich war einer der wenigen Zaubersprüche, dessen korrekte Schreibweise er sich eingeprägt hatte.

      Nun konnte er also sicher sein: Die Verbindung mit seinem Geist hatte eines der wertvollsten Artefakte des Ordens verschrieben.

      Nicodemus vergrub das Gesicht in den Händen. »Nein…nein…«, wimmerte er. Tief beschämt schloss er die Augen. Man würde sich für immer an ihn als den Kakographen erinnern, der Starhavens kostbarstes Artefakt zerstört hatte.

      »Moment!«, stotterte er. »Moment mal.« Eine letzte Hoffnung bestand noch. Wenn er seinen versehrten Geist heilen könnte, könnte er vielleicht auch den Index heilen. »Zeig mir alle weltlichen Dokumente, die sich mit der Heilung von Kakographie befassen«, befahl er.

      Das Buch begann zu blättern, und Nicodemus sandte ein Stoßgebet zu Hakeem. Als der Index fertig war, blickte Nicodemus mit angehaltenem Atem auf die Seite.

      Doch sie war leer.

       

      Resigniert ließ er die Schultern hängen. Mit seiner Kakographie hatte er den Index zerstört. Ihm war, als müsste er sich noch einmal übergeben.

      »Na, hoffentlich bin ich wirklich der Halkyon«, murmelte er vor sich hin. Andernfalls würde er sich niemals vergeben, einen solch wundervollen Gegenstand ruiniert zu haben.

      Seine Hände zitterten.

      »Verdammt«, knurrte er. »So will ich nicht sein.« Er schloss die Augen. »Ich will nicht schwach sein. Ich will kein Versager sein.« Er musste seine Entschlossenheit zurückgewinnen, um den Golem zu besiegen und seine Kakographie zu bezwingen. Wenn er sich zusammenriss und beherzt ans Werk ging, könnte es ihm gelingen. Für Angst oder Schuldgefühle blieb da keine Zeit mehr. Trotzig starrte er auf den Index, verdrängte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf, und dachte einzig an die drei Asterisken auf Shannons Forschungstagebuch. Dann legte er seine Hand auf die leere Seite.

      Pfeilschnell schoss sein Geist empor. Doch statt durch einen sternenverhangenen Nachthimmel zu tauchen, schwebte er vor einer massiven Goldwand, die sich zu beiden Seiten ins beinahe Unermessliche erstreckte. Die Wand selbst bestand aus Shannons Numinusprosa.

      Nicodemus blickte auf die allererste Seite, die das Datum von vor zwanzig Jahren trug. Allein der Gedanke an einen späteren Eintrag genügte, um die Numinuswand nach links zu verschieben. Am hintersten Ende holte der Text aus und beschrieb einen gewaltigen Bogen.

      Gold tanzte vor Nicodemus’ Augen, als der Sprachkreis an ihm vorbeiwirbelte. Dann kam er unvermittelt und lautlos zum Stehen. Shannons letzter Eintrag leuchtete vor ihm. Dabei handelte es sich um einen sehr langen, in Numinus verfassten Zauber, der mit Anmerkungen in einer einfachen, grün glänzenden Sprache versehen war.

      Nicodemus runzelte die Stirn und versuchte, die Intention des Textes zu ergründen. Scheinbar handelte es sich um einen Gegenzauber, aber nicht um einen der unsinnigen oder sinnlosen Gattung. Der Zauberspruch hatte eine Klammerstruktur. Das ergab erst einmal keinen Sinn. Normalerweise waren Gegenzauber dazu bestimmt, die Argumente anderer Zauber zu zerpflücken. Dieser Gegenzauber hingegen machte den Eindruck, als würde er andere Texte zusammenhalten wollen. Nicodemus wandte sich dem Anmerkungsapparat zu. Und noch während er las, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Magister«, flüsterte er. »Ihr seid brilliant!«

      Vor ihm lag kein Gegenzauber, sondern ein Angriffszauber, der die magische Prosa in einem Golem bannte. Wenn Nicodemus diesen Text gegen den Golem einsetzte, säße seine Seele fest. Und der Verfasser wäre verwundbar.

      Überraschend stürzte sich Shannons Zauber auf Nicodemus’ Geist. Die goldenen Worte blendeten ihn zunächst, und als sie wieder verblassten, tauchte die physische Welt wieder vor Nicodemus auf.

      Einmal mehr stand er taumelnd vor dem Index. Der Golemgegenzauber war ihm jetzt unauslöschlich ins Gehirn gebrannt. Shannon hatte also gewollt, dass er mit diesem Zauber gewappnet wäre, wenn er die Jungen ins Compluvium führen würde. Mit diesen magischen Worten konnte er dem Verfasser des Golems gefährlich werden, ohne dessen wahren Aufenthaltsort zu kennen.

      Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er musste zum Speicherturm zurückkehren.

      Der Index lag noch immer ausgebreitet vor ihm. Als er das Buch schloss, purzelten die purpurnen Wörter zurück auf ihre Seite. Er atmete tief durch und wandte sich zur Tür um.

      »Willst du das Buch etwa nicht?«, fragte da plötzlich eine lebhafte Quiekstimme hinter ihm.

      Nicodemus fuhr zusammen. »Wer ist da?« Rasch begann er in seinem Bizeps einen Knüppel aus Magnus zu formen.

      Aus der Ecke trat eine schlacksige Wasserspeierin mit dem Leib eines Schneeaffen, riesigen Fledermausohren und den hervortretenden Augen einer Eule. Nicodemus erkannte in ihr das Geschöpf, das er im Magazin verschrieben hatte. »Wasserspeierin, sind wir uns nicht letzte Nacht begegnet?«

      »Petra«, sagte sie und nickte eifrig. »Jetzt heiße ich Petra.« Sie grinste ihn an, bevor sie zum Ausgang hüpfte. »Nimm das Buch. Du hast es doch eh verschrieben, genau wie mich.«

      »Aber der Alarmzauber geht doch …«

      »Hat sich was mit Alarmzauber.« Die Wasserspeierin zog einen blassen Strang von Numinussätzen vom Türrahmen. »Schnapp dir das Buch und stell dich darunter.« Nachdem sie den Alarmzauber vollständig vom Untergrund gelöst hatte, hielt sie ihn sich über den Kopf.

      Nicodemus blickte sie einen Moment ungläubig an, dann griff er sich den Index. »Aber nicht einmal ein Zaubermeister könnte diese Sätze entfernen«, sagte er und duckte sich unter die Alarmglocke.

      Sie nickte und erzählte aufgeregt: »Seit du mich umgeschrieben hast, kann ich Dinge tun, die andere Geschöpfe nicht können. Ich kann feilschen und handeln. Diese Augen hier habe ich von einem Nachtwächtergeschöpf, die Ohren von einem Kammerjägergeschöpf. Aber ich glaube, dass ich nach wie vor nur zweifache Kognition habe.« Mit kindlicher Neugier sah sie ihn an. »Was ist denn der Unterschied zwischen zweifacher und dreifacher Kognition?«

      Er schnitt eine Grimasse. »Geschöpfe mit zweifacher Kognition wissen nicht um ihre Sterblichkeit. Die Akademie behauptet, ihre Gefühle seien nicht voll ausgebildet, so dass es auch nicht als unmoralisch gilt, sie zu löschen.«

      Die Wasserspeierin fuhr zusammen. Eines ihrer fledermausartigen Ohren schlackerte vor und zurück. »Sterblichkeit?«

      Nicodemus nickte. »Ja, so wie in Sterben. Geschöpfe mit zweifacher Kognition können sich nicht daran erinnern, was es bedeutet zu sterben.«

      »Aber ich glaube, dass ich nach wie vor nur zweifache Kognition habe. Was ist denn der Unterschied zwischen zweifacher und dreifacher Kognition?« Ihr Ton war haargenau der gleiche wie zuvor.

      Nicodemus drückte den Index an sich. »Es tut mir leid, Petra. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«

      Die Wasserspeierin schien ihm gar nicht mehr zuzuhören; ihre Ohren bewegten sich jetzt in verschiedene Richtungen. »Geh jetzt besser!«, raunte sie. »Ich sehe und höre vieles. Es gibt korrupte Wasserspeier. Wir Geschöpfe reden über sie. Niemand weiß, wer sie geschrieben hat. Doch sie spionieren die Zauberer aus.«

      Nicodemus schluckte schwer. »Was ist mit den Wasserspeiern im Compluvium?«

      »Sie sind nicht korrumpiert«, sagte sie. »Du solltest diesen Ort jetzt verlassen. Böses naht.«

      »Danke, Petra«, sagte er und machte sich davon.

      Lachend rief sie ihm nach. »Ich danke dir, Nicodemus Weal. Du bist mein Verfasser, der mich selbst zur Verfasserin gemacht hat.«

      Unschlüssig, was er darauf erwidern sollte, eilte Nicodemus durch den höhlenartigen Bauch der Bibliothek. Tausende von Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Doch als er durch den Haupteingang in das Atrium der Frauen trat, blieb er mitten in einer Überlegung stehen.

      »Beim Blut des Los!«, fluchte er. Da es im Index nun vor Schreibfehlern nur so wimmelte, konnte auch Shannons Golemzauber davon betroffen sein. Deshalb konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er den Zauber fehlerfrei nachzaubern könne. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Diesen Angriffszauber zu schreiben, könnte sogar sehr gefährlich werden.

      Schon wollte er seine Kakographie verfluchen, als ihm noch einmal die Wasserspeierin Petra in den Sinn kam. Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, und es dauerte einen Moment, bis er erkannte, was es war: Stolz – wie lange hatte er doch dieses Gefühl entbehren müssen.

      Er schaute zum Deckengewölbe auf. Das Mosaik von Uriel Bolide starrte ihm entgegen. In der linken Hand hielt Bolide einen roten Zauberstab und zeigte damit auf eine Schriftrolle in ihrer Rechten. Um ihr berühmtes langes Haar darzustellen, hatte man Bernsteinsplitter verwendet.

      Ein amüsiertes Lächeln spielte um ihren Lippen, als hätte sie gerade die Eigenschaften magischer Vorteile entdeckt, indem sie einem Problem, das die männliche Zauberwelt schon lange vor ein Rätsel stellte, mit ein bisschen Weiblichkeit zu Leibe gerückt war.

      Nicodemus war fasziniert davon, wie ähnlich April der Frau auf dem Mosaik war. In seinem Alptraum hatte Aprils Antlitz über ihm gehangen und ihr Haar hatte sich wie Sternenschweife ausgebreitet. »Flieh aus Starhaven!«, hatte sie gesagt. »Flieh mit allem, was du hast!«

      Abermals drückte Nicodemus den Index an sich. Er war alles, was er hatte.

      Er beschleunigte seine Schritte und spurtete so schnell er konnte über Stone Court. In ein paar Stunden würde man den Index vermissen; bis dahin musste er alle männlichen Kakographen im Compluvium versteckt haben.

    
    Kapitel 27

      Kein Laut war zu vernehmen, als Nicodemus die Stufen zum Speicherturm hinaufstürmte. Er stürzte in den Gemeinschaftsraum und riss einen ihm im Weg stehenden Stuhl einfach um. »John!«, rief er. »John, wach auf! Wir müssen fort.«

      Nicodemus raste in seine Kammer und schlug die Truhe hinterm Bett auf. Eilig schlang er sich seinen dicken Umhang um die Schultern und breitete dann ein Laken auf dem Boden aus. Darauf legte er den Index, den Beutel mit Münzen von Shannon und etwas Wäsche.

      Die Geldkatze lag am Fußende seiner Pritsche. Als er nach ihr griff, spürte er ein Kribbeln in den Fingern. Verwundert runzelte er die Stirn, bis ihm das druidische Artefakt wieder in den Sinn kam. Der Findesamen. Er bettete den Samen ebenfalls aufs Laken; vielleicht würde er ihn einmal brauchen.

      Nicodemus raffte das Laken zusammen, schlang es sich als behelfsmäßigen Beutel um die Schultern und rannte zum Gemeinschaftsraum.

      »Simple John?«, fragte Simple John im Türrahmen stehend. Seine Kerze erfüllte den Raum mit flackerndem Licht und langen Schatten.

      »Alles in Ordnung, John«, erwiderte Nicodemus. »Aber ich brauche deine Hilfe, um alle Jungen zusammenzutrommeln. Ist Devin schon von ihrem nächtlichen Hausmeistereinsatz zurück?«

      »Nein«, sagte der Hüne mit aufgerissenen Augen. »Nein!«

      »Sieh mich an, John. Etwas Schlimmes ist geschehen. Du und ich, wir müssen alle Jungen aus dem Speicherturm ins Compluvium bringen. Dort sind wir in Sicherheit. Und wenn nicht, dann können wir im Notfall von dort Starhaven verlassen.«

      John schüttelte den Kopf. »Nein!«

      Nicodemus verfluchte sich insgeheim. »John, ich wollte dich nicht so aufregen. Es wird schon alles gut gehen. Nur müssen wir jetzt schleunigst aufbrechen. Nimm mit, was du brauchst, besonders warme Sachen.« Nicodemus bewegte sich auf die Tür zu. »Ich wecke die Jungen.«

      John trat ihm in den Weg. »Nein!«, verkündete er erneut und versperrte mit seiner wuchtigen Gestalt die Tür.

      »John, uns bleibt nichts anderes übrig. Hier sind wir nicht mehr sicher.« John schüttelte den Kopf.

      Als Nicodemus sich an ihm vorbeischieben wollte, versetzte ihm John einen so heftigen Stoß, dass er ins Straucheln geriet.

      »Hör mir doch zu, John!«, sagte Nicodemus und stellte seinen Beutel ab. »Wir müssen die Jungen in Sicherheit bringen.«

      Daraufhin schüttelte der Hüne abermals den Kopf.

      Nicodemus schrieb sich Sätze in einfacher Zaubersprache auf jeden Finger. Jedem normalen Zauberschreiber wäre Nicodemus mit seiner Schreibschwäche hilflos ausgeliefert. Doch hier stand er einem anderen Kakographen gegenüber und bediente sich einfacher Sätze, die selbst er fehlerfrei hinbekam. Simple John wäre nicht in der Lage, sie umzuschreiben oder zu bannen.

      »Tut mir leid«, sagte Nicodemus, öffnete schwungvoll seine Hände, und strahlend weiße Sätze wickelte sich um Johns Arme und Beine. Die Kerze ging zu Boden und flammte noch einmal auf, bevor sie erlosch. Zum Glück spendeten der weiße Glanz des Zaubers und die hereinfallenden Mondstrahlen genügend Licht.

      Bei seinem Versuch, sich von den Armfesseln zu befreien, sandte John mit dem Kinn einen grünen Zauber. Nicodemus fing ihn auf und erledigte ihn mit einem Gegenzauber. John unternahm noch zwei weitere Versuche, stieß die grünen Zauber wie wüste Beschimpfungen hervor. Dennoch war er zu langsam, und Nicodemus bannte jeden seiner Sätze mit einem Fingerschnippen.

      Nachdem John allmählich begriff, dass er es mit Nicodemus nicht aufnehmen konnte, spannte er seine gewaltigen Arme an. Zwei der Zauberfesseln rissen, doch während der Hüne eine dritte sprengte, hatte Nicodemus bereits zehn neue weiße Sätze geschrieben und noch zehn weitere hinzugefügt.

      Bei dem Versuch, in einer letzten heroischen Anstrengung freizukommen, verlor John das Gleichgewicht. Nicodemus eilte ihm zu Hilfe und griff ihm noch gerade rechtzeitig unter die Arme, um ihn sanft abzulegen.

      John gab auf. Er war so fest verschnürt, als hätte man ihn in Ketten gelegt.

      »Es tut mir aufrichtig leid, John«, beteuerte Nicodemus. »Ich mach dich los, sobald du dich wieder beruhigt hast. Versteh doch, wir sind in Gefahr. Wenn wir die Jungen nicht fortbringen, geschieht ihnen womöglich etwas.«

      Verzweifelt schüttelte John den Kopf.

      »Ich wecke die Jungen jetzt«, sagte Nicodemus. »Wenn ich zurückkomme, packen wir deine Sachen. Einverstanden?« Er bewegte sich auf die Tür zu.

      Simple John gab einen Laut von sich, ein fernes Grollen, als summte ein ganzer Bienenschwarm in seiner breiten Brust. »Nnnn… nei…nnn«, knurrte er. »Nnnn…nnn…Nico nein.«

      »John, du hast ja etwas Neues gesagt!«

      »Nnnnn…Nnnnnico .«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Ich muss mich jetzt beeilen. Bin sofort zurück. Mach dir keine Sorgen.«

      John zuckte zusammen. »Ssss…seltsamer Mann sagt zu Simple John, nein lass Nico nicht weg.«

      Missbilligend runzelte Nicodemus die Stirn. »Hast du mit den fremden Zauberschreibern gesprochen?«

      »Nein! Früher, bevor Simple John nach … nach hierher gekommen ist, sagt Taifon zu Simple John, nein, lass Nico nicht weg.«

      »Taifon?«, fragte Nicodemus. »Meinst du vielleicht Taifun? Du hast mit einem Sturm gesprochen?«

      Mühsam formte er die Worte mit den Lippen. »Taifon … Taifonius, rotes Haar, schöne schwarze Haut…alt, alt, alt.«

      Nicodemus musterte John eingehend. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, und auch nicht, warum du so viele verschiedene Dinge sagen kannst. Aber John, wir müssen uns jetzt beeilen!«

      Tränen kullerten dem Hünen über die Wangen und blieben an seinen Bartstoppeln hängen. »Ja!«, sagte er mit einem Mal. »Ich helfe dir. Aber ich muss diese … diese große Schriftrolle holen.«

      »Wenn ich dich jetzt losbinde, holst du dann deine Sachen, damit wir zusammen aufbrechen können? Und du wirst mich auch nicht davon abhalten, die Jungen zu wecken?«

      »Nein«, sagte John, »versperr nicht die Tür.«

      Nicodemus gab sich damit zufrieden und holte die Zauberfesseln wieder ein. Schließlich konnte er jederzeit neue heraufbeschwören.

      John rappelte sich auf und wankte in sein Zimmer. In der Zwischenzeit hob Nicodemus seinen Bettlakenbeutel auf.

      Kurz darauf kehrte der hünenhafte Mann mit zwei Schriftrollen in der Hand zurück.

      »John, wie kommt es, dass du jetzt auf einmal alles sagen kannst, obwohl dich bislang niemand mehr als deinen Namen, ›nein‹ und ›spritzender Spratz‹ hat sagen hören?«

      »Spritzender Spratz«, wiederholte John wehmütig. »Früher war Simple John der Sohn von einem Schneider aus Trilli…Trillinon. Aber John war dumm, und so hat Vater gesagt: ›Verschwinde!‹ Simple John hat auf der Straße gelebt, lange vor Taifon. Taifon sagt, er macht John undumm. Er kann alle kaputten Menschen heile machen. Aber sagt, kommt an auf … Nico. Er sagt, Simple John muss auf Nico aufpassen, soll nicht weggehen von Südort … hier. Taifon bringt Simple John her. Soll nur drei Dinge sagen. Taifon bringt mir große Alphabete bei und sagt, pass auf Nico auf. Taifon kommt mit Smaragd alle vier Jahre, um Nico zu besuchen, wenn er schläft. Und sagt mir, diese zu nutzen« – er hält die Schriftrollen in die Höhe – »wenn Nico weg will.«

      »Smaragd?«, rief Nicodemus aus. »John, wovon sprichst du überhaupt? Du weißt, dass mich jemand im Schlaf beobachtet hat? Hat er mir meine Gabe zum richtigen Schreiben geraubt?«

      Statt einer Antwort langte John in die Rolle und zog einen Zauber aus silbrigem Magnus hervor, von dem Nicodemus zwar schon gehört, ihn aber noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Der kürbisgroße, zweigeteilte Leib erinnerte entfernt an eine Spinne, doch hatten die Hunderte von Beinpaaren nichts mit den relativ harmlosen Gliedern eines Spinnentiers gemein. Jeder dieser schrecklichen Auswüchse war fast so lang wie zwei ausgewachsene Männer und mit messerscharfen Widerhaken überzogen. Sie bewegten sich mit einem schabenden Geräusch über den Boden.

      Der Zauber war während der Dialektkriege entstanden, als der Numinusorden den Niedergang des Neosolaren Reichs mitbesiegelte. Zu jener Zeit kämpfte Zauberer gegen Zauberer, keimten neue magische Sprachen und Geheimbünde auf, fanden Tausende durch Blutund Betrugszauber den Tod. An dem Tag, als die Kämpfe eingestellt wurden und die neuen magischen Vereinigungen übereinkamen, sich nie wieder zu bekriegen, wurden auch die Arachnidazauber, wie jener, den John gerade in den Händen hielt, verboten.

      Johns Blick nach zu urteilen hatte er nicht die geringste Ahnung, was er da gerade vom Pergament löste. Als der Blutzauber in seiner Hand zu voller Größe anschwoll, ließ er ihn mit einem Aufschrei fallen. Mit wirbelnden Beinen schoss das gefährliche Gebilde auf Nicodemus zu.

      Nicodemus ließ den Schultersack fallen und beschwor instinktiv die weißen Zauber herauf, mit denen er kurz zuvor noch John gefesselt hatte. Doch eines der langen Beine schnellte vor und zerriss die Sätze, als wären sie hauchdünne Fäden. Dann stürzte sich der Blutzauber auf Nicodemus, schlang seine grässlichen Beine um ihn und hob in die Luft. Aus dem Hinterleib des spinnenartigen Körpers quoll ein klebriges Magnusseil.

      Und wie eine Spinne, die ihre Beute in Fäden einspinnt, ließ ihn das Geschöpf in seinen Klauen kreiseln. Binnen weniger Augenblicke schauten nur noch Nicodemus’ Kopf und der linke Arm aus dem Kokon.

      Der Blutzauber huschte die Wand hoch, langte nach unten, hob Nicodemus empor und band den Kokon mit einem zweiten klebrigen Seil an einen Dachsparren. Dann breitete sich das Geschöpf gemütlich unter der Decke aus, Hunderte von Beinpaaren sorgten für sicheren Halt – ein Albtraum. Darunter schwang Nicodemus, hilflos gefangen im Kokon.

      Unterdessen brüllte John unentwegt: »Uh’AAaaa, Uh’AAaaaaa.« Tränen schossen ihm erneut in die Augen und er rutschte auf seinen riesigen Füßen hin und her. »Uh’Aaaaa.« Doch als er Nicodemus, zwar kopfüber, aber unversehrt von der Decke baumeln sah, beruhigte er sich wieder.

      Nicodemus war überrascht, noch am Leben zu sein. »John, was hast du nur getan?«, fragte er so gefasst wie möglich. »Woher hast du nur dieses Geschöpf ? Es ist lebensgefährlich. Befiehl dem Zauber, auf sein Pergament zurückzukehren.«

      John schüttelte den Kopf. »Taifon sagt, Nico soll nicht weg. Sagt, John soll Nico mit Pergament festhalten, bis Taifon kommt oder Fellwroth schickt. Den Mann mit roten Augen. Alle vier Jahre im Herbst Taifon kommt mit Smaragd, um Nico schlafen zu sehen. Ist jetzt soweit. Hat versprochen, er kommt, wenn John große Rolle benutzt. Und wenn Taifon nicht kommt, schickt er Fellwroth mit den roten Augen.«

      »John, was du sagst, ergibt keinen Sinn.«

      Störrisch schüttelte John den Kopf. »Taifon sagt, Nico soll nicht weg. Muss Nico schlafen sehen alle vier Jahre. Die Narbe berühren mit dem Smaragd. Taifon sagt, er kommt, tut er aber nicht, hält ihn was auf. Fellwroth kommt, der mit den roten Augen. Taifon sagt, John soll Nico mit dem Pergament aufhalten.«

      »John«, schrie Nicodemus, »du weißt nicht, was du sagst! Hilf mir, John!«

      Abermaliges Kopfschütteln. »Roter Bart, schwarze glänzende Haut, das ist Taifonius … sagt auch, nimm das« – er hielt die zweite Pergamentrolle hoch – »bis Fellwroth mit den roten Augen kommt. Er heilt uns, sagt er; er hält Nico auf.« Mit diesen Worten griff John in die zweite Rolle und zog einen weiteren Zauber hervor.

      Anfangs waren nur goldene Numinusrunen auszumachen, die sich aber sogleich zu einem grünbraunen Geschöpf verbanden. Es hatte die Größe eines menschlichen Schädels und der fette, schleimüberzogene Körper glich einer Kröte mit herausgerissenem Magen. Gefräßig glommen die hervortretenden Augen in der Masse. Aus dem zahnlosen Maul rollte eine ellenlange Zunge. Nicodemus schrie bei ihrem Anblick laut auf.

      John schrie ebenfalls, doch ließ er den Zauber nicht los. »Nicht weinen, Nico. Simple John muss das tun.« Er schnappte sich Nicodemus’ freien Arm und streckte ihm den schleimigen Zauber entgegen. Das Geschöpf stürzte sich auf Nicodemus’ Kopf wie ein Säugling auf die Mutterbrust.

      Nicodemus wandte den Kopf hin und her, doch vergebens. Das Wesen schlang ihm die glitschigen Hinterbeine um den Hals und schlug ihm die winzigen Klauen seiner Vorderbeine in die Kopfhaut. Der wabbelige Bauch des Geschöpfs stülpte sich wie ein grausiger Hut über Nicodemus’ Kopf.

      »John!«, rief Nicodemus mit heiserer Stimme. »Das ist ein Zensorzauber! Nimm ihn wieder runter! John, bitte!«

      Gurgelnd und rülpsend verwandelte sich die Zunge des krötenartigen Geschöpfs zurück in Numinusrunen, die in Nicodemus’ Kopf eindrangen und zwei der Sätze, die er gerade schrieb, löschten. Die glänzend weißen Runen wurden starr, fielen ihm von der Schulter und zersprangen auf dem Boden. »John! Nimm es weg!«, brüllte Nicodemus und versuchte verzweifelt, seinen Arm aus Johns Griff zu befreien. »Nimm es weg!«

      »Schhhhh«, flehte Simple John. Er tätschelte Nicodemus’ Arm. »Nicht weinen Nico. Mann macht kaputte Menschen wieder heile. Taifon sagt, böse Menschen und Monster kommen. Aber Simple John beschützt. Taifon zeigt John Zauber zum Werfen.« In der Rechten hielt John einen Schrotzauber. Es war nur ein einfacher Angriffszauber – gewöhnliche Worte zu einer Kugel verdichtet, zunächst nicht schwerer als ein Korken, der sich aber zu einer riesigen Schrotkugel auswuchs, sobald er den Körper des Verfassers verließ. »Nicht weinen, Nico«, säuselte John und drückte seinen Arm.

      Auf einmal hörte man das Quietschen einer Tür.

      John sprang auf und schleuderte seinen Schrotzauber mit einem mächtigen Wurf von sich, dabei grölte er: »Böse Menschen!«

      Etwas Hartes traf auf weiches Fleisch, ein Körper ging zu Boden, und John stieß einen triumphierenden Schrei aus.

      Mit seinem freien Arm zerrte Nicodemus am Zensorzauber, doch das Geschöpf verstärkte bloß den Griff um seine Kehle.

      Panisch sah er sich nach etwas um, das ihm in seiner Not helfen könnte, sein Blick fiel auf den geöffneten Beutel am Boden. Auf dem hellen Laken schimmerte die hölzerne Kugel mit der Wurzel: Deidres Findesamen! Er streckte die Hand danach aus, doch der Samen lag knapp außerhalb seiner Reichweite. Nicodemus schwang seinen Arm vor und zurück, um den Kokon in Schwingungen zu versetzen.

      John tapste jetzt schwerfällig außer Sicht und gab dabei konfuse Laute von sich. Der Kokon schwang auf den Beutel zu, und Nicodemus gelang es, den Samen mit der Kuppe seines Mittelfingers zu berühren. Doch es reichte nicht, um ihn zu greifen.

      Als hätte der Zensorzauber die drohende Gefahr gespürt, grub er die Klauen noch tiefer in Nicodemus’ Kopfhaut.

      Bei der nächsten Pendelbewegung nahm Nicodemus in Kauf, sich den Arm auszukugeln, um an das druidische Artefakt zu gelangen. Doch das war gar nicht nötig, er erwischte die Kugel zwischen Zeige- und Mittelfinger. Vorsichtig, damit sie ihm nicht wieder entglitt, hielt er sie so zwischen Daumen und Zeigefinger, dass er Druck ausüben konnte. Er presste die Finger zusammen, und die Wurzel zerbrach.

      Der Samen fiel auf das Laken und veränderte seine Form. Ein Teil des Artefakts zerschmolz, und zurück blieb nur noch eine Pfütze aus verflüssigtem Holz.

      Simple John erging sich in monotonem Wehgeschrei: »Uh’Aaaaa … Uh’Aaaaa!« Nicht nur ein Ausdruck des Leidens, sondern auch seiner Zurückgebliebenheit. »Uh’ … Aaaaa!«

      Nicodemus war so auf den Findesamen konzentriert, dass er das Geschrei kaum bemerkte. Das magische Artefakt auf dem Laken war nun noch unerreichbarer als zuvor. Er ruderte mit dem Arm vor und zurück, doch der Samen lag zu weit entfernt.

      Aus Johns Klagen wurde ein leises Stöhnen. Gerade noch reichtzeitig bekam Nicodemus einen Zipfel des Betttuches zu fassen. Beim Rückwärtsschwung schleifte er das Laken mit sich. Von den Schritten her zu urteilen, kam John auf ihn zu. Der Kokon schwang wieder zurück, und in dem Augenblick, als John nach seinem Arm griff, schlossen sich Nicodemus’ Finger um den Samen. Schon schwappte die Lache aus flüssigem Holz hoch und überzog seine Hand mit borkenartiger Haut.

      John der Hüne stöhnte noch immer, doch zwischen den Seufzern murmelte er vor sich hin. Nicodemus schnappte ein paar Wortfetzen auf: »Taifon sagt, böse Menschen und Monster … halt sie auf … falsch, ganz falsch … Simple John war dumm und hat alles falsch verstanden … aber diesmal nicht … bis der mit den roten Augen kommt, um alles heile … Fellwroth … Fellwroth, der Rotäugige … und Monster.« Er hockte sich neben Nicodemus.

      »John«, krächzte Nicodemus, »du musst mich vom Zensorzauber befreien, sonst wird er mich für immer meiner Magie berauben.«

      Doch Simple John hörte ihm überhaupt nicht zu. Er wiegte sich vor und zurück und stammelte unentwegt »böse Menschen und Monster«. Noch zweimal versuchte Nicodemus, Johns Aufmerksamkeit zu erlangen, doch es war zwecklos.

      Mit dem Zensorzauber auf dem Kopf fiel es Nicodemus zunehmend schwerer, klar zu denken. Die Lider wurden ihm schwer, und er kämpfte gegen den Schlaf an. Sein Leben hing von dem Findesamen ab. Zeit verstrich, wie viel, vermochte er nicht zu sagen.

      Mit einem Krachen wurde die Tür aufgerissen und Licht fiel vom Treppenhaus hinein. »Böse Menschen und Monster!«, jaulte John auf und warf seinen Schrotzauber Richtung Tür. Dabei stieß er mit der Hüfte gegen Nicodemus’ Kokon und versetzte ihn in Bewegung.

      Eine schrille Stimme; Nicodemus erhaschte einen Blick auf Deidre, die ein Langschwert über dem Kopf schwang. Grölend stürmte John auf sie zu. Doch in diesem Augenblick schwang der Kokon in die andere Richtung, und Nicodemus war von Dunkelheit umgeben.

      Bei der nächsten Pendelbewegung glaubte Nicodemus seinen Augen nicht zu trauen. Ein brauner Bär mit glühenden weißen Klauen und grünen Augen stand vor Deidre. John stürzte sich auf das Tier. Doch mit einem Prankenschlag fegte ihn das Tier zur Seite.

      Nicodemus schaute nach oben und schrie entsetzt auf.

      Wie ein Albtraum senkte sich der Arachnidazauber von der Decke herab.

      Wieder sah Nicodemus nichts als umherhuschende Schatten. Der Bär brüllte, als die messerscharfen Widerhaken des Blutzaubers über den Boden schabten. Helle Blitze leuchteten auf, und das Spinnentier wurde in eine dunkle Ecke geschleudert. Ein ekelerregendes Knacken war zu vernehmen, darauf folgten lange Zeit nur schwere Schritte in der Dunkelheit. Unvermittelt kam Nicodemus’ Welt zum Stillstand. Die gewaltige Schnauze des Bären beschnüffelte sein Gesicht.

      Irgendetwas stimmte mit diesem Tier nicht, doch in seiner Verwirrung konnte Nicodemus nicht sofort sagen, was es war. Dann aber erkannte er, dass das Gesicht des Bären nicht aus Haut und Fell, sondern aus Holz gemacht war.

      Die schwarze Nase war ein geschnitztes Stück Holzkohle, die Schnauze bestand aus Eichenpanelen, eingravierte Runen wogten hin und her. Die leuchtend grünen Augen entpuppten sich als grün lackierte Knöpfe, und das stachelige braune Fell war bloß eine dicke Schicht aus Holzsplittern.

      »Wird es dir schaden, wenn ich das Geschöpf auf deinem Kopf unschädlich mache?«, rief eine schroffe Männerstimme, die von überall her zugleich zu kommen schien.

      »Nein«, keuchte Nicodemus.

      Vor seinen Augen blitzten die glühenden Krallen des Bären auf, und der Zensorzauber fiel mit gurgelndem Geschrei zu Boden.

      Nicodemus schnappte nach Luft. Ihm war, als hätte jemand seinen Schädel geöffnet und einen Eimer Eiswasser hineingeschüttet. Endlich konnte sein Geist wieder Atem schöpfen.

      Er fand sich auf dem Rücken liegend wieder und schaute in die Gesichter von Deidre und ihrem Begleiter Kyran.

      Der Druide hatte die Knöpfe seiner weißen Ärmel offen stehen, Deidre nicht.

      Kokon und Bär waren verschwunden.

      »Wie geht es dir?«, fragte Kyran.

      Nicodemus wollte antworten, doch ihm tat alles weh.

      Kyran richtete wieder das Wort an ihn: »Hat dich das Geschöpf vergiftet?«

      Als er wieder keine Antwort gab, legte Kyran ihm seine Hand auf die Kehle. Hitze flutete durch Nicodemus. Und auf einmal strotzte er nur so vor Energie.

      Kyran zog die Hand zurück und die Wärme ließ nach. »Der wird wieder.« Er half Nicodemus auf die Beine, und Deidre stützte ihn am Arm. Auf dem Rücken trug sie ein antikes Langschwert, das beinahe so groß war wie sie selbst.

      Verwirrt sah Nicodemus sich um. »Ich weiß nicht … ich verstehe nicht …« Er machte einen Schritt auf seine Kammer zu, doch die Dielenbretter schienen nachzugeben, als würde er mit den Stiefeln darin einsinken.

      Darauf verstärkte Deidre ihren Griff an seinem Arm. »Nicodemus, vergib uns«, hauchte sie. »Wir dachten die Wächter würden dich bewachen. Also haben wir uns hingelegt. Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten.«

      »Der Riese gehörte also zu den Verschwörern?«, sagte Kyran hinter ihnen. »Das hätte ich nicht gedacht.«

      Die Worte trafen Nicodemus wie ein Schlag ins Gesicht. John! Taumelnd wand er sich zu Kyran um, der auf den Leib seines Freundes herabblickte. »Tot?«, mehr brachte er nicht heraus.

      »Nein«, sagte Kyran. »Ich habe seinen Geist in einen Zauber gehüllt. Es ist ein gefährlicher Text, der seine Fähigkeit zum Zauberschreiben beeinträchtigen könnte. Das Merkwürdige ist, dass um seinen Geist bereits ein Zauber lag, der in einer sonderbaren Sprache geschrieben war. Mein Schockzauber scheint ihn aufgehoben zu haben.«

      Erleichtert atmete Nicodemus aus. »Irgendjemand hat ihn ausgenutzt. Jemand, den er Taifon oder Fellwroth nennt. Der Zauber, den ihr verscheucht habt, muss von diesem Taifon oder Fellwroth stammen. John ist kein Verschwörer. Er wollte mir sicher nicht schaden.«

      Kyrans Gesichtszüge wurden weicher. »Was er dir angetan hat, habe ich damit auch gar nicht gemeint. Dich habe ich erst gesehen, nachdem ich die Spinne entzaubert hatte.«

      »Ja, aber …«, fragte Nicodemus, »was …«. Da sah er auf einmal den zweiten Körper.

      Deidre versuchte, ihn wegzuziehen. »Das«, flüsterte sie, »ist eine schlimme Nacht.«

      Durch ihre Bewegung konnte das Licht des Mondes nun ungehindert auf die zweite Person scheinen. Jetzt erkannte Nicodemus deutlich die Hälfte von Devins Gesicht, die nicht vollständig von Johns Fluch zerschmettert worden war.

    
    Kapitel 28

      Immer noch strömte Luft durch seine Lungen, pumpte Blut durch sein Herz. Doch während Nicodemus auf Devins Leichnam starrte, spürte er seinen eigenen Körper überhaupt nicht mehr.

      Er fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen, ohne sich dessen gewahr zu werden. Er schloss die Augen, ohne die Dunkelheit hinter den Lidern zu bemerken, und hatte immer noch das Bild von Devins totem Körper vor sich.

      Deidre führte ihn zu einem Stuhl. »Erzähl mir, was passiert ist.«

      Noch ganz benommen berichtete Nicodemus, wie Shannon herausgefunden hatte, dass ein Golem die Kakographen töten würde, und wie John ihn davon abhalten wollte, die Jungen zu evakuieren.

      »Aber ich weiß nicht … warum …«, stammelte Nicodemus am Ende. »Ich verstehe es nicht.« Er fasste Deidre am Arm. »Helft mir zu verstehen.«

      Sie drückte seine Hand. »Mit dem Namen Fellwroth kann ich nichts anfangen, aber Taifon oder Taifonus ist ein mächtiger Dämon aus der Alten Welt. Er hat das Pandämonium befehligt, und nur Los selbst stand über ihm. Das Wort Taifun geht auf seinen Namen zurück. Er war es, der den Malstrom heraufbeschworen und die Schiffe der Menschen in alle Winde zerstreut hatte.«

      Kyran tauchte hinter Deidre auf. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er und reichte ihr den Findesamen. »Ich habe ihn erneuert.« Die Beine des Druiden verschwanden bereits hinter einem Tarntext.

      Deidre stopfte den Samen in Nicodemus’ Geldkatze. »Wenn wir getrennt werden, zerbrichst du wieder die Wurzel. Hast du mich verstanden?«

      Nicodemus nickte, doch dann schüttelte er schnell den Kopf. »Aber was ist mit Taifon … ich kann doch nicht … es ist doch nicht möglich, dass John einem Dämonen begegnet ist; das hieße ja, ein Dämon hätte den Ozean überquert.«

      Mit düsterer Miene nickte Deidre. »Genau das heißt es. Nicodemus, die Macht der Separatisten wächst. Schon bald wird das gesamte Pandämonium übersetzen. Denk doch bloß einmal nach: Was für ein Zauber hätte Johns Geist sonst so deformieren können, wenn nicht ein Gotteszauber?«

      Aus den Schatten flüsterte der unsichtbare Kyran: »Beeil dich, Deidre!«

      Nicodemus’ Atem ging schwer. Ein unbändiger Wunsch, alles zu verstehen, erfüllte ihn. Wenn er doch nur begreifen könnte, vielleicht könnte er sich dann auch wieder spüren.

      »Also«, sagte er, entschlossen, sich von Kyran nicht so einfach abspeisen zu lassen, »ein Dämon hat Johns Geist mit einem Gotteszauber beeinträchtigt und seine Kakographie noch verschlimmert?« Er erschauderte. »Ja, so muss es gewesen sein. John vermochte nur drei Dinge zu sagen, konnte jedoch schlichte Zauber in einfachen Sprachen schreiben. Er hatte sogar gelernt, Numinus und Magnus zu sehen. Von einem ähnlichen Fall habe ich noch nie gehört. Jemand hat seinen Geist verwirrt, damit er wie ein typischer Kakograph wirkt.«

      Kyran sprach schnell. »Sein armer Geist war von einem Fluch befallen, der ihn zwang, dich in Starhaven festzuhalten. Offenbar hat mein Schockzauber den Fluch von ihm genommen, dennoch müssen wir uns jetzt beeilen.«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »John hat gesagt, der Dämon hätte mich alle vier Jahre besucht, wenn ich schlief. Warum nur?«

      »Der Dämon scheint deine Fähigkeit zu schreiben nicht vollständig gestohlen zu haben. Aus irgendwelchen Gründen musste er den Fluch wohl alle vier Jahre erneuern«, sagte Deidre nachdenklich.

      Nicodemus riss die Augen auf. »Der Golem hat Shannon gegenüber behauptet, dass sein Meister einen Smaragd aufgeladen hätte.«

      Auf einmal stockte er. »Der Dämon muss Magistra Finn und John benutzt haben, um an mich heranzukommen. Der Golem wusste von Magistra Finn und hat versucht, sie anzuwerben. Doch von John hat er anscheinend nicht gewusst.«

      Nicodemus’ Empfindungen kehrten nun schlagartig wieder zurück, und zwar in Form von bohrender Angst. »John hat gesagt, Taifon werde von einem ›Mann mit roten Augen‹ namens Fellwroth begleitet. Das muss der Autor des Golem sein.«

      »Und genau aus diesem Grund müssen wir uns jetzt auch beeilen«, drängte Deidre und zog Nicodemus hoch. »Der Dämon muss dem Spinnenzauber eine Art magischen Ruf eingeschrieben haben. Du sagst, John hätte erwartet, Fellwroth zu sehen, nachdem er diese Schriftrollen benutzt hatte. Wir sollten deshalb auf jeden Fall verschwunden sein, bevor dieses Wesen eintrifft.«

      Nicodemus presste die Hand vor den Mund. »Wir müssen …« Er hielt inne.

      Irgendetwas stimmte nicht.

      »Deidre, warum habt Ihr eigentlich Eure Ärmel zum Zauberschreiben nicht aufgeknöpft?«, fragte er.

      »Meine Magie ist von anderer Art! Aber jetzt ist nicht die Zeit, dir das zu erklären. Sag mir, was musst du mitnehmen?«

      »Den Index! Ich habe ihn auf …«, seine Stimme erstarb, als er sich zur Tür umdrehte und Devin dort liegen sah. »Devin«, flüsterte er.

      Deidre nahm ihn am Arm und zog ihn weg. »Nicht jetzt, Nicodemus. Jetzt darfst du nicht um sie trauern. Hör mir zu. Wir müssen dich dringend nach Gray’s Crossing bringen, wo du unter dem Schutz meiner Göttin stehst. Dort können wir dann um die Tote trauern, doch nun müssen wir fliehen.«

      »Nein«, versetzte er, »das können wir nicht, nicht ohne die Jungen aus dem Speicherturm. Der Golem bringt sie alle um, einen nach dem anderen. Er weiß nicht, dass er nach mir sucht.«

      »Wusste es nicht«, krächzte es da unheimlich und leise.

      Deidre und Nicodemus fuhren herum. Im Türrahmen stand eine gebeugte Gestalt, ganz in weiß gewandet.

      »Doch jetzt weiß ich es.« Deidre zog Nicodemus hinter sich und zückte ihr mächtiges Langschwert.

      »Kein Grund theatralisch zu werden«, höhnte das Wesen. »Ich werde nicht lange bleiben.«

      Im Mondlicht konnte Nicodemus kaum mehr von dem Wesen ausmachen als sein bleiches Gewand. Eine Art Nebel stieg unter seiner Kapuze auf, wenn es sprach.

      Auf einmal fiel Nicodemus wieder der Zauberspruch ein, den Shannon verfasst hatte. Er sah sich verstohlen nach seinem Beutel um. Wenn er jetzt den Index zu fassen bekäme, könnte er sein Gedächtnis auffrischen, und vielleicht könnte er sich dann an den Zauber wagen.

      Aber das Buch lag ausgebreitet am anderen Ende des Gemeinschaftsraums, keine sieben Fuß vom Golem entfernt.

      »Die versprochene Ankunft des Fellwroth«, knurrte Deidre und hob ihr Schwert. »Finsterling, seid Ihr ein unbedeutender Dämon oder einfach nur Taifons Schoßhündchen?«

      Das Wesen lachte leise in sich hinein. »Ihr wisst sehr gut, was ich bin, und auch, dass ich Taifon vor mehr als einem Jahr in Eurem Land erschlage habe. Lasst uns also die Schmeicheleien überspringen und direkt zu unserem Tauschhandel kommen. Den Jungen kann ich jetzt nicht mitnehmen. Ich war gerade auf dem Weg in dieses elendige kleine Dorf, und mehr als diesen erbärmlichen Golem hatte ich hier nicht parat. Ich hätte mir gleich denken können, dass Taifon den Jungen noch von jemand anderem bewachen lässt.« Das Rascheln einer Robe, offenbar sah sich das Wesen um. »Wer war das? Das Riesenrindvieh oder sein totes Flittchen?«

      »Ich reiß Euch das Herz heraus«, stieß Nicodemus hervor und wollte sich dem Dämon in den Weg stellen.

      Doch Deidre erwischte ihn bei der Hand. »Nein, Nicodemus«, zischte sie. »Lauf, wenn du kannst, Nicodemus.«

      Der Golem gab ein keuchendes Lachen von sich. »Du hast Mut, Nicodemus. Schön, endlich deinen Namen zu erfahren.« Unter seiner bleichen Kapuze füllte sich die Luft mit feinem Staub. Er wandte sich an Deidre. »Bedeutet das etwa, dass Ihr den Austausch verweigert? So dumm werdet Ihr doch wohl nicht sein.«

      »Eure Worte ergeben keinen Sinn, Fellwroth. Bei unserer letzten Begegnung habe ich Euch den Schädel gespalten. Und ich tue es gerne wieder.«

      In diesem Moment bemerkte Nicodemus im hinteren Teil des Zimmers ein Schillern im fahlen Mondlicht.

      Kyran! Schlich sich der getarnte Druide langsam an den Golem heran?

      Das Wesen lachte. »Ihr besitzt mehr Unverfrorenheit als Verstand, mein Mädchen. Überlegt es Euch gut. Ich habe Euren Stein, und mit diesem toten Flittchen hier« – er deutete auf Devin – »könnt Ihr kaum in Starhaven bleiben. Die Wächter werden keine Sekunde zögern, Euch gefangen zu nehmen. Sie werden Euch in irgendeinem Verlies unter einem dieser Türme verotten lassen, und dann pflück ich Euch wie einen reifen Apfel vom Baum.«

      Keuchend holte der Golem Luft. »Und wenn Ihr Euch aus den schützenden Mauern Starhavens herauswagt, wo ich zauberschreiben kann, werdet Ihr meine geballte Kraft erleben. Ihr sitzt hier in der Falle, also seid nicht närrisch. Gebt mir den Jungen, und ich werde Euch belohnen.«

      Deidre schüttelte den Kopf. »Ihr seid wohl kaum in der Lage, mich zu kaufen. Stattdessen solltet Ihr Euch mehr um Euren eigenen Kopf und Kragen sorgen.«

      »Närrin«, schnappte der Golem. »Glaubt Ihr etwa, ich fürchte mich vor Eurer Klinge oder dem Mann, der hinter mir herumkriecht?« Wieder lachte er höhnisch. »Ihr werdet mich …«

      »Jetzt!«, schrie Deidre, während sie einen Satz nach vorn machte.

      Mit lautem Geheul sprang Kyran aus dem Schatten.

      Deidre erreichte das Ungeheuer zuerst, ließ das Schwert auf es niedergehen, traf die Schulter und schlitzte das Gewand von oben bis unten auf. Kyran stach indessen von hinten mit einer unsichtbaren Waffe auf den Golem ein.

      Der weiße Stoff fiel in sich zusammen, als sei er nur mit Luft gefüllt gewesen.

      Nicodemus stürzte sich auf den Index, doch noch ehe er das Buch aufgehoben hatte, war alles vorüber.

      Hustend wedelten die Druiden mit den Händen vorm Gesicht. Ringsum war alles in grauen Dunst gehüllt.

      »Er hat die ganze Zeit gewusst, dass er nicht in Gefahr ist«, brachte Kyran unter Husten hervor. »Von diesem Körper hat er sich mit einem Wimpernschlag lösen können.«

      Nicodemus trat näher an die Druiden heran, die in eine dicke Staubwolke gehüllt waren.

       

      »Uns bleibt eine Stunde«, sagte Kyran, »vielleicht auch weniger, bis dahin kann sich der Verfasser einen widerstandsfähigeren Körper erschaffen. Lasst uns gehen!«

      »Aber was ist mit den anderen Kakographen?«, fragte Nicodemus und drückte den Index noch fester an sich.

      »Sie haben nichts zu befürchten«, erwiderte Deidre. »Das Ungeheuer weiß jetzt, wer du bist. Schnell, unser Leben und vielleicht auch das Schicksal der Sprachen steht auf dem Spiel. Sag mir, warum die Wachen vom Speicherturm abgezogen wurden. Erzähl mir einfach alles.«

      Nicodemus öffnete den Mund, doch brachte er keinen Ton hervor. Nur aus Angst hatte er Deidre von dem Golem und Johns seltsamen Verhalten berichtet. In jenem Moment war er viel zu erschüttert gewesen, um argwöhnisch zu sein. Aber nun, da er wieder einen klaren Kopf hatte, fragte er sich erneut, ob er ihnen trauen konnte.

      Deidre ergriff seine Hand. »Nicodemus, du bist nur noch am Leben, weil ich dir den Findesamen gegeben habe und wir dir zur Hilfe geeilt sind. Du musst uns vertrauen.«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

      »Nicodemus, der Feind kennt dich jetzt und wird zurückkommen, um dich zu holen. Das Ungeheuer hatte ganz recht, als es sagte, wir könnten nicht in Starhaven bleiben. Die Wächter werden uns verdächtigen, deine Freundin getötet zu haben«, sagte Kyran und deutete mit einem Nicken auf Devin. »Hier sind wir nicht mehr sicher. Und allein kannst du nicht fliehen. Außerhalb von Starhaven wird das Wesen Kräfte entfalten, wie du es dir nicht vorzustellen vermagst. Deine einzige Chance besteht darin, uns nach Gray’s Crossing zum Schrein unserer Göttin zu begleiten. Nur sie kann dich schützen.«

      Der Druide sagte die Wahrheit. Nicodemus blieb keine andere Wahl, als ihnen zu vertrauen. »Wir nehmen John mit«, sagte er.

      »Aber dann brauchen wir viel länger«, sagte Deidre kopfschüttelnd.

      »Trotzdem«, entgegnete Nicodemus. »Er muss mit. Die Wächter denken sonst, er hätte Devin getötet. Ihn hierzulassen wäre sein Todesurteil.«

      »Nicodemus«, sagte Deidre behutsam, »der Mann stand unter dem Fluch eines Dämons. Wir wissen nicht, ob wir ihm trauen können.«

      »Er kommt mit.«

      Kyran warf Deidre einen Blick zu. »Ich könnte den Jungen gefügig machen.«

      »Versucht es ruhig!«, erwiderte Nicodemus hitzig. »Ihr könnt mich fesseln, zensieren, mich sogar bewusstlos schlagen. Doch es wird Euch nie im Leben gelingen, mich durch die Haupttore zu schmuggeln. Besonders nicht zu nachtschlafender Zeit. Die Wachen werden alles durchsuchen.«

      Deidre verzog den Mund. »Kennst du noch einen anderen Weg aus Starhaven heraus?«

      »Nur wenn John dabei ist.«

      Sie musterte ihn von oben bis unten und lachte dann trocken. »Ky, weck den Hünen. Und du, Nicodemus, verrate mir endlich, warum dich die Wächter nicht mehr bewachen. Erzähl mir alles, was du über unseren Feind weißt.«

      Während Kyran sich um John kümmerte, berichtete Nicodemus von seinen merkwürdigen Albträumen, Shannons Verhaftung, dem Index und dem Angriffszauber, den Shannon geschrieben hatte, um die Seele des Verfassers im Golem zu bannen.

      Schließlich erwachte Simple John mit einem tiefen Stöhnen. Offenbar hatte der Schockzauber Johns Erinnerungen getrübt, denn er war verwirrt und wusste nicht, wo er sich befand. Auf Nicodemus’ Stimme reagierte er jedoch. Gemeinsam eilten die vier durch den Gemeinschaftsraum zum Treppenhaus. Nicodemus hielt den Index in der einen Hand und Johns Hand in der anderen.

      »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Kyran, während sie die Treppen hinunterhasteten.

      »Zum Sataal-Plateau und dann zum Compluvium«, rief Nicodemus zurück. »Wir sollten die anderen Druiden ebenfalls holen. Sie könnten uns beschützen.«

      »Den anderen Druiden in Starhaven ist nicht zu trauen«, protestierte Kyran.

      »Genau so wie es Verbindungen unter Zauberern gibt, gibt es sie auch unter den Druiden«, fügte Deidre von hinten dazu. »Die Druiden, denen wir trauen können, sind unten im Dorf und bewachen unsere Göttin.«

      Im Erdgeschoss stieß Kyran die Türen auf und führte sie auf Stone Court hinaus. Über ihnen strahlte klein und hell der blaue Mond.

      Sie beeilten sich, zwischen den Monolithen hindurchzutauchen und den breiten Bogengang zu erreichen, der sie aus dem Kaiserviertel hinaus ins Chthonische Viertel nach Osten führen würde. Von Zeit zu Zeit gab John verwirrte, ängstliche Laute von sich; er schien Probleme mit seinen Augen zu haben. Nicodemus redete ihm gut zu und drückte ihm aufmunternd die Hand.

      Mit Schaudern dachte Nicodemus daran, was der Dämon John angetan hatte. Er fragte sich, ob sein Freund sich wohl erinnern würde, Devin getötet zu haben.

      »Nicodemus«, sagte Kyran. »Wenn es Ärger gibt, musst du dich hinter mir und Deidre verstecken. Und wenn du die Gelegenheit hast, abzuhauen, ergreife sie.«

      Nicodemus führte sich noch einmal vor Augen, wie schnell die Druiden mit den Blutzaubern fertig geworden waren, und nickte. Er fragte: »Kyran, im Gemeinschaftsraum, als Ihr gegen den Spinnenzauber gekämpft habt, fiel mir ein seltsamer Bär auf.« Eine kühle Herbstbrise fuhr Nicodemus durchs Haar.

      Kyran kicherte. »Hast du mich denn nicht erkannt?«

      »Aber das ist ganz und gar unmöglich. Nur ein Gotteszauber vermag …«

      Nun lachte Kyran richtig. Das lange, blonde Haar des Druiden flatterte im Wind. »Es war kein richtiger Bär, sondern eine Schöpfung aus druidischen Sprachen und Eichenholz. Wie eine magische Rüstung hat es meinen Körper umschlossen.«

      Verwundert zog Nicodemus die Brauen hoch. Das erklärte das hölzerne Gesicht des Bären und das Fell aus Holzsplittern. »Aber wo habt Ihr in Starhaven Eichenholz gefunden?«

      »Ich werde meinen Eichenstab vermissen«, sagte der Druide seufzend und deutete auf sein lahmes Bein.

      »Ihr hattet den Zauber bereits auf Euren Stab geschrieben? Aber wie gelingt es Eurer Sprache, Holz zu beleben?«

      Kyran schnitt ihm das Wort ab. »Die druidischen Sprachen sind uns von alters her überliefert. Die Art, wie sich unserer Idiome mit lebendigem Gewebe, besonders den Zellen von Bäumen, verbinden, ist schwer zu beschreiben.« Er lächelte. »Außerdem kann Sprache noch viel mehr, als ihr euch mit euren Runenschreibregeln vorstellen könnt.«

    
    Kapitel 29

      Geschwind, doch noch immer von strahlender Helligkeit, sank der fast kugelrunde blaue Mond und berührte schon die Spitzen des Pinnacle-Gebirges. Der weiße Mond, in der gleichen Phase wie sein kleinerer blauer Bruder, stand dagegen hoch im Westen.

      Die Strahlen der beiden Monde tauchten das Compluvium in azurblaues und elfenbeinfarbenes Licht. Nicodemus – der die Hand von Simple John immer noch festhielt und mit der anderen den Index umklammerte – führte die Druiden auf die Mauer über dem Compluvium. »Zur Narrenleiter gelangt man über die Treppe dort.« Er zeigte auf die Mauer.

      Kyran ging vorweg. Tief unter ihnen lag glänzend das Impluvium. Trotz der späten Stunden arbeiteten die Unterwasserspeier noch. Sie betätigten die Ventile, wühlten das Wasser auf und verwandelten es in ein funkelndes Meer aus Mondlicht.

      Deidre ergriff das Wort: »Dieses Geschöpf, an dem wir eben vorbeigekommen sind, das mit dem Habichtschädel und den vier Armen; wenn es dir gehorcht, warum nimmst du es dann nicht mit?«

      »Damit es uns den Rücken frei hält«, entgegnete Nicodemus und drückte John aufmunternd die Hand. »Es führen nämlich nur zwei Wege ins Compluvium.«

      Gemeinsam hasteten sie die Wendeltreppe hinab und gelangten zu dem Tunnel, dessen Tor Shannon damals geöffnet hatte. Während die Gemeinschaft durch den Tunnel watete, kreisten Nicodemus’ Gedanken unentwegt um Shannon, der, von den Wächtern gefesselt und zensiert, sein Dasein in einem dunklen Verlies fristete.

      John murmelte unverständlich vor sich hin, als sie endlich den Pfad auf der anderen Seite erreichten, der sie entlang der östlichsten Festungsmauern führte. Auf dem Brückenabsatz stand der zweite habichtköpfige Wasserspeier, und hinter ihm spannte sich die Spindle-Brücke in hohem Bogen zum Berg. Unten in der Tiefe wogte der dunkle Wald.

      »Ich bin Nicodemus Weal«, sagte Nicodemus zu dem vierarmigen Wasserspeier. »Du wirst meinen Befehlen und denen meiner weiß gewandeten Freunde gehorchen.« Dabei deutete er mit dem Kopf auf die Druiden. »Wir müssen die Narrenleiter benutzen.«

      Das Geschöpf neigte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite. Die vielgelenkigen Flügel klappten aus. In jede Richtung maßen die Schwingen aus solidem Stein beinahe fünfzehn Fuß.

      Schwerfällig stampfend trat der Wasserspeier beiseite. Rasselnd hallten seine Schritte auf der Spindle-Brücke wider.

      In die Ostmauer waren zwei massive Eisentore gelassen, die sich zur Brücke öffneten. Der Kampfspeier stellte sich mit dem Gesicht zum Tor in Abwehrhaltung auf. »Könnte es sein, dass Fellwroth schon wieder einen neuen Golem geschaffen hat?«, wandte sich Nicodemus an die Druiden.

      Kyran studierte den riesigen Wasserspeier. »Das kommt ganz auf das Material an. Einen Tonkörper hätte er schon vor langer Zeit geformt haben können.«

      Deidre gesellte sich zu Kyran. John hockte sich neben sie und presste die Hände vors Gesicht. Nicodemus fragte sich, wie John nun wohl sein würde, da der dämonische Fluch nicht mehr auf ihm lastete.

      Angezogen von einem silbrigen Glanz wanderte Nicodemus’ Blick wieder zurück zur Brücke. Neben dem Brückengeländer schwebte ein Magnuszauber in Form eines Lehnstuhls. Nicodemus ging hinüber, um den Text zu untersuchen. Er war fünf Fuß hoch und drei breit, selbst jemand mit Johns Figur hätte darin bequem Platz gefunden.

      Neugierig, wie der Zauber sie wohl nach unten befördern würde, linste Nicodemus über die Brüstung. »Flammendes Blut!«, fluchte er.

      Ein Fuß unter ihm befand sich ein halber Wasserspeier, dessen Leib mit den Brückensteinen verwachsen war. Der Wasserspeier zog seine Schweinchenschnute kraus und starrte Nicodemus aus kleinen schwarzen Knopfaugen an. Trotz seines Tierkopfes hatte der Zauber den muskulösen Oberkörper eines Mannes.

      »Einer zur Zeit«, krähte er.

      Direkt unter ihm war ein zweiter Wasserspeier, sein genaues Ebenbild. Und hinter diesem kam ein dritter, und so ging es weiter bis hinunter zum Wald.

      Nicodemus blickte verwundert. »Setzen wir uns einfach nur in den Stuhl?«, fragte er. »Und ihr reicht uns bis nach unten?«

      Das schweinegesichtige Geschöpf nickte. »Reinsetzen und festhalten.«

      Als Nicodemus sich wieder aufrichtete und über die Schulter blickte, sah er direkt in die Gesichter der beiden Druiden. »Ist die Leiter auf der anderen Seite?«, fragte Deidre.

      »Nein, wir setzen uns in diesen silberleuchtenden Stuhl und lassen uns von den Wasserspeiern nach unten weiterreichen.«

      »Silberleuchtender Stuhl?«, wiederholte Kyran.

      Daran hatte Nicodemus überhaupt nicht gedacht. »Ihr könnt ihn nicht sehen, weil er in Magnus geschrieben ist. Ich zeige Euch, wo Ihr Euch hinsetzen müsst.«

      Nun entspann sich eine kurze Diskussion, in welcher Reihenfolge sie hinabsetzen sollten.

      Und während die Druiden noch in ihre Unterredung vertieft waren, warf Nicodemus einen Blick auf die eisernen Tore, die zur Brücke führten. Gut, dass der habichtköpfige Wasserspeier auch diesen Zugang bewachte.

      Deidre bestand darauf, als Erste zu gehen. Nicodemus zeigte ihr, wohin sie sich setzen und wo sie sich festhalten konnte.

      »Bin ich darin auch wirklich sicher?«, fragte sie ängstlich. »Ich halte mich nicht gerne an etwas fest, das ich gar nicht sehen kann. Woher weißt du, dass ich nicht herausfalle?« Sie schrie auf, als der Stuhl nach hinten kippte und langsam über die Brücke gesenkt wurde.

      Nicodemus lief zum Geländer und beobachtete besorgt, wie der muskelbepackte Wasserspeier den Stuhl an seinen Hintermann weiterreichte. Deidre hatte die Augen geschlossen und hielt sich so entschlossen an den Armlehnen fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Dann ergriff der nächste Wasserspeier den Stuhl und reichte ihn sogleich nach unten weiter.

      Kyran tauchte neben Nicodemus auf und ließ einen müden Lacher ertönen. »Ihr wird leicht schwindelig, aber sie hat Nerven wie Drahtseile. Jeder andere mit Höhenangst hätte sich schon längst die Seele aus dem Leib geschrieen.« Er zögerte. »Wie alt bist du eigentlich, mein Junge?«

      Als Nicodemus flüchtig zu Kyran sah, verfolgte dieser gebannt Deidres Abstieg. »Sechsundzwanzig bei Wintersonnenwende.«

      »Frisch von der Mutterbrust. Schon mal verliebt gewesen?«

      Nicodemus dachte an Amy Hern, was sie einander versprochen hatten und wie wenig davon übriggeblieben war. »Ich hoffe, zur Liebe gehört mehr als das, was ich bislang von ihr erfahren habe.«

      Wieder ließ Kyran ein feines Lachen hören. »Eine gute Antwort.«

      Verlegen schwieg Nicodemus, und gemeinsam beobachteten sie, wie Deidre unten ankam. Die Wasserspeier reichten den Lehnstuhl wesentlicher schneller hoch als hinunter.

      Als nächstes war John an der Reihe. Erstaunlicherweise folgte er stoisch allen Anweisungen. »Warum ist er so ruhig, müsste er nicht eigentlich viel verzweifelter sein?«, fragte Nicodemus.

      Kyran seufzte. »Das liegt am Schockzauber. Momentan kann er sich an gar nichts erinnern. Aber nach ein paar Stunden legt sich das wieder.«

      »Ich mache mir Sorgen, dass er auf halber Strecke die Fassung verliert. Gibt es da nicht einen Zauber …«

      Er verstummte, als Kyran sich einen Knopf vom Hemd riss und ihn John an die Brust drückte. Aus der Hand des Druiden schoss eine Kugel aus grünem Licht, das sich zu rankenden Reben verdichtete.

      »Mirakelzauber!«, flüsterte Nicodemus und das Blut schoss ihm in die Wangen.

      Die Rebe breitete sich aus und band Johns Arme an die Lehnen und seine Beine an die des Stuhls fest. Gelassen beobachtete der Hüne, wie die magische Pflanze immer größer wurde, bis er vollständig von ihr eingewachsen war. An dieser Stelle bildeten sich dicke Trauben blauvioletter Blüten aus, Blauregen.

      »Blumen«, brachte der Hüne mühsam hervor.

      Neugierig schielte Nicodemus zu Kyrans Ärmeln. »Das sind gar keine Knöpfe, nicht wahr?«

      Der Druide schüttelte den Kopf. »Samen, mit druidischer Prosa angereichert.«

      In diesem Augenblick neigte sich der Stuhl über das Geländer. John schrie auf und wand sich verzweifelt, doch als Nicodemus ihm ein paar beschwichtigende Worte zurief, sträubte er sich nicht länger.

      Wie zuvor reichten die Wasserspeier den Magnusstuhl in gemächlichem Tempo weiter. »Deidre schneidet die Ranken durch, wenn er unten ist«, erläuterte Kyran.

      Erneut schwiegen die beiden Männer betreten, während sie zusahen, wie der Stuhl John hinunter in den Wald beförderte. Erleichtert atmete Nicodemus auf, als die Wasserspeier ihn wieder hinaufbefördert hatten. Er instruierte Kyran, wie er darin zu sitzen hatte.

      »Dann sehen wir uns unten«, sagte der Druide, und ein weiteres Mal glitt die seltsame Sitzgelegenheit wie von Zauberhand über das Geländer.

      Nicodemus nickte und wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich die ganze Umgebung in gleißendes Silberlicht getaucht war. Ein lautes Donnern zerriss die Nacht.

      Auf der Stelle wirbelte Nicodemus herum und sah noch gerade, wie sich der rechte Flügel des Wasserspeiers zu einem glänzenden Magnusstrudel zerfloss.

       

      »Nicodemus!«, rief Kyran von unten.

      Als Nicodemus hinunterschaute, befand sich der Druide bereits in sieben Fuß Tiefe. In seinen Händen knisterten grüne Lichtblitze, er hatte einen weiteren Samen vom Ärmel gelöst.

      Auf einmal wurde die Szenerie von einem gellenden Schrei erschüttert. Nicodemus fuhr herum, der Kampfspeier hatte sich so gestellt, dass er seinen verbliebenen Flügel mit tödlicher Kraft schwingen konnte. Vor ihm stand ein weißgekleidetes Wesen. Fellwroth in Gestalt eines neuen Golems! Sein Gesicht war unter einer weiten Kapuze verborgen, doch die aschfahlen Hände lagen bloß und hielten ein dickes Zauberbuch.

      Obwohl sich ihm der steinerne Flügel pfeifend näherte, löste Fellwroth ganz gelassen einen Magnuszauber aus dem Buch. Mit einer schwungvollen Handbewegung setzte er den Zauber frei. Eine Reihe silberner Pfähle schossen aus dem Boden. Knirschend krachte der Flügel des Wasserspeiers dagegen.

      Fellwroth stürmte vor. Kreischend schwang das Geschöpf seine beiden rechten Arme. Fellwroth duckte sich unter den Schlägen hinweg und zückte eine goldene Peitsche. Die langen, brillianten Sätze wickelten sich um die rechte Armbeuge des Wasserspeiers und schnitten tief in sein Skelett.

      Mit einem Ruck zog Fellwroth die Peitsche straff. Gewaltsam wurden dem Geschöpf ganze Sätze von Magnus herausgerissen, bis sie nur noch in Fetzen hingen. Ohne sein linguistisches Gerüst erstarrte der Arm des Wasserspeiers zu Stein.

      Keifend holte das habichtköpfige Geschöpf mit seinen linken Armen zum Schlag aus. Wieder duckte sich Fellwroth, aber diesmal traf ihn die untere Faust des Geschöpfs an der Schulter.

      Er schlitterte mit einem Klirren und Scheppern über den Boden. Funken sprühten, als er über die Steine schrammte.

      »Himmlisches Heer«, rief Nicodmus aus. »Ein Golem aus Metall!«

      Dann fiel ihm der Index wieder ein, er schlug ihn auf und legte seine Hand auf eine der Seiten, und augenblicklich frischte der Index sein Wissen über den Golemgegenzauber auf.

      Unter Donnern und Dröhnen griff der Kampfspeier an. Doch der Golem war rasch wieder auf den Beinen und schrieb sich eine neue Peitsche.

      Nicodemus begann, Shannons Zauberspruch entlang seines linken Unterarms zu formen. »Nein!«, schrie eine Stimme hinter ihm.

      Als er sich umdrehte, erblickte er Kyran, der sich gerade über das Geländer schwang. Der Druide musste an einem Zauberseil hochgeklettert sein. »Wir kämpfen nicht«, knurrte der Kyran. »Wir laufen weg!«

      Unversehens ertönte ein Schlag. Nicodemus blickte sich um. Mit seinen drei gesunden Armen hatte der Wasserspeier Fellwroth gepackt und in die Luft geschwungen. Nun schleuderte er ihn unter lautem Gebrüll gegen die Mauer. Die Wucht, mit der der Golem gegen die Mauer prallte, hätte ausgereicht, um zwei von seiner Sorte zu erschlagen.

      »Lauf los!«, befahl Kyran und zerrte Nicodemus zurück in den Tunnel. Gemeinsam rannten sie durch die Dunkelheit. An der Treppe blieb Kyran schließlich stehen und sah zur Mauer hinauf, die sie wieder zurück ins Innere von Starhaven bringen würde. Dann ließ er seinen Blick über die unzähligen Giebel, Dachrinnen und Schatten des Compluvium schweifen. »Was hatte er für einen Körper?«, fragte er.

      »Metall«, keuchte Nicodemus.

      »Viel zu widerstandsfähig. So lange können wir uns nicht im Compluvium verstecken. Also müssen wir zurück zu den Zauberern und auf anderem Wege nach Gray’s Crossing kommen.« Noch bevor Nicodemus seine Zustimmung geben konnte, hatte sich Kyran schon abgewandt und war die Wendeltreppe hochgespurtet, dabei schimmerte sein blondes Haar im Schein der Monde.

      Sie hatten die Treppe zur Hälfte erklommen, da wurde Nicodemus’ Aufmerksamkeit von einem goldenen Blitz erregt. Als er sich umschaute, sah er Fellwroth rückwärts aus dem Tunnel stolpern. Im Gehen schleuderte er noch Flüche. Vogelgeschrei ertönte aus dem Tunnel, der Kampfspeier war ihm dicht auf den Fersen.

      Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, rannten Kyran und Nicodemus an der Mauer entlang. Sie mussten die Stufen zum Sataal-Plateau erreichen. Auf einmal ging ein Zittern durch das Mondlicht vor ihnen, wie ein Hitzeflimmern in der Luft. Ein grauenhafter Gedanke schoss Nicodemus durch den Kopf. »Kyran, wartet!«, rief er und kam schlitternd zum Stehen. Der Druide ignorierte ihn einfach. Nicodemus warf einen Blick über die Mauer. »Kyran, das ist eine Falle!«

      Der Druide blieb stehen. »Was?«

      Nicodemus zeigte über die Mauer. Unter ihnen lag genau die Spalte, in die sich die steile Treppe zwischen Karkin-Turm und Mauer schmiegte. »Eigentlich sollte hier der zweite Kampfspeier stehen. Aber dort unten liegt nur ein Wrack. Fellwroth hat ihn bereits zerstört. Und das da« – er deutete auf den schimmernden Flecken Mondlichts – »ist ein getarnter Zauber. Ein riesiger zudem. Wahrscheinlich eine Stasisfalle. Fellwroth hat uns hergetrieben, damit wir in diesen Zauber tappen.«

      »Ich kann überhaupt nichts sehen. Kannst du die einzelnen Sätze erkennen?«

      Hinter ihnen kreischte der Wasserspeier auf.

      »Nein«, sagte Nicodemus. »Ich spüre nur seine Anwesenheit.«

      »Ich versuche die Falle zu entzaubern oder lasse sie zuschnappen«, sagte Kyran. Hitze stieg Nicodemus in die Wangen, während der Druide in einer seiner Sprachen schrieb.

      Da ließ ein lauter Knall beide herumfahren. Fellwroth hatte die Mauer erreicht und rannte nun auf sie zu. Der habichtgesichtige Wasserspeier hinkte mühsam hinter ihm her. Beide Flügel waren zerfetzt und der untere rechte und obere linke Arm waren versteinert.

      »Bleib hinter mir«, bellte Kyran und stieß Nicodemus beiseite. Der Druide riss sich einen Samenknopf vom Ärmel und holte aus. Aus seiner Faust schossen abertausender dorniger Zweige, an deren Ende blaue Flammen züngelnd blühten.

      Brüllend entließ Kyran seinen Zauber und die Flammen des Dornengespinsts brannten so lichterloh, dass es Nicodemus blendete.

      Ein Krachen und ein Aufschrei. Als Nicodemus wieder etwas erkennen konnte, sah er, dass Kyrans Zauber den Golem an der Seite getroffen hatte. Die Explosion hatte ein großes Loch in Fellwroths weißes Gewand gebrannt. Sein madig-weißer Leib war mit Rissen und Schnitten überzogen, die das metallene Fleisch freilegten.

      Panik befiel Nicodemus, und entschlossen schrieb er an Shannons Gegengolemzauber weiter. Aus einiger Entfernung drang das Kreischen des Wasserspeiers zu ihnen herüber, der auf sie zugehumpelt kam.

      Kyran zog den Arm abermals zurück, und wieder schossen feurige Zweige aus seiner Faust. Doch zu spät. Fellwroth hatte das Zauberbuch bereits aufgeschlagen und warf ein Netz aus Magnus und Numinus aus.

      Der Zensorzauber wickelte sich um Kyran und streckte ihn nieder. Der brennende Zweigzauber glitt ihm aus der Hand und die Flammen erloschen.

      »Kyran!«, schrie Nicodemus. Fellwroths glänzende Numinuspassagen hatten sich um den Kopf des Druiden geschlungen und ihn vollständig lahmgelegt, während der wild um sich zu schlagen begann.

      Fellwroth stürmte vor. Nicodemus ließ seine Version von Shannons Zauber vom Unterarm gleiten und der Zauber zischte blitzschnell wie ein Komet durch die Luft. Doch dann zerschellte er an der Brust des Golem. Nichts geschah.

      Ein Schreibfehler.

      Nicodemus fluchte. Er hatte Magister Shannon enttäuscht. Der alte Mann hatte sich solche Mühe gegeben, ihm diesen Gegengolemzauber zu übermitteln, doch mit seiner Kakographie hatte er mal wieder alles verdorben.

      Der Golem lachte. »Du bist machtlos, Welpe. Dieser Leib ist aus purem Eisen.« Wütend knirschte Nicodemus mit den Zähnen. Auch wenn er Shannons Zauber nicht hinbekam, so leicht würde er sich nicht geschlagen geben.

      Aus dem Stegreif schrieb Nicodemus eine Magnuspeitsche. Doch mit einer kleinen Handbewegung zauberte Fellwroth eine Numinuswelle herbei und Nicodemus’ Zauber zersprang in tausend Satzglieder. Dann versuchte Nicodemus, eine zweite Peitsche zu schreiben, doch die fahle Hand des Ungeheuers klammerte sich um seine Kehle.

      Kaum hatte Fellwroth ihn berührt, schoss ihm ein brennender Schmerz durch sein Keloid. Ihm war, als würde das Mal in Flammen stehen.

      Dann versank er in tiefe Dunkelheit.

       

      Vor Nicodemus flackerten die Bilder seines letzten Albtraums auf. Er befand sich wieder in der niedrigen Höhle und starrte auf den weißverhüllten Körper. »Fellwroths richtiger Körper«, sagte eine jungenhafte Stimme.

      In den Händen des Ungeheuers lag der tränenförmige Smaragd. Erneut erklang die Stimme: »Ich träume deine Träume, du träumst meine.«

      Entsetzt stellte Nicodemus fest, dass diese Stimme seine eigene Kinderstimme war, die aus dem Smaragd kam.

      Und dann änderte sich das Bild mit einem Mal, und Nicodemus war ganz woanders. In einem abgedunkelten Raum stand sein Vater – ein hochgewachsener Mann mit olivbraunem Teint. Auf dem Tisch vor ihm lag ein Baby.

      »So wurden wir getrennt«, sagte seine Kinderstimme, und in diesem Moment presste sein Vater den Smaragd gegen den Nacken des Babys. Das kleine Wesen schrie auf, als ein weißes Licht aus dem Edelstein strömte und ihm in die Haut stach.

      Als das Licht erlosch, blieb am Hals des Kindes eine deutliche Narbe zurück. Geformt wie der Zopf, wurde sie noch durch eine weitere Rune, die Inkonjunktrune, verunstaltet.

      Nicodemus schnappte nach Luft. Es war sein eigener Vater gewesen, der ihn gebrandmarkt hatte. Er war also gar nicht mit diesem Keloid geboren worden, so wie es dem Halkyon geweissagt war. Also konnte er auch nicht der Halkyon sein!

      »Denk nicht weiter darüber nach«, raunte ihm die Stimme aus dem Smaragd zu. »Denk lieber hieran.« Plötzlich befand sich Nicodemus in einem fremden Land, inmitten einer Berglandschaft. Es war Nacht, und vor ihm schlängelte sich ein breiter Fluss.

      »So hat sich Fellwroth unserer bemächtigt«, sagte der Stein.

      Ein Riese stand knapp hüfthoch in den dunklen Fluten. Er hatte langes rotes Haar und eine Haut so glänzend schwarz wie Rabenflügel. Aus Johns Beschreibungen wusste Nicodemus, dass dieser Dämon Taifonius sein musste.

      Da trat auf einmal Fellwroth mit einer Klinge aus gleißendem Licht von hinten heran. Wortlos stach er Taifon das Messer in die Seite – stieß wieder und wieder zu, bis der Dämon zusammenbrach und sich in eine Kugel leuchtend roter Sprache verwandelte. Fellwroth verstümmelte die Sätze und der Fluss trug die Fragmente davon.

      Abermals war Nicodemus von Dunkelheit umgeben. »Gib auf die Narbe Acht«, sagte die Stimme aus dem Smaragd. »Sie wird dich an Fellwroth verraten.« Die Vision war verschwunden … und Nicodemus stand wieder an der Mauer mit Blick auf das Compluvium.

      Der Golem Fellwroths hatte die Hand zurückgezogen, als hätte er sich an Nicodemus’ Haut verbrannt, und immer noch verbarg die zerrissene Kapuze die Augen des Ungeheuers, doch der schmale, blutleere Mund war in Panik aufgerissen.

      Nicodemus begriff nun endlich. »Der Smaragd ist der gestohlene Teil meines Geistes«, sagte er. »Er schickt mir diese Träume. Träume vom Aufenthaltsort Eures richtigen Körpers, Träume von Euren Verbrechen. Zuvor habe ich den Drachen gesehen, und was Ihr Eric angetan habt. Und jetzt weiß ich auch, was Ihr mit Taifon gemacht habt.«

      Stumm bewegte Fellwroth die Lippen.

      »Ihr wart der Sklave des Dämons!«, rief Nicodemus aus.

      Fellwroth schlug zu und brüllte: »ICH HABE IHN IHM FLUSS ERSTOCHEN !«

      Nicodemus machte einen Satz zurück, doch der Schlag hatte ihn bereits an der Schulter erwischt. Ein jäher Schmerz zog sich bis in seine Brust, der Kopf schwirrte ihm und taumelnd ging er zu Boden.

      Im nächsten Moment stand Fellwroth mit geballten Fäusten über ihm. Ein goldener Numinusstachel ragte aus der rechten, ein Magnusstachel aus der linken Hand hervor.

      »Ich schlag dir deinen zurückgebliebenen Geist zu Brei«, stieß Fellwroth wutschnaubend hervor und holte mit rechts aus.

      In diesem Moment tauchte Kyran über ihnen auf. Das Gesicht des Druiden war blutüberströmt, und abermals wuchsen ihm brennende Zweige aus den Händen. Knurrend packte er Fellwroths Rechte. Die Zweige schlängelten sich am Arm des Golems empor. Ihre Flammen schossen in die Höhe, versengten den Ärmel und der Arm begann zu schmelzen.

      Mit metallischem Geheul fuhr Fellwroth herum und rammte Kyran den langen Magnusstachel in den Magen.

      Nicodemus schrie auf und versuchte auf die Beine zu kommen.

      Blut breitete sich über Kyrans Bauch aus, doch der Druide packte Fellwroth nur noch fester am Arm. Je weiter sich die brennenden Zweige über die Schulter des Wesens ausbreiteten, desto lauter prasselte das blaue Feuer.

      Fellwroths Heulen war nunmehr nur noch ein Keuchen, er versuchte sich aus Kyrans Griff zu winden und fiel rücklings aufs Kopfsteinpflaster.

      Irgendwie gelang es Kyran, Nicodemus hochzuhieven. »Für Deidre«, sagte er und schrieb ihm einen Satz in einfacher Sprache in die Schulter.

      Der Golem wand sich nun vor Schmerzen und unternahm verzweifelte Versuche, das brennende Dornengespinst loszuwerden. Sein rechter Arm war zu einem nutzlosen dürren Strunk zusammengeschmolzen.

      »Sei nur nicht so wie ich, Junge.« Kyran zog Nicodemus beiseite. »Sei wie du willst: wild, fromm, ruchlos. Liebe sie alle oder liebe keine, nur sei nicht so wie ich.«

      Unversehens stand der Kampfspeier vor Nicodemus. »Ganz gleich was geschieht, bringe ihn in Sicherheit«, befahl Kyran.

      Noch ehe Nicodemus widersprechen konnte, hatte der habichtköpfige Wasserspeier ihn gepackt und hochgehoben, als würde er nicht mehr wiegen als ein Kätzchen; den Index hielt Nicodemus fest an die Brust gedrückt.

      Unmenschliches Geheul lenkte Nicodemus’ Aufmerksamkeit wieder auf den Golem aus Eisen. Dem Ungeheuer war es gelungen, die blauen Flammen zu löschen, und nun hatte es sich aufgerappelt und griff an. In den wachsbleichen Händen glitzerte eine lange Magnuspeitsche. Kyran trat ihm entgegen, blaues Feuer in den Fäusten.

      »Kyran, nein!«, brüllte Nicodemus.

      Mit einer tückischen Bewegung ließ Fellwroth die Peitsche hervorschnellen, die Kyrans Oberkörper von der Schulter bis zur Hüfte aufschlitzte.

      Entsetzt schrie Nicodemus.

      Der Golem stürmte jetzt mit erhobener Peitsche auf den Wasserspeier zu.

      Plötzlich fiel Nicodemus mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft. Sein Magen krampfte sich zusammen. Der habichtgesichtige Wasserspeier war von der Mauer gesprungen.

      Bislang hatte Nicodemus immer nur einen flüchtigen Blick auf die spiegelglatte Oberfläche des Impluviuums werfen können, nun platschten sie mitten hinein. Um den Aufprall für Nicodemus abzumildern, riss das Geschöpf die Arme hoch, kaum dass seine Füße aufs Wasser trafen. Trotzdem kam es Nicodemus vor, als würde ihm von der Wucht der Wellen der Verstand aus dem Kopf gespült.

      Sein erster Gedanke galt absurderweise dem Index. Er unmklammerte ihn noch fester, auch wenn er fürchtete, das Wasser könnte die Seiten zerstören.

      Vom Gewicht des Wasserspeiers wurde er rasch in die Tiefe gezogen. Doch nachdem er den Hals ein paar Mal in alle Richtungen gereckt hatte, sah er eine weiße Säule aus Luftblasen, die der Golem durch seinen Sprung ins Wasser verursacht hatte.

      Überraschend tauchte ein steinernes Gesicht mit Fischschuppen vor Nicodemus auf. Die rauhen Hände des Unterwasserspeiers packten ihn an den Kleidern und zogen. Dann legte sich ein weiteres Dutzend winziger Hände auf ihn und zerrte ihn fort.

      Nicodemus unterdrückte einen Schrei. Über ihm sank der Golem mit rasender Geschwindigkeit, der Umhang blähte sich im Wasser.

      Ein durchdringendes Heulen erklang, und viele kleine Wasserspeierhände stießen Nicodemus abrupt in ein finsteres Loch. Er versuchte sich freizuschwimmen, aber es waren zu viele. Sie pfropften ihn in einen engen, dunklen Raum. Über ihm schlossen sich Schotten, und er vernahm erneut ein schrilles Geheul.

      In dieser vollkommenen Dunkelheit machte sich Nicodemus bereit zum Sterben.

      Doch das Heulen wurde lauter und Nicodemus fiel; kopfüber stürzte er ein langes Rohr hinunter. Er schrie erschreckt auf und kaltes Wasser strömte ihm in den Mund. Als das Rohr eine Biegung machte, glitschte Nicodemus über den algenbewachsenen Boden.

      Dann purzelte er in ein Gemisch aus Wasser und Luft. Er vernahm das Tosen eines Wasserfalls und tauchte in eine Art hüfttiefen, unterirdischen Fluss ein. Gierig schnappte er nach Luft. Er ließ sich von der kräftigen Strömung tragen. Das Tosen des Wasserfalls verklang allmählich, und er hörte Geräusche über sich – kleine raschelnde Wesen, die sich mit hohen Stimmen unterhielten.

      Und dann war er ganz unvermittelt im Freien: Über ihm spannte sich der kristallklare Nachthimmel, um ihn stand ein Meer aus schwarzen Türmen. Fledermäuse jagten durch die kühle Luft. Unter ihm, in fast zweihundert Fuß Tiefe, lagen die mit Unkraut überwucherten Gärten und steinernen Wege des Chthonische Viertels.

      Während er in den nächsten Tunnel trieb, ging ihm auf, dass die Wasserspeier ihn in einen Kanal geworfen hatten. Von der Strömung wurde er nach Nordwesten gespült, durch mehrere Türme hindurch, über Aquädukte hinweg, bis er schließlich in einer Messingzisterne im Spirischen Viertel landete. Nicodemus dankte allen Göttern und ihm bekannten Wasserspeiern, hievte sich aus dem Wasser und lief los.

      Zunächst rannte er ziellos davon, denn er fürchtete, Fellwroth könnte ihm gefolgt sein. Doch sobald er sich vergewissert hatte, dass er entkommen war, orientierte er sich erst einmal in der Gegend. Er schlich in ein Gebäude an der Straße und versteckte sich in einer Putzkammer, um zu verschnaufen und seine Kleider zu trocknen.

      Zu seiner großen Überraschung war der Index auf wundersame Weise trocken geblieben. Wieder und wieder drehte er das Buch in den Händen, um herauszubekommen, warum nicht einmal eine Seite feucht geworden war. Doch er fand keine Erklärung. Und noch während er das Buch hin und her wendete, verflog seine anfängliche Euphorie über seine gelungene Flucht. Seine Narbe begann zu brennen und ihm zitterten die Hände.

      Erst dachte er nur an Kyrans grausamen Tod. Dann fiel ihm der Satz wieder ein, den ihm der Druide kurz zuvor noch in die Schulter geschrieben hatte. Nicodemus zog die Zeile hervor und übersetzte sie.

      Kyrans letzten Worte lösten eine lähmende Taubheit in ihm aus, wieder musste er an Deidre und Devin denken, an John und Magister Shannon. Und an seinen Vater, der ihm als Säugling das Mal eingebrannt hatte.

      Und als ihm die Tränen in die Augen stiegen, versuchte er erst gar nicht, sie aufzuhalten.

    
    Kapitel 30

      Nicodemus spähte hinter einem Wandteppich hervor, den Index fest an die Brust gepresst.

      Er befand sich am westlichsten Punkt Starhavens, in der großen Halle des Torhauses. Der Eingang zur Akadamie lag auf der anderen Seite. Zwei Wachen, beide Frauen, patrouillierten über die Hängebrücke.

      In der Hüfte trugen sie den weißen Schriftzug eines Zaubersatzes, in dem ein offenes Zauberbuch steckte. Die Beschwörungsformel »schwebendes Zauberbuch« ermöglichte den Zauberschreiberinnen einen schnellen Zugriff auf die bereits vorformulierten scharfen Worte.

      Lautlos glitt Nicodemus wieder hinter den Wandteppich, er schloss die Augen und rief sich den Samaragd aus seinen Träumen ins Gedächtnis. Der Stein hatte die Form einer kleinen, makellosen Träne, und in seiner Mitte glomm ein grüner Funke. Dies war der fehlende Teil seiner selbst.

      Ein Schauder überlief ihn. Gäbe es diesen Edelstein nicht, wäre er auch kein Kakograph. Und was noch viel wichtiger war, Kyran und Devin wären noch am Leben.

      In Nicodemus’ Vorstellung strahlte der Samaragd immer heller, und seine Entschlossenheit wuchs, sich den fehlenden Teil seiner Person zurückzuholen. Mit diesem inneren Bild hatte er in der Putzkammer seinen Tränenfluss stoppen können. Und so würde er auch jetzt die Tränen zurückhalten.

      Die Flammen des Steins verzehrten all seinen Kummer, seine Sorgen, seine Verletzlichkeit. Er musste einen Weg finden, den Smaragd zurückzubekommen und damit wieder ganz er selbst zu werden. Nicodemus tastete in der Geldkatze nach Deidres Findesamen. Sobald er sich weit genug von der Festung entfernt hätte, würde er die Wurzel zerbrechen, um die Druidin seinen Standort wissen zu lassen.

      Erneut lugte Nicodemus hinter dem Wandteppich hervor und nahm die beiden Wachen in Augenschein. Die Jüngere war blass und hatte langes, schwarzes Haar. Er kannte sie nicht. Doch die ältere Wächterin mit dem silbergrauem Haar und dem dunklen Gesicht kam ihm irgendwie vertraut vor. Wenn er sich recht erinnerte, war sie eine von Starhavens führenden Numinusautorinnen.

      Er biss sich auf die Lippen und verschwand wieder in seinem Versteck. Vielleicht sollte er riskieren, zur Narrenleiter zurückzukehren. Nie würde es ihm gelingen durch die Haupttore zu entkommen. Um an diesen Wachen vorbeizukommen, müsste er schon unsichtbar sein.

      Da blitzte eine Idee in ihm auf.

      Vielleicht konnte er ja einen Unsichtbarkeitszauber ausfindig machen, der so simpel war, dass er die etwaigen Fehler, die der korrumpierte Index womöglich einfügen würde, korrigieren konnte.

      Nicodemus schlug das Buch auf. Zunächst wurde er aus der Seite nicht so recht schlau. Offenbar handelte es sich um das Schlusskapitel einer alten Abhandlung, aber es war ihm schleierhaft, warum sie vor ihm aufgetaucht war.

       

      Auszug aus: Für eine einheitliche Rechtschreibung  von Gaius Rufeus  

      Heutzutage wird oft behauptet, eine größere Offenhait gegenüber alternativen Schreibweisen fördre die Kreativität. Ich muss einräunem, dass es eine ganze Reihe von Texten gibt, bei denen alternative Schreibweisen nicht nur möglich sind, sondern die herkömmliche Schreibung sogar noch übertreffen. Doch die Zahl dieser begünstigenden Fehler ist schwindend gering im Vergleich zu dem Gros alternativen Schreibweisen (oder sollten wir sie nicht lieber Schreibfehler nennen), die unwirksam und in gewössen Fällen sogar gefährlich sind. Wenn sich die Zauberer auch weiterhin als nützliche Mitglieder des Neosolaren Reiches behaupten wollen, ist es von daher unerlässlich, dass eine Standardisierung … 

       

      Nicodemus runzelte die Stirn. Er hatte an Tarntexte und nicht an Rechtschreibung gedacht. Eigentlich sollte der Index doch Informationen zu dem von ihm gewünschten Thema liefern. Schon wollte er die Seite umblättern, da hielt er noch einmal inne.

      Womöglich funktionierte der Index einwandfrei: Schließlich hatte er nicht an Unsichtbarkeitszauber an sich gedacht, sondern nur an die Möglichkeit, einen solchen Text umzuschreiben.

      Er las die Seite noch einmal. Was, wenn der Zauber auch mit ein paar Fehlern gut funktionierte? Das war ihm seit langem bekannt. Aber er konnte einen Tarntext doch nicht mit Absicht verschreiben, immerhin könnte ihm solch ein Text den Kopf abreißen.

      Ärgerlich blätterte er weiter und wollte das Buch schon schließen, als er auf eine Abhandlung über den Einfluss von Selbstzweifeln auf das Zauberschreiben stieß. »Das soll ich wohl lesen«, knurrte er.

      Das Buch gab keine Antwort.

      Nicodemus legte eine Hand auf die Seite und sandte seinen Geist in den Zaubersternenhimmel des Buches aus.

      Aus dem Dunkel kamen drei kometengleiche Subtexte auf ihn zu, jedem war eine Erklärung beigegeben.

      Der erste Zauber glänzte grünlich; er hieß Madide, war lang und in einer einfachen Sprache verfasst. Laut Beschreibung verschleierte er den, der ihn heraufbeschwor, und machte es somit schwer gesehen, besonders aber angegriffen zu werden. Allerdings war auch eine Warnung hinzugefügt:

       

      »Madides umgekehrte Wortstellung verhindert, dass andere Zauberschreiber den Subtext erkennen. Bei Zauberschreibern, die diese einfache Sprache fließend beherrschen, ist jedoch Vorsicht geboten, denn sie sind in der Lage die Runensequenz zu erkennen und den Tarntext zu durchschauen.« 

       

      Das würde nicht ausreichen, ganz bestimmt beherrschten die Wachen diese einfachen Sprachen.

      Der zweite Zauber leuchtete numinusgolden. Nicodemus erkannte in dem Latere-Tarntext einen der Lieblingszauber von Magister Shannon, der einen für einen Zaubermeister seltenen Hang zu Streichen an den Tag legte. Der Zauber bildete einen kreisrunden Schein, der seinen Träger in einen stetigen Strom lichtbrechender Runen hüllte. Solange der Zauberschreiber reglos verharrte, blieb er unsichtbar. Bei langsamen Bewegungen schillerte die Luft, bei schnellen wurde hin und wieder ein Arm oder ein Bein des Zauberschreibers entblößt. Noch entscheidender war hingegen, dass nicht einmal ein Zaubermeister diesen Tarntext durchschauen konnte.

      »Ein wahrlich wundervoller Tarntext«, hatte Magister Shannon einmal humorvoll angemerkt. »Denn wer die Stiefel eines Freundes mit Schnee füllt, möchte nicht dabei sein, wenn er sie anzieht.«

      Angst und Schuldgefühle befielen Nicodemus bei dem Gedanken an seinen Mentor.

      Mit grimmiger Entschlossenheit konzentrierte er sich wieder darauf, den Smaragd zurückzuerlangen, und widmete sich dem Latere-Tarntext. Damit könnte es klappen; natürlich dürfte er sich nur sehr langsam bewegen und müsste aufpassen, dass er dabei nicht gerade den Wachen im Weg stand. Jedoch war der Zauber sehr kompliziert.

      Der dritte Zauber schließlich flammte im violetten Licht der Sprache des Index. Er war in knappem Stil verfasst und enthielt eine kurze und bündige Erklärung:

       

      »Sceadugangas Worte umhüllen den Leib und ermöglichen es unseren Verfassern, unbemerkt bei Dämmerung, nicht jedoch bei Tageslicht, zu wandeln. Sceaduganga dumpft den Klang der Schritte.« 

       

      Genau was er brauchte. Blitzend fuhr der Sceaduganga-Zauber in ihn hinein.

      Nun zog Nicodemus die Hand wieder vom Index, und sein Geist kehrte zurück in seinen Schädel. Wie zuvor nach dem Übergang von Buch zu Kopf verspürte er nun eine seltsame gedankliche Enge.

      Nicodemus klappte den Index zu. Die beiden Wachen standen am Tor und unterhielten sich über die andauernde Wurmplage. Anscheinend hätten noch weitere Zauberer das Haupttor bewachen sollen, doch der Provost hatte sie zur Jagd auf die Runenwürmer abkommandiert.

      Leise schlich eine der Festungskatzen über den Gang. Nicodemus funkelte das Katzentier böse an, um es davon abzuhalten, näher zu kommen und ihn noch zu verraten. Die Fackeln flackerten im Luftstoß.

      Nicodemus atmete tief durch und widmete sich dann wieder dem Sceaduganga-Zauber. Da der Index korrumpiert war, enthielt auch dieser Text kleine Fehler. Deshalb musste er sich hüten, den neugelernten Zauber mit seinem verschreibendem Geist weiter zu beeinträchtigen. Nach einem weiteren tiefen Atemzug machte er sich daran, den Tarntext zu formen.

      Obgleich es ihn überraschend viel Kraft kostete, die einzelnen violetten Runen zu bilden, war er binnen weniger Augenblicke fertig. Der Sceaduganga-Zauber verdichtete sich in seiner Hand zu einem Zylinder. Misstrauisch betrachtete Nicodemus seinen ersten Versuch, in einer neuen Sprache zu schreiben. Höchstwahrscheinlich strotzte der Text nur so vor Fehlern. Nicodemus entließ den Zauber in die Luft und rechnete damit, dass er gleich wieder zu Boden stürzen würde.

      Doch das tat er nicht.

      Stattdessen schoss er pfeilschnell nach oben und prallte gegen die Decke. »Flammendes Blut!«, stöhnte er, als violette Textfragmente auf ihn herabregneten. Beim zweiten Anlauf verhielt sich der Zauber wie es sich für einen Schreibfehler gehörte und sank lehrbuchmäßig zu Boden. Der dritte Zauber schoss quer durch den Flur auf die Katze zu und machte sie unsichtbar. Den Ratten würde das wenig behagen.

      Der vierte Zauber stürzte zu Boden wie der zweite, während der fünfte sich bereits in Nicodemus’ Hand auflöste. Er geriet zunehmend in Wut. Am liebsten hätte er irgendetwas anderes als den Sceaduganga-Zauber zerschlagen.

      Auf einmal machte sich sein Keloid schmerzhaft bemerkbar. Er legte die Hand darauf: Das Mal war heiß wie kochendes Wasser. Zweimal war ihm das bislang auf dem Weg zum Haupttor passiert. Besorgt dachte er an die letzten Worte des Smaragds: »Gib auf die Narbe Acht, sie wird dich an Fellwroth verraten.«

      Nicodemus konnte sich nicht recht vorstellen, was der Stein damit gemeint hatte. Und jetzt war auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er musste schleunigst aus Starhaven verschwinden.

      Also atmete er langsam ein und aus, bis sich die Narbe wieder abgekühlt hatte. Danach beugte er sich hinunter, um die zerfallenen Hälften seiner beiden letzten Tarntextversuche genauer anzusehen. Beide Zauber waren an haargenau derselben Stelle in ihrer Sequenz zerrissen. Zweifellos war ihm zweimal der gleiche Fehler unterlaufen.

      »Zur Hölle mit meiner Kakographie«, zischte er und kämpfte gegen eine neuerliche Welle von Selbsthass. »Wenn ich doch nur den Smaragd hätte!«

      Er zwang sich zur Besonnenheit. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Zauber so umzugestalten, dass die schwierigen Passagen herausfielen?

      Er ächzte. Vielleicht gab es da etwas. Doch das hieße, sich mutwillig zu verschreiben, dabei hatte er doch sein ganzes Leben gegen die Kakographie angekämpft! Gewiss, als er in den Schildzauber in der Indexkammer absichtlich Fehler hineingebracht hatte, hatte er auf einmal eine vermehrte Kontrolle über den Text verspürt. Doch dieses Vorhaben, vorsätzlich Schreibfehler einzubauen, war noch ungeheuerlicher als seine Kakographie.

      In seiner momentanen Lage blieb ihm jedoch kaum etwas anderes ürig: Entweder versuchte er, den Zauber umzuschreiben, oder er versteckte sich so lange in Starhaven, bis ihn entweder der Golem oder die Wächter aufspürten.

      Also versuchte er sich erneut an dem Tarntext, diesmal veränderte er den widerspenstigen Absatz mutwillig. Als er fertig war, leuchtete der neue Text in tiefem Purpur.

      Die Lippen fest aufeinandergepresst entließ Nicodemus den Zylinder aus seiner Hand; er hing in der Luft und drehte sich immer schneller um die eigene Achse, bis er zu bersten drohte.

      Doch der verschriebene Tarntext barst nicht, vielmehr entströmten ihm zwei Sätze. Die wirbelnden Zeilen bedeckten Nicodemus’ Füße und spannen seine Beine in ein Textgewebe ein. Binnen weniger Augenblicke war er von der Sohle bis zum Scheitel von lichtbrechender Prosa umwickelt. Zwei schmale Schlitze verblieben für die Augen, so dass Nicodemus hinter dem Wortschleier durchsehen konnte.

      Nicodemus fühlte sich großartig.

      Langsam trat er hinter dem Wandteppich hervor. Seine Stiefel machten nicht das leiseste Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster. Doch als er sich den Fackeln näherte, begannen die Sätze, die dem Licht am nächsten waren, in ihrer Wirkung nachzulassen.

      Merkwürdig, normalerweise konnte Licht Zaubersprachen nichts anhaben. Nicodemus wich vor der Fackel zurück und fütterte den Tarntext so lange mit neuen, purpurnen Sätzen, bis er wieder seine volle Wirkung entfaltete.

      Behutsam trat Nicodemus an den Wachen vorbei durch das Tor. Ein nervöses Lächeln umspielte seine Lippen. Die Wachen konnten ihn nicht sehen, sie konnten ihn nicht hören.

      Er schwebte wie auf Wolken. Ihm war es gelungen den uralten Sceadunga-Zauber umzuschreiben. Vielleicht würde er sein Werk eines Tages unter dem Namen »Schattengänger« veröffentlichen. Sein Lächeln wurde zusehends breiter, als er über die Zugbrücke auf die Bergstraße schlüpfte. »Dem Himmel sei Dank, ich bin frei«, flüsterte er und warf noch einen letzten Blick auf die hoch aufragenden Türme Starhavens, die sich dunkel gegen den sternenklaren Nachthimmel abzeichneten.

      Lachend kehrte er der gestrengen Zauberakademie den Rücken, er fühlte sich sicher, sicher unter dem epischen Schleier umgedichteter Prosa.

    
    Kapitel 31

      Nicodemus ging in die kalte Herbstnacht hinaus. Der Wind stürmte durch die Tannen und riss die scharlachroten und goldenen Blätter der Espen mit sich. Es roch nach feuchter Erde und Moder. Vor ihm wand sich die Gebirgsstraße in steilen Kehren bis ins Dorf Gray’s Crossing hinab. Hinter ihm trat die Silhouette Starhavens zart aus dem Dunkel hervor.

      Obgleich Nicodemus Starhaven nur selten verlassen hatte und diesen Weg noch nie bei Nacht gegangen war, hatte er kaum Augen für seine schattenhafte Schönheit; dazu war er viel zu sehr mit den jüngsten Ereignissen und seinen neuen Gefühlen beschäftigt.

      Anfangs empfand er nur triumphierende Freude. Mit Hilfe seiner Kakographie war er entkommen! Doch als er um eine Biegung kam, tauchte vor ihm ein verrotteter Baumstamm auf, der aussah wie eine zusammengerollte Frau mit abgewandtem Gesicht. Ihm rann ein Schauder über den Rücken. Der umgestürzte Stamm wuchs in seiner Fantasie, fahle Pilze, die die Rinde wie Warzen überzogen, kamen zum Vorschein.

      Devins halbzertrümmertes Gesicht tauchte erneut vor seinem inneren Auge auf. Nicodemus versuchte, an den Smaragd zu denken, aber Angst und Trauer ließen sich nicht so leicht verscheuchen. Devin und Kyran waren tot, und Taifon hatte aus John einen ahnungslosen Mörder gemacht. Umso schlimmer, dass Fellwroth noch am Leben war. Der Schaden, den Kyran dem metallischen Golem zugefügt hatte, war ohne Belang. Vielleicht schuf sich Fellwroth bereits einen neuen Körper.

      Nicodemus schloss die Augen und versuchte, sich den Edelstein vorzustellen, doch auch diesmal scheiterte er. Fellwroth würde ihn immer weiter jagen, ganz gleich wie oft Nicodemus ihm entwischte und wie viele Golems er auch zerstörte. Und dennoch, als ihm das Ungeheuer an die Kehle gegangen war, hatte er die Stimme aus dem Smaragd als seine eigene Kinderstimme erkannt. Er hatte erfahren, dass der Stein der fehlende Teil seiner Selbst war, und gelernt, dass ihm in seinen Albträumen Fellwroths wahrhaftiger Körper erschienen war.

      Aber was nützte ihm dieses Wissen? Schließlich war er doch gar nicht der Halkyon. In der Prophezeiung hieß es, der Halkyon würde mit einer zopfförmigen Rune geboren. Nicodemus’ Keloid hingegen war erst nach der Geburt entstanden, nämlich als sein Vater ihn mit dem Smaragd gebrandmarkt hatte. Und zu allem Übel hatte er immer noch keine Ahnung, wo sich Fellwroths Körper befand. Zwar wusste er, dass er in einer Höhle mit einem Menhir lag … die von albtraumartigen Schildkröten bewohnt wurde? Das ergab aber alles keinen Sinn.

      Seine Angst wuchs, und das Keloid begann von Neuem zu brennen. Es wurde so heiß, dass Nicodemus befürchtete, es könnte sein Haar ansengen. Er blieb stehen, um der Narbe Luft zuzufächeln.

      Während er darauf wartete, dass sich das Mal wieder abkühlte, holte er den Findesamen aus seiner Geldkatze hervor und zerbrach die Wurzel. Wie beim ersten Mal schmolz ein Teil des Artefakts und überzog seine Hand mit einer Borke. Nun würde Deidre ihn finden.

      Allerdings hatte sie die Narrenleiter östlich aus Starhaven herausgeführt. Somit hatte sie einen langen Fußmarsch vor sich, bis sie auf Nicodemus stoßen würde. Selbst wenn sich die Druidin sofort auf den Weg machte, vor Morgengrauen würde sie ihn bestimmt nicht erreichen. Bis dahin brauchte er ein sicheres Versteck.

      Nicodemus setzte seine Wanderung fort, er hoffte, bald Gray’s Crossing zu erreichen. Doch die Nacht hatte sich verändert, er hatte sich verändert. Der Wald mit seinen riesenhaften Schatten schien bedrohlich näherzurücken. Im blauen Mondschein wirkten die einst so vertrauten Felder wie Landschaften aus einer anderen Welt. Überall lauerte die Einsamkeit der Straße. Nicodemus schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Kyran und Devin loszuwerden.

      Aber diese Nacht ließ sich nicht so leicht abschütteln, denn seine Fantasie war ihr Verbündeter. Alles verwandelte sich. Aus einem Baumstumpf wurde ein Werwolf, ein kahler Ast streckte seine knorrige Hand nach ihm aus und das Rascheln der Bäume kündete von den leisen Schritten der Chthonen.

      Den größten Teil seines Lebens hatte Nicodemus davon geträumt, sich in diese Wälder zu wagen und auf genau diesem Weg Ungeheuer zu erschlagen. Doch er hatte nicht geahnt, wie einsam er sich fühlen und wie dunkel es sein würde.

      Dann verschwand der blaue Mond hinter einer Wolke, so dass nur noch der weiße Mond am Himmel stand. Die Welt um ihn herum wurde immer schwärzer.

      Bei jedem fallenden Blatt schreckte er zusammen. Jeder knackende Ast beschwor Schreckensszenarien herauf. Ihm war, als spürte er sein Herz direkt hinter den Augen schlagen. Der Weg vor ihm schien zu beben. Nicodemus ließ den Index fallen und sank auf die Knie.

      Hinter Bäumen, unter Büschen wuchsen den nächtlichen Schrecken Beine und Zähne. Sie stahlen sich durchs hohe Wiesengras und lauerten in den Schatten. Krächzend stimmten sie eine schlichte Weise an, die von den vielen Jahren, in denen sie als Geistergestalten die Wälder durchstreift hatten, erzählte und davon, wie Nicodemus’ lang ersehnte Reise sie auf nächtlicher Straße stärkte.

      Am Waldesrand versammelten sich die Nachtwesen. Immer wenn Nicodemus nicht hinsah, flitzten sie hinüber zu den Bäumen auf der anderen Straßenseite. Zumeist gelangten sie ungesehen hinüber, doch hin und wieder erhaschte er einen flüchtigen Blick auf einen knorrigen Ellenbogen oder ein violett glühendes Augenpaar. Keine zwei Wesen waren gleich, und ihre zischenden und spuckenden Sprechchöre schienen von überallher zu kommen.

      Nicodemus’ Atem ging immer schneller, ihm wurde allmählich klar, in welcher Gefahr er sich befand. Natürlich konnte er zurück nach Starhaven. Er warf einen Blick auf die dunklen Türmen. Wenn er zurückkehrte, würden die Wächter ihn einsperren. Aber was machte das schon? In den Fluren würde er anderen Menschen begegnen, und er wüsste wenigstens, dass diese Welt noch die alte war. Er könnte die Sache mit dem Golem erklären. Die Akademie würde ihn beschützen und ihm einen Ort zuweisen, wo er der literarischen Tradition gemäß seine Sprache ablegen könnte.

      Immer noch auf allen Vieren wandte er sich dem Berg zu.

      Um ihn her flüsterte es, dass sie Angst hätten, er würde nach Starhaven zurücklaufen und sie, die Schrecken der Nacht, um ihre Mahlzeit bringen.

      Einen endlos langen Augenblick trieb Nicodemus in einem fantastischen Kosmos. Doch dann erschien ihm der Stein – und er entschied sich, zu bleiben. Eher würde er bei der Suche nach dem verlorenen Teil seiner selbst sterben, als aufzugeben.

      Die nachtblauen Schrecken erschienen auf der Straße und stöhnten verzückt. Sie kreisten ihn ein: ein albtraumartiges Gelage aus Gebeinen, Bäuchen und Zähnen. Nicodemus rührte sich nicht, er war vor Angst wie erstarrt.

      Ein paar der Monster kamen ihm seltsam vertraut vor – ein kleiner, augenloser Drache, ein riesiges Insekt mit menschlichem Antlitz, ein dreihörniger Troll. Die anderen waren ein so gespenstisches Gemisch aus Gliedmaßen, Flossen und Fangzähnen, dass man sich in diesem Durcheinander unmöglich ein komplettes Bild von ihnen machen konnte. Einige der Ungeheuer rissen an seiner Robe, andere fuhren ihm mit den Klauen durchs Haar.

      Während die Nachtgestalten Nicodemus berührten, nahm er ihre Gedanken und Gefühle wahr. Er spürte, dass seine Entscheidung, hier auf der Straße zu bleiben, sie in einer Weise beeinflusst hatte, von der sie selbst nichts ahnten.

      In diesem Moment trug der Wind das gleichmäßige Getrappel von Hufen herüber. Die Nachtgestalten erstarrten, als wären sie Steinskulpturen. Einige legten ihre Klauen an die fledermausähnlichen Ohren. Nun konnten sie das Galoppieren eines Pferdes deutlich hören.

      Alle erschauderten. Sie wussten, was dort vom Dorf angeritten kam. Vor nicht einmal einer Stunde hatte dieses verderbte Ding den gleichen Weg in die andere Richtung genommen. Schlagartig fand in ihren öligen Herzen ein völliger Sinneswandel statt. Die Ungeheuer änderten ihre Haltung. Mit gespitzten Lippen und gespaltenen Zungen stießen sie zwischen Fang- und Stoßzähnen flüsternd hervor, was getan werden musste.

      Nicodemus kämpfte gegen seine lähmende Angst an und versuchte, auf allen Vieren davonzukriechen. Doch die Furcht lastete schwer auf ihm und er brach zusammen. Das Mal in seinem Nacken stand in Flammen. Doch dann hatten die nachtblauen Schrecken eine Entscheidung getroffen: Sie lasen Nicodemus auf und trugen ihn zum Straßengraben. Dort türmten sie sich über ihn, wie Kinder, die mit ihrem Vater tollen. Sie waren fest entschlossen, ihn vollständig mit ihrer tiefblauen Haut zu bedecken.

      Das Hufgeklapper wurde langsamer, das Pferd war offensichtlich in Trab gefallen. Dem dreigehörnten Troll fiel ein, dass der Index noch auf der Straße lag, also flitzte er zurück, nahm das Buch in seine knotigen Klauen und tauchte, kurz bevor ein Reiter mit seinem Pferd um die Biegung kam, wieder in den Haufen.

      Nicodemus lag noch immer wie gelähmt unter den Traumgestalten, die reglos wie Tote verharrten. Obgleich eine Hand mit Schwimmhäuten sein rechtes Auge verdeckte, konnte er mit dem linken noch alles erkennen.

      Vier weiße Läufe tauchten vor ihm auf, als sich das Pferd bis auf fünf Fuß näherte. Dann stieg der Reiter ab und zwei ausgetretene Stiefel kamen in Sicht.

      Der Neuankömmling bellte mit barscher Stimme: »Ich weiß, dass du in der Nähe bist, Nicodemus Weal. Dein Keloid ruft mich.« Zögernd trat er einmal ums Pferd herum.

      Hinter einem Schleier aus Angst erkannte Nicodemus Fellwroths Stimme.

      »Gerade eben wurde die Strahlkraft des Keloids diffus. Irgendetwas stört. Dennoch wusste ich, dass ich dich hier finden würde. Du hast dir Zeit gelassen, Welpe. Ich musste in diesem jämmerlichen Weiler ausharren, bis ich dich den Hang hinabkommen spürte.«

      Fellwroth humpelte die Straße entlang und sah sich suchend um. Beim Einatmen gab dieses Ungeheuer ein leises Pfeifen von sich.

      »Beeindruckend, dieser Zauber, der dich tarnt und sogar die Magie des Mals verbirgt«, knurrte er. »Er muss in einer Sprache geschrieben sein, die mir fremd ist. Du musst einen neuen Beschützer haben, denn wir wissen wohl beide sehr gut, dass dein minderbegabter Geist einen solchen Tarnzauber niemals zustande gebracht hätte.«

      Fellwroth betrat nun die Wiese auf der anderen Straßenseite. Starr vor Furcht konnte Nicodemus nur zusehen, wie der weiße Rücken seines Feindes näher kam.

      Das Ungeheuer hatte sich ein neues Laken umgehängt, doch es hinkte stark und der rechte Arm baumelte leblos herab. Es handelte sich immer noch um den gleichen Eisengolem, dem Nicodemus im Compluvium gegenübergestanden hatte.

      Offenbar fand er keine Spuren im Gras, und so wankte Fellwroth unsicheren Schrittes zurück zum Pferd. »Dieser Körper ist schon zu mitgenommen. Mir bleibt nur noch wenig Zeit. Wahrscheinlich wird mich dieser Golem im Stich lassen, bevor ich dich aufspüre.«

      Rasselnd atmete das Wesen ein. »Jetzt befindest du dich nicht mehr in Starhaven, die Spielregeln haben sich also geändert. Doch bist du mächtiger als ich dachte. Vielleicht können wir ja zu einer Einigung kommen.« Er hielt inne und atmete schwerfällig ein. »Welpe, noch hast du die Wahl. Und es ist von äußerster Wichtigkeit, dass du dich richtig entscheidest.«

      Das Wesen kam nun direkt auf Nicodemus zu. »Wenn du weiterhin vor mir wegläufst, wirst du sterben.«

      Die Stiefel näherten sich bedenklich. »Mir ist es lieber, du bleibst am Leben. Deshalb verrate ich dir jetzt auch, wie du den fehlenden Teil deines Geistes zurückerlangst.«

       

      Fellwroth stand nun so dicht vor ihm, dass Nicodemus ein quietschendes Geräusch, wie von ungeölten Scharnieren, aus dem Inneren des Golems vernahm. War das das Herz des Ungeheuers?

      »Ich nehme an, Shannon hat dir schon einmal von Primus erzählt«, sagte Fellwroth mit schleppender Metallstimme. »Bestimmt hat er dir auch gesagt, dass die erste Sprache die Quelle aller Magie ist. Aber dein alter Lehrer hat wohl nicht gewusst, dass man auch den Körper und Geist eines Lebewesens mit Primus verändern kann.«

      Die Stiefel schlurften zur Wiese hinüber. »Du solltest wissen, dass dein Vater ein Dämonenanbeter war. Du warst noch ein Säugling, als Taifon deinem Vater den Smaragd gegeben hat, den wir damals quer über den Ozean aus dem alten Königreich Aaraheuminest mitgebracht hatten. Heute nennt ihr Dummköpfe es Aarahest.«

      Steine knirschten unter den Absätzen und die Stiefel kamen wieder auf ihn zu. »Dein Vater hat den Smaragd dazu benutzt, um in deinen Geist einzudringen. Er hat dir deine außergewöhnliche Begabung genommen, die du von deinen kaiserlichen Vorfahren geerbt hast. Er hat dir die Fähigkeit geraubt, in jeder Sprache, selbst in Primus, fehlerfrei zu schreiben.«

      Nun marschierten die Stiefel bergab. »Als ich dich berührt habe, sahen wir beide deinen Vater, wie er deine Fähigkeit, richtig zauberzuschreiben, in den Smaragd gesogen hat. Bis vorhin bin ich nicht darauf gekommen, dass ja der Stein seine Narben bei dir hinterlassen haben könnte. Ansonsten hätte ich dich durch das Keloid schon längst identifiziert. Doch das macht nun auch nichts mehr. Jeder, der den Smaragd in den Händen hält, erlangt deine Fähigkeit, fließend in Primus zu schreiben.«

      Die Stiefelspitzen zeigten zum Hang hinauf. Offenbar hatte das Ungeheuer die Suche nach ihm noch nicht aufgegeben. »Aber leider verliert der Edelstein mit der Zeit an Kraft. Also hat Taifon ihn alle vier Jahre aufgeladen, indem er dich damit berührt hat. Nun wird der Stein wieder schwächer. Ich sage dir das, damit dir klar wird, wie wertvoll du für mich sein kannst. Die, die mir teuer sind, belohne ich reich.«

      Fellwroth legte eine Pause ein, als wollte er seinen letzten Worten damit besonderes Gewicht verleihen. »Wer du warst, und wie ich dich erreichen konnte, hielt der alte Dämon immer vor mir verborgen. Und ich habe ihn getötet, bevor ich wusste, wie ich dich finden könnte.«

      Ein schauriges, metallenes Lachen erfüllte die Nacht und das Wesen trat aus Nicodemus’ Blickfeld. »Und vielleicht will der Smaragd genau das. Der Edelstein sorgt für sich selbst, Nicodemus. Er will zurück zu dir. Er ist heimtückisch. Schickt Träume aus und täuscht seinen Besitzer. Er hat Taifon verraten. In einem Traum hat der Stein mir gezeigt, wie ich Taifon töten kann, während er in eine unbedeutende Göttin dringt.«

      Plötzlich stockte sein Schritt. »Der Smaragd benutzt mich, um zu dir zurückzukehren. Doch sein Wunsch, dir nahe zu sein, verrät dich.«

      Abermals lachte der Golem. »Das Keloid in deinem Nacken ist eine Begleiterscheinung des Steins. Es gehört nicht wirklich zu dir und wuchert unverhältnismäßig. Es ist unbeugsam wie ein Geschwulstzauber und kann wie dieser magische Runen formen. Als ich dich berührt habe, spürte das Mal, dass mein wahrhaftiger Körper im Besitz dieses Edelsteins ist. Und daraufhin sandte das Keloid Primuszauber aus, um dem Smaragd deinen Aufenthaltsort zu offenbaren.«

      Obwohl Furcht seine Gedanken lähmte, wusste Nicodemus noch sehr wohl, wie unerträglich heiß die Narbe geworden war.

      »Ich hatte gehofft, den Signalen deines Keloids bis zu dir folgen zu können«, fuhr Fellwroth fort. »Doch dieser seltsame Zauber, der dich vor meinen Blicken verbirgt, stört auch das Signal.«

      Unbehaglich rutschten ein paar der Nachtwesen über Nicodemus hin und her.

      »Ich spüre deine Nähe. Ich weiß, dass du nah genug bist, um mich zu hören. Und vielleicht finde ich dich doch noch.«

      Stiefelknirschen. »Doch wenn ich dich nicht in Gestalt dieses Golems erwische, dann eben in einem anderen. Ganz gleich, wohin du auch fliehst, der Smaragd wird dich stets aufspüren, denn er ist ein Teil von dir.«

      Abermals ertönte das schaurig hohle Lachen. »Wie passend, dass du immer wieder zu dir selbst zurückfindest.«

      Die Schritte wurden lauter. »Es hat also keinen Sinn, vor mir wegzulaufen, Welpe. Du gehörst zu uns. Deine Mutter war ebenfalls eine Dämonenanbeterin. Taifon hat dich geschaffen, indem er deine Eltern zusammengebracht hat. Deine Familie spielt eine große Rolle im Krieg der Sprachen.

      Das Ungeheuer schnaubte entrüstet. »Ach ja, das solltest du vielleicht noch über deine Familie wissen. Sicherlich ist dir bekannt, dass die Alte Welt von einem Herrschergeschlecht regiert wurde. Bekannt ist dir wohl auch, dass du von diesem Haus abstammst und die kaiserlichen Merkmale trägst. Aber du weißt nicht, dass es der kaiserlichen Familie gelungen ist, Primus zu meistern. Nur jemand von reinem kaiserlichen Geblüt kann diese Urtexte lesen und schreiben. Also hat das Herrscherhaus, damit diese Gabe bewahrt bleibt, sorgfältig darauf geachtet, sich nur untereinander fortzupflanzen. Als die Menschheit über den Ozean floh, wurde deine Familie in alle Winde zerstreut. Das Blut wurde ausgedünnt und die Gabe ging verloren.«

      Fellwroths Stiefel kamen wieder in Sicht, als er mühsam aufs Pferd zustolperte. »Seither hat es nur ein paar wenige gegeben, die wie du Primus beherrschen. Seit Taifon und ich vor zweihundert Jahren über den Ozean gekommen sind, hat er kaiserliche Nachfahren herangezogen. Du bist einer davon.«

      Fellwroth geriet ins Wanken und der Gaul trat beiseite. »Warum ziehen Dämonen Primus-Zauberschreiber heran? Weil Taifon entdeckt hat, wie man mit Primus einen Drachen erschaffen kann. Zweifellos hast du gehört, was der erste Drache in Trillinon angerichtet hat. Taifon und ich haben dieses Wesen geschrieben, indem wir uns mittels des Smaragds deiner Gabe bedient haben. Zehn Jahre haben wir dafür gebraucht.«

      Fellwroth scharrte mit den Füßen, offenbar fiel es ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten. »Doch dieser Drache war mein erster Versuch, und er war fehlerhaft. Deshalb habe ich ihn auf Trillinon gehetzt, um die Menschheit zu schwächen. Nun muss ich den Smaragd wieder aufladen, damit ich einen neuen, einen stärkeren und intelligenteren Drachen schaffen kann. Mit dem werde ich dann in die Alte Welt zurückkehren. Dort werde ich Los wieder zum Leben erwecken und ihm helfen, den Krieg der Sprachen zu entfesseln.«

      In der Ferne erklang der Schrei einer Eule.

      »Wenn die Dämonen die Menschheit versklaven, werden sie Anführer unter den Menschen brauchen. Diene mir, Nicodemus, und du wirst den fehlenden Teil deiner selbst zurückerhalten. Du wirst vollkommen sein. Macht, Reichtum und Glück werden dir in einem Maße beschert sein, wie du es dir nicht vorzustellen vermagst.«

      Als der Golem von Neuem sprach, stieß er die Worte seltsam abgehackt hervor, wie unter Schmerzen. »Das sind also deine Möglichkeiten. Entweder du dienst mir und wirst dafür reich belohnt, oder du läufst davon. Wenn ich dich erwische, werde ich dich nicht töten. Deinen Tod wollte ich nie. Denn wenn du umkommst, kann ich den Smaragd nie wieder aufladen.«

      Die Eule schrie erneut.

      »Ich werde deinen Geist noch mehr verwirren, als Taifon es bei diesem Riesenrindvieh getan hat. Du wirst nur noch sabbernd in der Ecke sitzen. Zwar wird sich der Samaragd dann langsamer regenerieren, aber zumindest muss ich mir keine Sorgen machen, dass du mir durch die Finger schlüpfst.«

      Pfeifend holte Fellwroth Luft, er schien abzuwarten, als ob er jeden Moment damit rechnete, dass Nicodemus ihm sein Einverständnis zurufen würde.

      »Keine Antwort? Trübt die Prophezeiung etwa dein Denken? Vielleicht bildest du dir ein, das Schicksal werde dir zu Hilfe eilen. Da muss ich dir leider mitteilen, dass die Weissagungen der Menschen dummes Zeug sind. Nach dem Exodus war ihre Sehnsucht nach einem neuen Kaiser so groß, dass sie sich diese Prophezeiungen ausgedacht haben. Dabei haben sie die Tatsachen mit Mythen und Legenden vermischt.«

      Fellwroth hustete und es hörte sich an, als würde jemand mit einem Metalllöffel gegen einen Kochtopf schlagen.

      »In einigen Weissagungen heißt es, ein einzelner direkter Nachfahre der Kaiserfamilie werde kommen und die Welt retten. Nimm zum Beispiel die blödsinnige Prophezeiung der Druidin mit ihrem Peregrin. Genau so warten die Hohenschmiede auf die Oriflamme und die Oberpriester auf die Ankunft des Cynosure. Andere magische Völker glauben hingegen, dass zwei kaiserliche Nachfahren kommen werden: ein Retter und ein Zerstörer. Die Zauberer glauben diesen Unsinn, der Halkyon gegen den Unglücksboten. Nichts als dummes Geschwätz, diese Prophezeiungen sind alle gleichermaßen falsch.«

      Wieder hustete Fellwroth klirrend.

      »In Wirklichkeit seid ihr, die direkten Nachkommen, nur ein Werkzeug. Ein Werkzeug, mit dem man den Krieg der Sprachen entweder vorantreiben oder behindern kann. Und du, Nicodemus, bist das Werkzeug der Dämonen.«

      Nicodemus kniff die Augen zusammen, er fühlte sich benommen. Auch wenn er die Worte des Ungeheuers verstand, kamen sie ihm seltsam unwirklich vor.

      Fellwroth stieß ein blechernes Knurren aus. »Wenn du jetzt vor mir fliehst, wirst du dich ungeahnten Gefahren aussetzen.«

      Das Ungeheuer zögerte, als müsste es über etwas nachdenken. »Von den Göttern haben nur wenige Taifons Anwesenheit gespürt. Die großen Götter und Göttinnen sind viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Reiche zu regieren. Doch eine Handvoll unbedeutendere Gottheiten haben Taifon entdeckt und sich gegen ihn verbündet. Sie nennen sich die Allianz göttlicher Ketzer und sie haben ihrerseits versucht, Primus-Zauberschreiber hervorzubringen. Doch keiner deiner Verwandten hat das Kindesalter überlebt.«

      Fellwroth lachte auf. »Einfach jämmerlich, dieser fortwährende Krieg zwischen den Separatisten und der Allianz göttlicher Ketzer. Wir schlachten all ihre kaiserlichen Nachkommen ab und sie ermorden im Gegenzug unsere … das heißt, bis auf dich. Und eines muss man Taifon lassen, es war ein brillianter Zug von ihm, dir deine Gabe zu stehlen, statt dich großzuziehen und erst dann für unsere Zwecke zu gebrauchen. Und dann hat er dich auch noch als Kakograph getarnt. Nie würde die Allianz vermuten, dass sich hinter einem zurückgebliebenen Jungen ein Kaiserspross verbirgt.«

      Die Beine des Ungeheuers begannen zu zittern. »Ich erzähle es dir, damit du weißt, dass dich die Allianz ermordet, sobald sie von dir erfährt. Denk doch: Wenn sie dich umbringen, verliert der Smaragd seine Kraft und wir unsere Fähigkeit, in Primus zu schreiben und einen zweiten Drachen zu schaffen.«

      Fellwroths Beine zitterten nun so sehr, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. »Du schwebst in weitaus größerer Gefahr, als du denkst. Mittlerweile hat die Allianz der Ketzer bestimmt von dir gehört. Was glaubst du eigentlich, von wem Deidre, diese Möchtegern-Druidin, geschickt wurde? Sobald sie die Gelegenheit hat, dich umzubringen, ohne dem Ansehen der Druiden auf dem Konzil zu schaden, wird sie es tun. Jetzt musst du es doch begreifen, Welpe. Ich bin deine einzige Hoffnung. Du musst dich mir anschließen.«

      Auf einmal fing Nicodemus’ Keloid wieder an zu brennen.

      Das Zittern in Fellwroths Beinen ließ nach. »Ich glaube …«, keuchte er und humpelte auf Nicodemus zu. »Ich spüre deine Anwesenheit.«

      Doch Laufen erwies sich als zu schwierig, und mit seiner fahlen Hand stützte Fellwroth sich am Boden ab.

      »Wenn ich dich doch nur sehen könnte«, grunzte er. »Welch geheimnisvolle Sprache verbirgt dich?«

      Langsam kam er wieder auf die Beine, sein Atem ging schwer. »Vielleicht sind dir die Separatisten auch so verhasst, sind dir jene, die dich geschaffen haben, so verhasst, dass du daran denkst, dich selbst zu töten, um uns so den Smaragd zu nehmen. Es macht keinen Unterschied. Ich habe schon alles in die Wege geleitet, und schon bald wirst du einen Vetter haben. Beizeiten werde ich einen weiteren kaiserlichen Nachfolger heranziehen. Du würdest dich also ganz umsonst opfern.«

      Das Ungeheuer kam herangeschlurft; es stand nur einen Fuß weit entfernt. Eines der nachtblauen Geschöpfe begann zu winseln.

      »Nicodemus«, keuchte Fellwroth, »schließe dich unserer Sache an, und der Lohn wird deine kühnsten Träume übertreffen. Du brauchst bloß nach Starhaven zurückkehren. Dort werde ich dich dann abholen.«

      Schwankend trat das Ungeheuer einen halben Schritt vor. Mit der Fußspitze berührte er fast Nicodemus’ Gesicht. Zwei der Nachtwesen wichen zurück.

      Gerade wollte Fellwroth noch einen Fuß vorsetzen, da traf ihn ein nachtblaues Tentakel am Schienbein. Der Mörder schwankte, taumelte rückwärts und fiel auf die Knie.

      Das Gesicht des Ungeheuers war von der Kapuze verhüllt, doch seine vernarbte linke Hand kam zum Vorschein und legte sich über die madenweiße Kehle.

      »Diesem Golem schwinden die Kräfte«, zischelte er. »Du hast die Wahl, Nicodemus. Ergib dich und du wirst dich gottgleicher Mächte erfreuen, oder widersetz dich und stirb.«

      Der Golem wurde von einem heftigen Husten geschüttelt. Die Kapuze rutschte und zum Vorschein kam eine lange, farblose Mähne. Wo die Stirn hätte sein sollen, funkelte ein Balken aus Numinus. Die Haut war weiß wie Papier. Er hatte ein zartes, schönes Gesicht – schmale Lippen, eine Stupsnase und große Augen.

      Ein neuerlicher Hustenanfall überkam ihn, und er stürzte, sein Kinn schlug direkt vor Nicodemus’ Nase auf.

      Eisengraue Flecken erschienen auf der Haut des Golems. Er sah Nicodemus direkt an, und seine Augen hatten weder eine weiße Iris noch eine schwarze Pupille. Sie waren blutrot mit schwarzen Sprenkeln.

      Ruckartig hob der Golem die Hand, als wollte er mit einem Zauber angreifen. Doch eines der Nachtwesen stürzte sich sogleich auf ihn. Es war der Troll mit den drei Hörnern; das gedrungene Ding drückte ihm den Arm auf die Erde.

      Schlagartig wurde Nicodemus klar, dass er den Troll schon einmal gesehen hatte. Viele Male gesehen hatte.

      Hier stimmte etwas nicht. Stimmte ganz und gar nicht.

      Nicodemus’ Herz hämmerte. Er versuchte sich aus dem Haufen der Nachtwesen zu befreien, doch vor seinen Augen tanzten orangene Flecken. Die Erde bebte, und gleich würde er ohnmächtig werden.

      Die Nachtwesen wisperten und flüsterten, drängten ihn, stillzuhalten, so dass sie ihn weiter verbergen konnten. Vor Nicodemus tauchte der kleine, augenlose Drache mit den Tentakeln am Kinn auf. Ihn erkannte er auch; er hieß Tamelkan. Den Namen hatte er ihm mit vierzehn gegeben.

      Seit seiner Zeit in Starhaven hatte sich Nicodemus vorgestellt, welche Schrecken wohl im nahen Wald ihr Unwesen treiben. Angeregt von den unzähligen Ritterromanen hatte Nicodemus davon geträumt, sich aus der Akademie zu stehlen und es mit seinen erdachten Feinden aufzunehmen.

      Und nun, so unwahrscheinlich es ihm auch vorkam, waren diese Träume Wirklichkeit geworden. Die Nachtwesen hatten ihn vor Fellwroth versteckt, und diese Wesen, die ihn auch jetzt noch am Boden festhielten, waren die Monster aus seiner Kindheit.

      In seiner Angst zappelte er noch heftiger, und es gelang ihm, zwei der blauen Wesen von sich zu schütteln. Schwankend richtete er sich auf die Knie, doch Tamelkan stürzte sich sofort auf ihn, und seine Tentakel wickelten sich um Nicodemus’ Kopf.

      Und Nicodemus – überwältigt von seinen eigenen dunklen Fantasien – stürzte zu Boden und verlor das Bewusstsein.

    
    Kapitel 32

      Als Nicodemus wieder zu sich kam, schwebte er durch den nächtlichen Schattenwald. In den Baumkronen rauschte der Wind, wogten schwarze Äste. Wie Ebbe und Flut tanzten Licht und Schatten über den Waldboden.

      Mit einem Aufschrei richtete sich Nicodemus auf, er war Fellwroth nur ganz knapp entkommen. Er musste wohl in Ohnmacht gefallen sein, nachdem der Golem verendet war.

      Sein Angstschrei schien in tausend Stücke zu zerspringen. Nicodemus stürzte und landete unsanft in einem Schneebeerenbusch. Die Nachtwesen flohen vor ihm.

      In seinen Träumen waren sie riesig gewesen. Doch diese blauhäutigen Gesellen waren Miniaturausgaben, selbst Tamelkan war kaum größer als ein Reh.

      Nicodemus erinnerte sich daran, dass ihn die Fantasiewesen gewaltsam auf den Boden gedrückt und festgehalten hatten. Kurz bevor er die Besinnung verloren hatte, hatte Tamelkan ihm seine blauen Tentakel um den Kopf geschlungen. Doch die Nachtwesen schienen ihm nicht feindlich gesinnt. Tatsächlich hatten sie ihn sanft durch den Wald getragen. Garkex, der Feuertroll, schalt die anderen Wesen mit schwer verständlicher Piepsstimme. Über dem Kopf trug er den Index.

      In diesem Moment fragte sich Nicodemus, ob er noch recht bei Verstand war. Was er für Erinnerung hielt, schien ihm mehr Wahnvorstellung oder Albtraum zu sein. War er wirklich Fellwroth begegnet und hatte erfahren, dass seine Eltern Dämonenanbeter waren? Während er über diese Frage nachdachte, beruhigten sich die anderen Nachtwesen dank Garkex wieder und warfen Nicodemus verstohlene Blicke zu.

      Garkex setzte seine unverständliche Standpauke fort. Und zaudernd wie verängstigte Hunde kamen die Wesen zurückgeschlichen. Einige verneigten sich, andere senkten die Schnauze oder die Stielaugen. Der Feuertroll baute sich vor Nicodemus auf und überreichte ihm feierlich den Index.

      Nicodemus schüttelte den Kopf. Nein, er war nicht verrückt geworden, Fellwroth war ihm wirklich begegnet und nun blickte er Garkex, der erfundenen Nemesis seiner Kindheit, ins Gesicht.

      Nicodemus nahm den Index an sich. Nun setzte der Minitroll an, auch ihm eine Strafpredigt zu halten – und je leidenschaftlicher die Rede wurde, desto höher schlugen die Flammen aus seinen Hörnern.

      Ungläubig starrte Nicodemus die Nachtwesen an, als sie ihn wieder aufhoben und die Reise durch den Wald fortsetzten. Sollte er jetzt nicht die Flucht ergreifen?

      Doch wenn die Wesen ihm hätten schaden wollen, hätten sie ihn bereits während seiner Ohnmacht in Stücke reißen oder einfach Fellwroth überlassen können. Also ließ er sich von den Monstern tragen.

      Als sie eine Lichtung passierten, wurden sie in fleckiges Mondlicht getaucht. Ihre Route führte an einen Gebirgsbach, den die Wesen in Windeseile überwanden. Dann trugen sie Nicodemus durch ein Dickicht voller Farne, dessen gefiederte Blätter ihn an den Beinen kitzelten. Garkex beschimpfte das Grün dafür, dass es sich ihnen so unverfroren in den Weg stellte.

      Im Schein des Mondes sah Nicodemus seinen Atem, der in der Kälte in weißen Wolken aus seinem Mund kam. Die Nachtwesen marschierten an Teichen vorbei, über Wiesen und durch dichtes Gestrüpp. Überall im Wald standen tote Bäume. Nicodemus betrachtete die Landschaft und dachte über Fellwroths Worte nach.

      Konnte er einem Golem Glauben schenken? War es wirklich möglich, dass ein Dämon seine Geburt arrangiert hatte?

      Sein Herz schlug heftig. Von dem Tag an, an dem er von seiner Kakographie erfahren hatte, war alles schief gegangen. Danach war sein Leben nie mehr so gewesen, wie es »hätte sein sollen«. Er war nicht dazu bestimmt gewesen, gefährlich verschriebene Sätze in die Welt zu setzen. Der Halkyon hätte er sein sollen, Quell segensreicher und heilsamer Texte.

      Doch nun kam es ihm so vor, als wäre genau das seine Bestimmung: seine Schreibschwäche, seine Ungeheuerlichkeit. Er kam aus einer Familie von Dämonenanhängern. Und mit ihm hatten sie ein Monstrum geschaffen.

      Natürlich konnte Fellwroth gelogen haben, aber im Grunde seines Herzens wusste Nicodemus, dass der Golem ihm die Wahrheit gesagt hatte.

      »Ich lasse mich nicht zur Marionette eines Dämons machen«, knurrte Nicodemus und ballte die Fäuste. Der Golem hatte gesagt, die direkten Nachkommen der kaiserlichen Familie seien ein Werkzeug, mit dem man den Krieg der Sprachen entweder vorantreiben oder verhindern konnte.

      Dann würde er eben ein Werkzeug des Widerstands werden.

      Nicodemus schloss die Augen und stellte sich den Smaragd von Arahest vor. Der tränenförmige Stein erstrahlte vor seinen Augen; in ihm lag seine Rettung, und er würde alles daran setzen, ihn zurückzuerlangen. Dann wäre er endlich vollkommen und könnte sich den Separatisten entgegenstellen.

      Mit einem Mal wurde sein Keloid wieder heiß. »Flammender Himmel!«, fluchte er.

      Von Fellwroth wusste er, dass die Narbe seinen Aufenthaltsort verriet, indem sie einen unsichtbaren Zauber aussandte. Der Golem hatte aber auch gesagt, dass eine unbekannte Macht diese Zauber stören würde. Nicodemus vermutete, dass es sich bei dieser Macht um die Magie der Nachtwesen handelte. Trotz alledem hatte Fellwroth immer noch seinen ungefähren Aufenthaltsort ermitteln können.

      Da gab es kein Entkommen. Zudem durfte er den Drachen nicht außer Acht lassen. Wenn Fellwroth den Drachen, der Trillinon angegriffen hatte, nun tatsächlich mit Hilfe des Smaragds geschaffen hatte? Könnte Nicodemus überhaupt guten Gewissens weiterleben, wenn er doch wusste, dass sein Tod einen derartigen Angriff zumindest hinauszögern würde? War es nicht vielleicht sogar seine Pflicht, seinem Leben ein Ende zu setzen? Nein, schwor er sich stumm, er würde sich nicht von der Angst unterkriegen lassen.

      Er schloss noch einmal die Lider, um die düsteren Gedanken zu verscheuchen. Sofort hatte er den Smaragd wieder lebhaft vor Augen. Er verspürte ein warmes Kribbeln im Gesicht, und plötzlich wusste er instinktiv, dass Fellwroth recht gehabt hatte: Der Edelstein wollte zu ihm zurück. Bei dem Gedanken, den Stein in seinen Besitz zu bringen, schlug ihm das Herz höher.

      »Ganz ruhig«, raunte er und versuchte, seine aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Er musste seinen Verstand gebrauchen. Als nächstes sollte er nach Deidre suchen, um möglichst viel von ihr zu erfahren.

      In diesem Moment umfing sie ein so dichter Kiefernwald, dass sie in vollständige Dunkelheit gehüllt waren. Selbst die Mittagssonne hätte mit ihren Strahlen nicht hineindringen können.

      Garkex stieß kleine Flammen aus den Hörnern, und im Licht seiner Flammen wurde eine Felswand sichtbar. Die Nachtgestalten stapften jedoch darauf zu, als wäre sie gar nicht vorhanden. Nicodemus blieb nur noch, die Arme hochzureißen, bevor er gegen den Fels schlagen würde.

      Nichts geschah.

      Als er die Hände wieder herunternahm, erkannte er, dass sie durch die Felswand hindurch auf einen Vorsprung getreten waren. Der Fels war nur eine Täuschung gewesen, ein glänzender Tarntext.

      Garkex ließ einen Schrei ertönen, und Nicodemus wurde sanft im Moos abgesetzt. Die Gesellschaft stand nun auf einer Kuppe, die den Blick auf eine mondbeschienene Lichtung freigab, mit vereinzelten efeubewachsenen Torbögen, niedrigen Türmen und zerfallenem Mauerwerk.

      Nicodemus staunte. Hier musste sich früher ein abgelegenes chthonisches Dorf befunden haben. Dabei hatte er doch gelesen, dass das Neosolare Heer während seiner Belagerung von Starhaven sämtliche Siedlungen dem Erdboden gleichgemacht hatte. Aber warum waren diese Ruinen durch einen Tarntext verborgen?

      Garkex sprach unterdessen eindringlich auf die anderen Wesen ein und deutete dabei auf Nicodemus und den Index. Die anderen verneigten sich. Auf einmal zerfiel Garkex’ Arm in viele kleine, indigoblaue Runenwölkchen.

      »Ihr seid ja Geschöpfe!«, rief Nicodemus aus. »Geschrieben in der purpurnen Sprache des Index.«

      Der Feuertroll marschierte auf ihn zu und hielt ihm die ausgestreckte Hand entgegen. Zögernd legte Nicodemus seine Hand hinein. Garkex flüsterte ihm leise etwas zu und schüttelte seinen halb zerfallenen Arm. Ein glänzender Satz glitt aus dem Texttroll. Die violetten Worte landeten auf Nicodemus’ Handrücken und gruben sich ihm in die Haut.

      Er schrie auf und zog die Hand ruckartig zurück.

      Doch der Feuertroll wisperte sanft weiter und zeigte auf Nicodemus’ Arm. Voller Verwunderung stellte Nicodemus fest, dass der Satz ihm in die Haut tätowiert worden war.

      Er wusste, dass jede Zaubersprache sich nur in ein einziges Medium einschreiben konnte. Die einfachen magischen Sprachen und die der Zauberer verbanden sich nur mit Papier oder Pergament. Druiden hingegen schrieben ihre Hochsprachen ausschließlich in Holz; die Hohenschmiede wiederum ätzten ihre Zauber einzig in Metall. Und offenbar hatten sich die Schöpfer dieses violetten Idioms ihre Prosa in die Haut tätowiert.

      Garkex zerfiel allmählich in seine Runenteile, die sich in Nicodemus’ Unterarm ritzten. Auch wenn er keine Schmerzen dabei empfand, beobachtete Nicodemus doch mit einem gewissen Unbehagen, wie ihm der Text unter die Haut kroch.

      Am Ende betrachtete er die schwungvollen Schriftzeichen auf seinem Arm und seiner Hand doch mit Bewunderung. Als nächstes erschien Tamelkon vor ihm und schrieb sich in Nicodemus’ anderen Arm.

      Dann waren auf einmal alle Nachtwesen bei ihm und lösten sich auf, indem sie sich in seine Haut schrieben.

      »Moment mal«, sagte Nicodemus, dem plötzlich mulmig wurde. »Nicht so viele, ich …«, seine Stimme erstarb.

      Es war vorbei. Jedes einzelne der blauen Wesen war nun verschwunden.

      Nicodemus starrte auf seine Hände. Er hob das Gewand, um seine Schienbeine zu betrachten, und öffnete sogar den Kragen, um sich seine Brust zu besehen. Er war über und über mit fließender violetter Prosa bedeckt.

      »Ihr seid die Fantasiegestalten meiner Jugend«, sagte er, während er seine Handflächen inspizierte. »Wie kann ich euch also geschrieben haben? Diese purpurne Sprache habe ich doch erst vor ein paar Stunden gelernt, aber Garkex habe ich mir ausgedacht, da kam ich gerade mal in den Stimmbruch. Und bei Feal und Tamelkan hatte ich noch Pickel.«

      Er schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte er ja doch den Verstand verloren. »Wie kann ich euch geschaffen haben?« Ein heller Schein ließ ihn aufsehen. Vor ihm schwebte ein purpurner Zauber in der Luft.

      »Wer hat ihn gewirkt?«, rief Nicodemus und sah sich nach dem Verfasser um. »Wer ist da?« Doch Nicodemus stand ganz alleine zwischen den Ruinen, nur das Rauschen des Windes war in den Bäumen zu hören.

      Der Zauberspruch trieb auf Nicodemus zu. Abwehrend hob er die Hände und trat einen Schritt zurück. Aber die purpurne Prosa hielt in der Luft inne und entfaltete sich in zwei Hälften.

      Nun war Nicodemus’ Neugier geweckt, und interessiert schielte er nach dem ersten Teil des Zaubers. Es war eine Anleitung, wie man den violetten Text in normale Schriftsprache übersetzen konnte.

      Damit kannte Nicodemus sich aus, da die Zauberer derartige Codes nutzten, um schweigend in Numinus miteinander zu kommunizieren.

      Der zweite Teil des Zaubers war offenbar verschlüsselt. Nicodemus griff danach und wendete den Übersetzungscode an. Die Übersetzung lautete: »Starhaven hat sie geschrieben.«

      Nicodemus stutzte, doch da fiel ihm seine Frage wieder ein: »Wie kann ich euch geschrieben haben?«

      Abermals packte ihn die Angst. »Wer hat diesen Zauber geschickt?«, wiederholte er und drehte sich erschrocken nach dem mysteriösen Schreiber um. »Wer ist da?«

      Kein Laut war zu vernehmen, doch als sich Nicodemus diesmal umdrehte, schwebte dort wieder ein purpurner Zauber in der Luft.

      Vorsichtig nahm er den Zauber in die Hand und übersetzte ihn.

       

      »Die indigoblaue Sprache, wie Ihr sie nennt, ist Wrixlan. Es ist unsere Sprache, mit der wir Licht und andere Texte beeinflussen können, ähnlich Eurem Numinus. Starhaven ist erfüllt von Wrixlan-Metazaubern. Unbewusst habt Ihr Wrixlan herbeigerufen, denn es ist eugraphisch. Ihr habt von diesen Wesen geträumt, und die Starhavener Metazauber haben voller Mitgefühl die Gestalt Eurer Traumwesen angenommen. Nachdem Eure Wesen zunehmend intelligenter wurden, hat die in Starhaven herrschende Sprache sie als Gefahr eingestuft und verbannt. Deshalb haben Euch die Geschöpfe auch so gehasst, Ihr habt sie unwissentlich ins Exil getrieben.« 

       

      »Wer seid Ihr?« Blitzschnell huschten Nicodemus’ Augen hin und her, doch außer Efeu und Ruinen konnte er nichts entdecken. »Wo seid Ihr?«

      Und wie zuvor schwebte ein Wrixlanabsatz hinter ihm. Er ergriff ihn und übersetzte.

       

      »Die Auswüchse Eurer jugendlichen Fantasie haben Euch offenbar vergeben. Sie hätten sich auch in den Index zurückziehen können, doch aus Eurer Haut werden sie noch mehr Kraft schöpfen. Ich habe schon eine ganze Weile versucht, sie zu überreden, Euch hierher zu bringen.« 

       

      Nicodemus schüttelt ungläubig den Kopf. »Was wollt Ihr? Zeigt Euch!«

      Und als bestünden die Buchstaben aus gebündelten Mondstrahlen, entstand die Antwort diesmal direkt vor ihm in der Luft.

       

      »Ich bitte nur um einen kleinen Gefallen und kann Euch dafür viele Antworten bieten. Ihr befindet Euch in keiner Gefahr, denn wir sind zu schwach. Die stoffliche Welt können wir nicht beeinflussen und die textliche nur in geringem Maße.« 


       

      Als ihm die Bedeutung dieser Worte aufging, musste Nicodemus schwer schlucken. »Ihr seid also tot?« Zunächst sah er zwischen den Efeuranken nichts weiter als sanftes, violettes Licht. Dann tanzten winzige indigoblaue Funken durch die Luft, die sich zu Schwärmen vereinten, um sich schließlich zu Beinen und Rumpf zu verdichten.

      Beim Näherkommen gewann das Wesen weiter an Kontur und Farbe: weiß, indigo und grau. Doch die Prosa nahm keine feste Gestalt an, nach wie vor konnte Nicodemus die verfallenen Ruinen dahinter durchscheinen sehen. Auf den ersten Blick hätte man das Wesen für ein Menschenkind von acht oder zehn Jahren halten können. Die spindeldürren Beine hatten knubbelige Knie und endeten in breiten Füßen. Der schmächtige Körper war in eine weiße Tunika gehüllt, in die nur für den rechten Arm ein kurzer Ärmel genäht war. Einen linken Arm schien das Wesen nicht zu besitzen. Der rechte Arm aber war lang und anmutig mit einem prägnanten Ellenbogen und einem schmalen Unterarm. Die breite Hand endete in langen, schlanken Fingern.

      Der Zauber kam Nicodemus über die efeubewachsene Treppe entgegengeklettert. Beim Laufen nutzte er die rechte Hand als dritten Fuß. Als das Wesen den Vorsprung erreichte, trat Nicodemus einen Schritt zurück. Seine Haut war von einem fahlen Grau, das lange Haar schneeweiß. Die Augen standen faustbreit auseinander und die Pupillen waren wie bei einer Katze senkrecht geschlitzt. Die schnabelartige Nase krümmte sich über ein zartes Kinn.

      Als das Wesen lächelte, kamen stumpfe Zähne zum Vorschein, dann schrieb es einen Wrixlansatz in die Luft. »Ihr habt recht: Wir sind tot. Zauberschreiber, sei willkommen in unserer letzten Ruhestätte«, und verneigte sich.

      Nicodemus schnappte nach Luft, dann verneigte auch er sich vor dem Wesen, das nur ein chthonischer Geist sein konnte.

    
    Kapitel 33

      Amadi wurde von einem scharfen Klopfen geweckt. Einen Moment lang starrte sie verwirrt an die weiße Wand ihrer Starhavener Kammer. Im Traum hatte sie gerade mit einem riesigen Runenwurm gerungen. Der bandagierte Arm tat ihr noch immer weh.

      Es klopfte erneut, und sie erhob sich mühsam von der Pritsche. Draußen vor dem Fenster war noch alles dunkel. »Wer ist da?«

      »Kale, Magistra.«

      »Herein«, rief sie ihrem Sekretarius zu und legte sich ein Gewand um.

      Der junge Ixonier glitt ins Zimmer.

      »Kale, mich schaudert, dich schon wieder zu sehen. Bestimmt habe ich nicht länger als eine Stunde geschlafen. Ist die Wurmplage von Neuem ausgebrochen?«

      »Nein, Magistra«, sagte er mit schreckensgeweiteten Augen. »Ein weiterer Todesfall, eine Kakographin.«

      Amadi rang nach Atem. »Ist Shannon entkommen?«

      »Nein, er sitzt noch immer eingesperrt unter dem Sommerturm. Devin Dorshear, Nicodemus’ Flurkameradin, ist tot. Nicodemus und der Hüne, den sie Simple John nennen, sind beide spurlos verschwunden. Gegen Mitternacht haben die jungen Kakographen lautes Geschrei vernommen. Doch bis vor einer Viertelstunde waren sie zu eingeschüchtert, um ihre Kammern zu verlassen.«

      Amadi fluchte. »Aber die Wehre. Niemand hätte aus diesem Turm hinein- oder herausgelangen sollen.«

      Kale schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich übernehme die volle Verantwortung, Magistra. Es war mein Vorschlag, den Turm unbewacht zu lassen. Offenbar ist es Shannon irgendwie gelungen, Nicodemus den Schlüssel zukommen zu lassen. Es ist alles meine Schuld.«

      »Unsinn«, fuhr Amadi ihn an. »Ich hatte das Kommando.« Sie wandte sich zu ihrer Betttruhe um. »Wecke die Wächter. Alarmiere die Wachen. Ich möchte, dass diese Suche beginnt, noch bevor ich vollständig angekleidet bin. Die Getreuen des Provost informiere ich selbst.«

      Kale nickte und drehte sich zum Gehen.

      »Warte Kale, als erstes schaue ich mir die tote Kakographin an. Zwei unserer Wächter hätte ich gerne dabei. Wo ist der Mord geschehen?«

      Kale blieb in der Tür stehen und schaute sich zu ihr um. »Im obersten Stock des Speicherturms. Ich schicke Euch umgehend zwei Zauberschreiber. Angefasst wurde nichts … aber die Leiche, Magistra, sie sieht … grausig aus.«

       

      Eine Viertelstunde später beugte sich Amadi über das tote Mädchen.

      Ihr Gesicht war zerquetscht worden. Die Leiche lag inmitten einer Lache geronnenen Bluts. »Dieser Mörder ist ein Stümper«, sagte Amadi zu dem hinter ihr stehenden Wächter. »Er muss irgendeine Art plumpen Schrotzauber verwandt haben.«

      Amadi presste die Zähne aufeinander. Sie war sich fast sicher, dass Shannon ein doppeltes Spiel trieb. Zweifellos stand der alte Zauberer im Sold eines adligen Analphabeten. Warum hätte er sonst so viel Geld in seinem Quartier versteckt? Warum hätte er sonst mit der Runenwurmplage in Verbindung stehen sollen?

      Allerdings deutete nun alles darauf hin, als hätte sie es mit zwei Mördern zu tun. »Das ist das Werk eines Kakographen«, sagte sie entschlossen. »Entweder war es Nicodemus oder der Hüne.«

      Amadi fragte sich, ob Nicodemus Nora Finn auf Shannons Geheiß hin umgebracht hatte. »Ihr dort«, sagte sie zu einem der Wächter. »Geht hinüber zum Sommerturm und weckt Shannon. Er soll mir ein paar Fragen beantworten.«

      Mit einem Kopfnicken verschwand der Mann.

      »Rätselhaft, woher all dieser Staub kommt«, murrte Amadi und begann im Zimmer auf- und abzuschreiten. Größtenteils war er gleichmäßig im Raum verteilt, doch neben der Tür lag ein ganzer Haufen davon und darüber eine Art Bettlaken. Noch seltsamer waren die Holzsplitter in der Ecke.

      »Ihr«, sagte Amadi zu der verbliebenen Wächterin, einer hochgewachsenen Zauberin mit grauem Haar. »Durchsucht alle Zimmer im Speicherturm und erstattet mir sofort Bericht, wenn ihr irgendwo Spuren von Staub oder Holzsplittern findet.«

      Die Frau eilte aus der Tür und Kale erschien. Er kaute auf seiner Unterlippe herum – ein schlechtes Zeichen. »Was ist geschehen, Kale?«

      »Nachricht von den Bibliothekaren, Magistra. Eines von Starhavens wertvollsten Artefakten ist verschwunden.«

      »Von den Runenwürmern zerstört?«, fragte sie.

      Der Sekretär schüttelte den Kopf. »Nein, das Buch befand sich in einer geschützten Kammer der Hauptbibliothek, und die war zu keiner Zeit befallen.«

      Amadi schloss die Augen und atmete tief durch. »Lass mich raten: Shannon oder Nicodemus waren die letzten, die das Artefakt benutzt haben.«

      Kale nickte. »Es kommt noch schlimmer. Das Artefakt ist ein Nachschlagewerk, ein Index. Mit seiner Hilfe hat man Zugang zu sämtlichen Texten in Starhaven. Und wer ihn genommen hat, hat den Berührmich-Zauber nachgeschlagen.«

      »Und woher wissen wir das?«

      »Alle Exemplare des Berührmich-Zaubers sind jetzt verschrieben.«

      Amadi legte die Stirn in Falten. »Indem sich der Benutzer mithilfe des Index Zugang zu den Texten verschafft, fügt er Fehler in sie hinein?«

      Kale nickte. »Und alle Berührmich-Schriftrollen sind ansteckend. Sobald sie mit anderen Manuskripten in Kontakt kommen, werden auch diese vor Fehlern strotzen. Die komplette pädagogische Bibliothek im Marfil-Turm ist damit unbrauchbar geworden.«

      »Nicodemus!«, knurrte Amadi. »Wenn der Junge auf einen der Texte aus dem Magazin oder der Hauptbibliothek zugreift, könnte er auf diese Weise die gesamten Starhavener Bestände vernichten.«

      Abermals nickte Kale mit dem Kopf.

      Amadi fluchte. »Erst die Wurmplage und nun das. Das leibhaftige Chaos hat in Starhaven Einzug gehalten.«

      »Magistra – wollt Ihr damit andeuten …?«

      »Zweifelst du etwa daran, Kale? Sieh dir doch nur das Durcheinander an, das sich in Starhaven ausgebreitet hat. Mord, Tod und Korruption haben sich hier breitgemacht. Denk bloß an die Narbe: Die Inkonjunktrune durchbricht den Zopf. Dieser Junge scheint ausersehen, das Chaos zu verbreiten.«

      Kale holte tief Luft. »Wir können nicht mit letzter Bestimmtheit sagen, dass sich die Gegenprophezeiung erfüllen wird.«

      »Ganz sicher können wir vielleicht nicht sein, aber immerhin haben wir jetzt genügend Hinweise, die unser Handeln rechtfertigen.«

      Sie begab sich zur Tür. »Ich werde die Bibliothekare befragen, um mehr über dieses Artefakt zu erfahren. Du gehst zum Erasmusturm und setzt die wachhabenden Zauberer über die Ereignisse in Kenntnis. Sollte es uns nicht gelingen, den Jungen zu schnappen, wird sein Geist wie ein bösartiger Tumor die Seiten unserer Bücher zersetzen. Die wachhabenden Zauberer müssen den Provost wecken und ihm mitteilen, dass wir gerade mit sehr großer Wahrscheinlichkeit unseren Unglücksboten gefunden haben.«

       

      In der Gestalt eines neuen Golem, diesmal aus Ton, fühlte sich Fellwroth viel wohler; er stahl sich durch die Wälder südlich von Starhaven. Bis zum Morgengrauen blieben ihm noch zwei Stunden. Der Himmel war schwarz und die Luft kalt. Der Wind hatte an Stärke zugenommen und heulte nur so durch die Äste.

      Seit ungefähr einer Stunde hatte er von Nicodemus’ Keloid überhaupt keine Signale mehr empfangen. Zu diesem Zeitpunkt war Fellwroth gerade damit befasst gewesen, sich einen neuen Golem zu schaffen; so war ihm dessen genauer Aufenthaltsort entgangen.

      Dennoch war die letzte Botschaft eindeutig aus diesem Wald gekommen – deshalb durchkämmte Fellwroth systematisch dieses Gebiet. Gerade verfolgte er die Spur eines Rehs in ein dicht von Ulmen bewachsenes Dickicht. Hier inmitten der Ulmen fielen unaufhörlich die Blätter zu Boden. Fellwroth machte ein finsteres Gesicht, ohne ein erneutes Signal würde seine momentane Suche außer herbstlichem Laub nichts zutage fördern.

      Als er vor ein paar Stunden versucht hatte, Nicodemus zu überreden, hatten sie sich auf dem Weg nach Gray’s Crossing befunden. War es ihm gelungen, den Jungen zu überzeugen? Eher nicht. Wenn Nicodemus sich ihm hätte ausliefern wollen, wäre der Welpe mittlerweile schon wieder zurück in Starhaven.

      Fellwroth schnappte nach einem der herabfallenden Blätter und fragte sich, warum Nicodemus auf sein Angebot nicht eingegangen war. Eigentlich gab es darauf nur zwei mögliche Antworten: Entweder hatten die Todesdrohungen nicht ausgereicht, um den Jungen zur Aufgabe zu zwingen, oder der Welpe fühlte sich zu sicher im Schutze eines Protektors, der sogar in der Lage war, die Signale des Keloids zu blockieren.

      Ärgerlich zerrieb Fellwroth das Blatt zwischen den Fingern und überlegte, wer Nicodemus nur verbergen mochte. Keine Gottheit jedenfalls, denn die Nähe einer göttlichen Erscheinung hätte er inzwischen gespürt. Dieses Druidenmädchen allein konnte es auch nicht sein. Vielleicht spielte es aber auch gar keine Rolle, wer Nicodemus versteckte. Er musste dem Jungen mit mehr als nur dem Tod drohen.

      Er sah hinüber nach Starhaven. Die dunklen Ulmen versperrten ihm die Sicht, nur der Erasmusturm ragte stolz hervor. Über seine bleichen Lippen huschte ein Lächeln; er hatte einen neuen Plan gefasst. Diesmal würde er seinen richtigen Körper brauchen, und die Vorbereitungen würden einen Tag in Anspruch nehmen. Aber dafür war sein Plan perfekt.

      Die Blätter fielen jetzt schneller. Fellwroth lachte hellauf. Es gab mindestens eine Sache, an der Nicodemus mehr hing als am eigenen Leben.

       

      »Ihr habt ihm Zugang zum Index gewährt?«, zeterte Amadi.

      Shannon verharrte ruhig auf der Pritsche in seiner Zelle. Um seinen Kopf hatten die Wächter ein magisches Netz geknüpft, dass ihn von jeglicher Magie abschnitt. Deshalb war er jetzt vollkommen blind.

      Trotz seiner großen Erschöpfung blieb der alte Zauberer äußerlich ganz gelassen. »Ohne meinen Golemgegenzauber wäre Nicodemus vollkommen hilflos.«

      »Magister, selbst der Provost hält Nicodemus für den Unglückboten, den Meister der chaotischen Sprache. Ich will nichts mehr von Eurem Ton …«

      Shannon lehnte sich vor. Zwar war er an Händen und Füßen mit dichter Prosa an die Wand gekettet, doch boten ihm die fesselnden Magnustexte genug Spielraum; Amadi wich vor ihm zurück.

      »Ist dir denn irgendetwas Seltsames im Speicherturm aufgefallen?«, fragte er. »Vielleicht nicht unbedingt Ton, aber irgendein irdenes Metall, Granit, Stahl oder …«

      »Staub«, sagte sie ohne Nachzudenken. »Holzsplitter haben wir auch noch gefunden, aber ansonsten war im Gemeinschaftsraum nur alles vollgestaubt. In der Ecke lag gleich ein ganzer Haufen mit einem zerrissenen weißen Laken darauf.«

      Shannon riss die Augen auf. »Der Arm, den ich dem Tongolem abgeschlagen habe, war in einen weißen Ärmel gehüllt.«

      Amadi schüttelte missbilligend den Kopf. »Magister, Euer Märchen mit dem Golem ist einfach zuviel des Guten. Texte aus der Alten Welt etwa?«

      »Amadi, indem du Nicodemus den Unglücksboten nennst, gibst du doch selbst zu, dass sich die Fesseln, die die Dämonen bislang in der Alten Welt festgehalten haben, allmählich lösen. Gleichzeitig aber sträubst du dich zu glauben, dass die alte Magie bereits einen Weg über den Ozean gefunden hat.«

      Darauf sagte Amadi erst einmal gar nichts.

      »Wenn du den Jungen anständig bewacht hättest, wäre das alles überhaupt nicht geschehen«, sagte Shannon streng. »Das Mindeste, was du tun kannst …«

      »Das reicht«, unterbrach sie ihn schroff. »In Anbetracht der Wurmplage habe ich den Jungen anständig bewacht. Schließlich wart Ihr es, der ihm den Schlüssel zum Speicherturm zugespielt hat. Und Ihr seid es auch, der Nicodemus jetzt reinwaschen muss. Dafür gibt es nur einen Weg: Helft uns, den Jungen zu finden. Magister, ich bitte Euch. Helft uns, den Index zurückzubekommen und den Unglückboten einzufangen.«

      Shannon starrte finster vor sich hin.

      Amadi seufzte. Womöglich hatte ihr alter Lehrer recht, sie hätte die Wachen vorm Speicherturm nicht abziehen dürfen. Wenn der Provost erfuhr, dass sie Nicodemus hatte entwischen lassen, würde sie Shannon in seiner Zelle vielleicht bald Gesellschaft leisten. »Könnt Ihr den Jungen aufspüren?«, fragte sie geduldig. »Wisst Ihr, wo er sich versteckt haben könnte?«

      Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich dich nicht zu ihm führen. Du mit deiner Gegenprophezeiung hast es ihm doch unmöglich gemacht, nach Starhaven zurückzukehren. Sobald man den Jungen findet, wird der Provost ihn mit großer Wahrscheinlichkeit zensieren.«

      »Aber Ihr müsst ihm doch die Chiffre für Euren Sendzauber beigebracht haben.«

      »Sollte ich das getan haben, werde ich ihn nie verwenden«, gab Shannon unwirsch zurück. »Selbst wenn du vorgibst mich zu begnadigen oder gar einen Ausbruch inszenierst, ich werde erst dann nach Nicodemus suchen, wenn ich ganz sicher bin, dass du mir nicht mehr folgst.«

      Amadi begann in der winzigen Zelle auf und ab zu laufen. »Warum beschützt Ihr den Jungen?«

      »Hast du es jemals in Betracht gezogen, dass er der Halkyon sein könnte?«

      »Und was um Himmels Willen deutet darauf hin, dass er der Hüter der Sprachen ist?«, fragte sie. »Seine Kakographie, die bereits die gesamte Festung in heilloses Durcheinander gestürzt hat? Sein Keloid, das Chaos symbolisiert? Trümmer und Tod, die ihm so sicher folgen wie das Unglück dem Unglücksboten?«

      »Mach doch die Augen auf, Amadi! Ein Wesen, geschrieben in einer alten Sprache, bringt meine Schüler einen nach dem anderen um, nur um an Nicodemus heranzukommen. Wer sonst, wenn nicht ein Dämon, sollte die alte Sprache in unser Land bringen?«

      Amadi schürzte die Lippen.

      »Amadi, dieses dämonische Wesen hat dich dazu gebracht, mich fälschlicherweise zu verdächtigen. Und dieses Wesen sorgt auch dafür, dass du dich statt um die wahre Prophezeiung um die Gegenprophezeiung sorgst.«

      Amadi öffnete den Mund, um zu antworten, doch da wurde sie von einem lauten Klopfen an der Zellentür unterbrochen. »Herein«, rief sie. Die Tür schwang auf, und eine der Wachen erschien, ein kleiner Mann mit rotgelocktem Bart.

      »Was gibt es?«, fragte Amadi ungeduldig.

      »Eine Nachricht von Eurem Sekretarius«, erwiderte die Wache und sah auf etwas Grünes in seinen Händen.

      »Magistra«, las er, »die beiden Druiden Deidre und Kyran sind verschwunden. Die Druiden der Delegation Stummes Sterben leugnen jegliche Mitwisserschaft.« Die Wache blickte auf. »Gezeichnet: Magister Kale.«

      »Bei Los’ feurigem Blute!«, fluchte Amadi. »Was sonst kann noch schief gehen?«

    
    Kapitel 34

      Während Nicodemus dem chthonischen Geist hinab in die Ruinenstadt folgte, rief er sich alles ins Gedächtnis, was er über das Geisterschreiben wusste.

      Das Geisterschreiben praktizierten mächtige Zaubererschreiber, wenn sie das Ende nahen fühlten. Sie schrieben ihre Geister in Numinus und stellten so ein magisches Duplikat von sich her. Die wenigen Geisterschreiber, die Nicodemus je zu Gesicht bekommen hatte, hatten vom Scheitel bis zur Sohle golden geleuchtet.

      Bekannt war ihm auch, dass die Geister nach dem Tod der Zauberschreiber in einer textsicheren Ruhestätte weiterlebten. Starhavens Geister weilten in der Totenstadt unter der Festung.

      Nicodemus erinnerte sich ebenfalls, dass es unterschiedliche Arten verschriebener Geister gab. Ein »Graust« war ein Geist, der andere Texte oder Zauberer angriff. Ein »Guhl« wiederum war ein Geist, der sich weigerte, seinen menschlichen Körper zu verlassen, was ihn zu einem wandelnden Halbtoten machte.

      Zum Glück war der Geist, dem Nicodemus gerade folgte, fehlerfrei geschrieben. Obgleich er durchscheinend war, waren Bild und Sprache kohärent – eine Meisterleistung für einen beinahe tausend Jahre alten Text.

      Gegenwärtig folgte Nicodemus dem Geist eine steile, brüchige Treppe hinab in das zerstörte chthonische Dorf. Über ihnen heulte der Wind immer lauter.

      »Magister«, fragte Nicodemus beim Hinabsteigen, »wie darf ich Euch anreden?«

      Der chthonische Geist blieb stehen und hielt Nicodemus lächelnd drei purpurne Sätze entgegen: »Ihr dürft mich Tulki nennen. In unserer Sprache bedeutet ›Tulki‹ ›Dolmetscher‹. Zu Lebzeiten war ich Botschafter und habe zwischen unserem Volk und Euren Vorfahren vermittelt.«

      Als Nicodemus von der Botschaft aufsah, ruhten Tulkis riesige, bernsteinfarbene Augen auf ihm. Der Geist schrieb sich zwei weitere Sätze in den Arm und hielt sie Nicodemus hin: »Ich nehme an, Eure Vorfahren stammen aus dem Neosolaren Reich. Ihr tragt die schwarzen Roben dieser Gegend.«

      Nachdem er die Worte gelesen hatte, umklammerte Nicodemus den Index noch fester. Die Heere des Neosolaren Reichs hatten die Chthonen mit Hilfe eines jungen Numinusordens niedergemetzelt. »Ich bin gebürtiger Spire«, sagte er.

      Tulki nickte und schrieb ihm seine Antwort: »Ja, mir ist bewusst, dass das Neosolare Reich schon vor langer Zeit untergegangen ist. Ich habe einmal gehört, dass es dem Solaren Reich Eurer Alten Welt nachempfunden war. Gerne hätte ich mehr darüber erfahren. Doch nun folgt mir.«

      Als sich der Geist umdrehte und auf allen Dreien die Treppen hinunterhoppelte, flog ihm sein seidiger Pferdeschwanz über die Schultern. Nicodemus folgte ihm durch die mit Efeu überwucherten Trümmer.

      Unterwegs warf ihm der Geist einen weiteren Absatz zu. Beim Versuch, die Passage aufzufangen, glitt Nicodemus beinahe aus. »Ihr solltet wissen, dass unsere magische Sprache Eure Haut in Mitleidenschaft ziehen wird. Wenn die Nachtwesen Euren Körper verlassen, werdet Ihr Striemen davontragen. Nichts Bleibendes jedoch. Deshalb hat Chimära, unsere Göttin, meinem Volk auch solch zarte und blasse Haut gegeben. Auf dieser Haut konnten wir schmerzlos Zauber schreiben und sie auch wieder ausradieren. Doch gleichzeitig war genau das auch unser Schwachpunkt. Unsere empfindliche Haut war einer der Gründe, warum Eure Vorfahren uns so leicht ausrotten konnten.«

      Beim Lesen verlangsamten sich Nicodemus’ Schritte.

      Der Geist hielt inne und sah sich zu Nicodemus um, dann warf er ihm abermals einen kurzen Text zu. »Seid unbesorgt, ich bin Euch nicht böse. Ich nehme an, auch Ihr seid ein Gelehrter. Seid Ihr nicht zu Forschungszwecken hier?«

      Nicodemus schaute verwirrt auf. »Forschung?«

      Rasch bot Tulki ihm einen neuen Absatz dar. »Seid Ihr etwa kein Eugraph, der eugraphische Sprachen untersucht? Unsere beiden Sprachen, Wrixlan und Pithan, sind nämlich eugraphisch. Was sonst hat Euch hierhergeführt? Ihr haltet einen lebendigen Folianten in der Hand.«

      Nicodemus warf einen Blick auf den Index. »Lebendigen Folianten?«

      Stirnrunzelnd schrieb der Geist seine Antwort: »Die Ursprache des Index hält die Worte auf dem Pergament lebendig. Vielleicht wisst Ihr es nicht, aber unsere Sprachen können nur auf lebendige Haut geschrieben werden. Die Geschöpfe haben sich lieber in dich als in den Index eingeschrieben, weil du ihnen mehr Kraft verleihst. Das macht die Schönheit unserer Sprache aus: Wir können nämlich unsere Körper in Schrift verwandeln.«

      Nicodemus sah Tulki direkt an. »Das verstehe ich nicht.«

      Lautlos hob und senkte sich die Brust des Geistes, bevor er Nicodemus seine Erwiderung hinwarf: »Euer Foliant hat Euch Wrixlan, eine unserer Sprachen, gelehrt, weil Ihr ein Eugraph seid, nicht wahr?«

      »Ich bin ein Kakograph.«

      Kopfschüttelnd schrieb Tulki seine Antwort und schnippte sie Nicodemus zu. »Das hat unser letzter Besucher vor langer Zeit auch gesagt. Aber alle Eugraphen machen in den Zaubersprachen Fehler. Sie versuchen vergebens ein System in die Rechtschreibung zu bringen. Deshalb wirkt Wrixlan so anziehend auf Euch: Es ist logisch und von daher eugraphisch. Macht Ihr in Wrixlan nicht wesentlich weniger Fehler?«

      »Ich … ich habe damit einen Tarntext umgeschrieben«, stotterte Nicodemus und blieb dann unvermittelt stehen. Er besah sich noch einmal seine Übersetzung von Tulkis Text. Überraschenderweise konnte er keine Fehler darin entdecken. Natürlich entging ihm aufgrund seiner Kakographie auch der eine oder andere Fehler, doch seine Numinusübersetzungen strotzten nur so vor Fehlern.

      »Himmlisches Heer«, fluchte er leise. »Bedeutet das etwa, dass ich in Eurer Purpursprache gar kein Kakograph bin?«

      Nun lächelte der Geist, er schrieb die Antwort auf seinen Arm und hielt ihn Nicodemus hin. »Ganz genau. Mein Volk hat schon lange gewusst, dass Eure ›Kakographie‹ lediglich von einem Ungleichgewicht zwischen Geist und Sprache herrührt. Zaubersprachen sind willkürlich. Weil Ihr ein Kakograph seid, verwehrt sich Euer Geist dieser Willkür. Tatsächlich fühlt Ihr Euch jedoch von einer logischen Sprache wie Wrixlan angezogen. Deshalb habt Ihr in Euren Träumen die Geschöpfe geschrieben, die jetzt Eure Haut zieren. Und deshalb hat Euch der Index unsere Sprache gelehrt. Seid Ihr wirklich nicht zu Forschungszwecken hier?«

      Nachdem er das gelesen hatte, sah Nicodemus erstaunt auf. »Nein, Magister, ich bin kein Forscher. Aber ich würde gerne mehr darüber erfahren, warum ich in Eurer Sprache gar kein …« Nicodemus verstummte, denn Tulki schrieb schon wieder.

      Der Geist formte mehrere Sätze auf seinem Unterarm, brach ab, strich zwei Sätze durch, schrieb andere um, und fuhr schließlich mit dem Schreiben fort.

      Unruhig zappelte Nicodemus herum, bis Tulki ihm die fertige Antwort überreichte. »Dann bitte ich vielmals um Entschuldigung. Als ich die wunderbaren Nachtwesen entdeckte, war ich überzeugt, dass ihr Verfasser eines Tages einen Wrixlan-Folianten finden und so seine dunklen Fantasien kennenlernen würde. Beinahe dreihundert Jahre ist es jetzt her, dass wir von einem anderen Eugraphen Besuch bekamen – ein leidenschaftlicher junger Mann. Er wollte alles über Eugraphie lernen, und er sah aus wie Ihr. Andererseits sehen für mich die Menschen alle gleich aus. Um aber auf Euch zurückzukommen: Vor vielleicht zehn Jahren habe ich Eure Geschöpfe im Wald gefunden und sie zu überreden versucht, Euch, sollten sie Euch jemals begegnen, hierher zu bringen. Doch die meisten bestanden darauf – verzeiht mir –, Euch zu fressen.«

      »Mich zu fressen?« Nicodemus lachte überrascht auf.

      Tulki nickte und hielt ihm einen weiteren Absatz hin. »Zum Glück haben sie Euch stattdessen zu mir gebracht. Verzeiht, falls das wie eine Entführung gewirkt haben sollte. Wenn Ihr hingegen gar kein Forscher seid … nun das ändert alles. Jetzt mache ich mir um die dreiundsechzig hier ruhenden Geister Sorgen. Ich hatte gehofft, Ihr könntet uns helfen. Drei Jahrhunderte ist es jetzt her, seit der letzte Eugraph vorbeigekommen ist und im Tausch für unser Wissen unsere Texte aufgefrischt hat. Lange vor ihm sind chthonische Zauberschreiber aus dem Himmelbaumtal zu uns gekommen. Doch unsere Heimstätte in den Bergen scheint vernichtet.«

      Nicodemus sah ihn groß an. »Den Himmelbaum gibt es wirklich? Die Chthonen sind über die Spindle-Brücke entkommen? Wurde sie dafür gebaut?«

      Tulki lächelte. »Ihr seid also neugierig! Doch bevor ich antworte, möchte ich wissen, ob Ihr bereit wärt, unseren Spektralkodex, das lebendige Buch mit unseren Geistertexten, aufzufrischen? Es bedarf lediglich der Berührung eines Wrixlan-Zauberschreibers. Dafür werde ich alle Eure Fragen beantworten.«

      Nicodemus dachte einen Moment lang nach. »Ein mörderisches Wesen, ein sogenannter Golem, eine Art Geschöpf, ist hinter mir her. Könntet Ihr mich verstecken?«

      Das Lächeln auf Tulkis Geistergesicht erstarb. Er bildete einen Satz in der Hand und besah ihn sich eine Zeitlang, bevor er ihn Nicodemus zuwarf. »Seid Ihr ein Verbrecher oder ein Legionär?«

      »Keines von beiden«, entgegnete Nicodemus.

      »Dann werde ich auch nicht weiter in Euch dringen, warum dieses Wesen hinter Euch her ist. Ihr werdet mich schon beizeiten einweihen. Dennoch müsst Ihr mir verraten, wie es Eure Spur verfolgt.« 

      Mit der Hand fuhr sich Nicodemus über den Nacken. »Das Mal in meinem Nacken stammt von einem Fluch, es sendet deutliche Signale.«

      Tulkis Lächeln kehrte zurück. »Dann können wir Euch helfen. An diesem Ort befindet sich unser mächtigster lebendiger Foliant. Sein Name lässt sich kaum in Eure Sprache übersetzen. Die Legionäre haben ihn ›Bestiarium‹ genannt. Ein großes Buch, das die Ruinen hier in einen Tarntext hüllt, der Euch bestimmt schon bei Eurer Ankunft aufgefallen ist. Zudem erfüllt das Bestiarium diesen Ort mit einem alten Metazauber, der verhindert, dass magische Schriften diese Ruhestätte verlassen. Die Signalzauber Eures Fluchs werden deshalb auch nicht hinausgelangen.«

      Erleichtert atmete Nicodemus auf.

      Tulki nickte eifrig, während er einen weiteren Absatz präsentierte. »Darüber hinaus wird sich jedes Geschöpf, dass nicht in Wrixlan verfasst ist, umgehend auflösen. Dem Golem würde es ähnlich ergehen, wenn er käme. Eure Nachtwesen haben bereits begriffen, wie gefährlich dieser Ort für Geschöpfe ist, deshalb haben sie sich sogleich in Eure Haut geschrieben. Zwar bestehen sie zum Teil aus Wrixlan, doch größtenteils sind sie in Pithan geschrieben. Pithan ist unsere Sprache, die wie Euer Magnus dazu in der Lage ist, die stoffliche Welt zu beeinflussen. Wenn Ihr unseren Spektralkodex auffrischt, seid Ihr uns in dieser Zufluchtsstätte herzlich willkommen.«

      Nicodemus nickte. »Dann sind wir uns also einig.«

      Der Geist strahlte. »Wundervoll. Wie darf ich Euch nennen?«

      »Nicodemus Weal.«

      »Nicodemus Weal, vielleicht mögt Ihr eine sehr lange Zeit bei uns verbringen. Wir haben Euch viel zu lehren. Wollt Ihr mehr über unser Volk erfahren?« 

      Als Nicodemus bejahte, warf sich der Geist stolz in die Brust. »Dann folgt mir, derweil werde ich Euch aufklären«, schrieb Tulki. Er begab sich auf allen Dreien tiefer in die Ruinenstadt hinein, hielt jedoch zum Schreiben kurz inne: »Ich beginne beim Himmelbaum, den es tatsächlich gibt, versteckt in den Bergen. Einst hat eine Brücke dorthin geführt, doch unsere Metazauber und die Geschöpfe der Blauhäute haben den Weg dorthin versperrt. Gegenwärtig kann kein menschliches Wesen ins Himmelbaumtal gelangen.«

      Nicodemus fiel es schwer, gleichzeitig zu lesen und über die Gesteinsbrocken zu klettern. Der Chthone hingegen hatte keine Mühe, sich schreibend seinen Weg durch die Trümmer zu bahnen.

      »Habt Ihr Euren linken Arm im Krieg gegen das Neosolare Reich verloren?«, fragte Nicodemus zaghaft.

      Tulki richtete sich auf und sah ihn belustigt an. »Nein, nein«, schrieb der Geist. »Wir haben alle nur einen, wie Ihr es nennt, ‚Arm’. Das war tatsächlich einer der Hauptgründe für diesen Krieg.«

      »Aber wie kann so etwas …«, Nicodemus verstummte.

      Der Geist hatte sich die Tunika über der linken Schulter aufgeknöpft. Ein langes, aschfarbenes Körperglied kam zum Vorschein. Eine dünne Haut spannte sich wie eine Membran von der Schulter bis zum Handgelenk, an dem vier Finger baumelten. Die Finger waren ungefähr zwei bis drei Fuß lang, und zwischen ihnen befand sich die gleiche Hautmembran.

      Hier hinein schrieb Tulki einen Satz und schickte ihn Nicodemus. »Unseren Begriff für diesen ›Arm‹ in Eure Sprache zu übersetzen ist schwer. Am nähesten kommt ihm Euer Wort für ›Palette‹.«

      Tulki schrieb weitere Absätze in seine Hautmembran. »Mehr Haut bot einem Wrixlanverfasser mehr Schreibfläche. Ihr Schwarzroben tragt Bücher mit noch mehr Texten mit Euch herum. Doch unser Körper ist unser Text. Vor langer Zeit haben unsere Vorfahren mit den Grünhäuten und Blauhäuten unter den Bergen gelebt. Dann haben sich mit dem ersten chthonischen Stamm unsere Dialekte herausgebildet. Damals hat uns unsere Göttin Chimära geholfen, unsere Körper so zu verändern, dass wir der brutalen Unterwelt der Blauhäute entkommen konnten.«

      »Blauhäute?«

      Es dauerte einen Moment, bis Tulki eine Antwort parat hatte. »Ihr nennt sie ›Kobolde‹, und die Grünhäute sind Eure ›Goblins‹. Auch sie beschreiben ihre Körper. Doch ihre Haut ist zäh wie Leder, ihr Dialekt derb. Sie brennen sich ihre Zeichen ein. Unser Dialekt hingegen erfordert Eleganz. Unsere Göttin hat mit Hilfe der Ursprache unsere Körper den Worten angeglichen. Unsere Haut wurde weich und bildsam für Pithan und Wrixlan; wir schrieben immer mehr in unseren linken Arm und benötigten dadurch auch mehr und mehr Haut.«

      Der Geist deutete auf seine Palette, bevor er weiterschrieb. »Durch Chimäras Ursprache bildete sich unser linker Arm zu einer Palette aus. Nun wisst Ihr auch, warum unsere Vorfahren einander für missgestaltet hielten. Ein zweiarmiger Chthone ist ungefähr so schrecklich wie ein dreiarmiger Mensch.«

      Nicodemus konnte ihm nur zustimmen.

      Tulki blickte zum Himmel auf, dann warf er Nicodemus schnell zwei Sätze zu: »Der Tag bricht bald an. Wir müssen unter die Erde.« Mit diesen Worten zog er sich noch weiter in die Trümmer zurück.

      Nicodemus folgte ihm so gut es ging. »Wenn Wrixlan also eine eugraphische Sprache ist, kann es mich dann auch von meiner Kakographie in den Zaubersprachen heilen?«

      Ohne das Tempo zu drosseln, warf ihm Tulki eine Antwort über die Schulter zu. »Nein, aber ich verstehe nicht, was es da überhaupt zu ›heilen‹ gibt, wie Ihr Euch ausdrückt.«

      Bis Nicodemus die Antwort gelesen hatte, war Tulki schon in einem altertümlichen Bauwerk verschwunden, dessen Dach zum großen Teil noch erhalten war. Nicodemus ging hinterher und stellte fest, dass im Inneren eine schmale Treppe hinab ins Dunkel führte.

      Von dem Geist ging ein sanftes blauviolettes Licht aus. »Seht Euch vor mit Euren großen Füßen«, warnte er mit einem Kurzzauber und glitt die Treppe hinab. »Wir hoffen, dass Ihr bei uns bleibt und unseren Kodex im Laufe der Zeit noch oft auffrischen werdet. Um Euch vor dem Golem zu verstecken, müsst Ihr tagsüber unter der Erde bleiben.«

      »Warum?«, fragte Nicodemus, der mit den schmalen Stufen kämpfte.

      »Weil Wrixlan im hellen Licht, besonders bei Tageslicht, zerfällt. Eure Vorfahren haben das ausgenutzt, um uns abzuschlachten. Nachts sind unsere Zaubersprüche so stark wie andere Texte, doch bei Tag waren wir ihnen schutzlos ausgeliefert. Wir fürchteten damals jeden neuen Morgen, der noch mehr blutrünstige Legionäre brachte.« 

      Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und standen nun in einem rechteckigen Raum mit niedriger Decke und nackten Steinwänden. »Eigentlich müsstet Ihr mich hassen«, flüsterte Nicodemus.

      Tulki lächelte. »Ganz im Gegenteil, Nicodemus Weal. Wenn Ihr unsere Texte erneuert, dann werdet Ihr einer der wenigen Menschen sein, die ich jemals gemocht habe.«
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      Der Geist deutete auf ein steinernes Kästchen. »Darin befindet sich unser Spektralkodex.«

      Nicodemus schob den Deckel beiseite und entdeckte auf dem Grund ein Buch, das dem Index bis aufs Haar glich.

      Neben Nicodemus’ Hand leuchtete eine Botschaft von Tulki auf. »Ihr braucht bloß Eure Handfläche auf eine der Seiten zu legen. Es mag Euch verwirren. Stunden mögen vergehen, ohne dass Ihr es wahrnehmt. Vielleicht seht Ihr Bilder aus unserer Vergangenheit – der Kodex ist zugleich die Geschichte unseres Volkes.«

      Nicodemus sah zu dem Geist auf. »Wird mir davon übel?« Als Tulki ihn verständnislos ansah, erklärte er ihm, dass er sich übergeben musste, nachdem er den Index das erste Mal berührt hatte.

      Der Geist schüttelte den Kopf. »Das lag nur daran, dass Euch der Index Wrixlan eingetrichtert hat. So wird es diesmal nicht sein. Der Index ist ein Foliant, dieses Buch dagegen ist bloß ein Kodex. Allerdings muss ich, sobald es hell wird, auf seine Seiten zurückkehren. Tagsüber drücken wir Wrixlan-Geister uns nicht ohne ein Schriftstück aus. Die Gefahr, entdeckt zu werden, ist einfach zu groß.«

      Nicodemus ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »Vielleicht könntet Ihr mir noch eine Sache erklären, bevor ich mich an die Arbeit mache. Ihr habt eine Ursprache erwähnt.«

      Tulkin schrieb mehrere Zeilen, kratzte sich am Kinn und änderte den Text.

      Nicodemus bemühte sich, nicht ungeduldig zu werden.

      Als er mit seiner Antwort fertig war, hielt Tulki sie ihm hin und sah dabei direkt in seine Augen. »Der andere Kakograph, der vor so langer Zeit hier gewesen ist, hatte dieselbe Frage gestellt. Aber ich kann deine Neugier nicht stillen. Ich weiß nur, dass die Ursprache die Körper unserer Vorfahren verändert hat, und dass es diese Ursprache ist, die unsere lebendigen Bücher am Leben hält. Mehr weiß ich auch nicht. Diese Ursprache könnte man nur mit Hilfe eines Bestiariums erlernen, und zu Lebzeiten war es nur den Hohepriesterinnen gestattet, im Bestiarium zu lesen. Wir Geister werden nicht gegen die alten Bräuche verstoßen und unser Bestiarium einsetzen.«

      Nicodemus dachte kurz darüber nach und fragte dann: »Aber warum nennt Ihr es Bestiarium? Enthält das Buch denn Tierbeschreibungen?«

      Der Geist schüttelte den Kopf und schrieb: »Das glaube ich nicht. Eher war es ein Übersetzungsproblem. Im Bestiarium steckt das Wissen um die Ursprache. Genau genommen bildet ein Bestiarium das Herzstück einer jeden chthonischen Siedlung. Das muss auch so sein, denn auf diese Weise war es uns möglich, uns an eine neue Umgebung anzupassen.«

      »Und aus diesen Trümmern sollte einmal eine neue Siedlung entstehen? Seid Ihr deshalb hierhergekommen?«

      Tulki schrieb eine Weile und reichte Nicodemus dann zwei Absätze. »Nicht ganz. Anfangs war dies nur eine Stadt, die während der ersten Belagerung zerstört wurde. Uns Geister hat es erst hierher verschlagen, nachdem Starhaven endgültig erobert war. Als die Legionäre die Festungsmauern durchbrachen, haben sich einige unserer Krieger das Bestiarium geschnappt und sind damit nach Süden gezogen. Sie hatten gehofft, den Eisenwald oder das Grausgebirge zu erreichen, um dort eine neue Kolonie zu gründen. Zwei Spektralkodizes hatten sie auch dabei. In einem steckten die Geister von Künstlern und Geistlichen, im anderen befanden sich Politiker und Gelehrte. Ich selbst war in Letzterem.

      Doch bei Morgengrauen haben die Menschen die Ausbrecher gestellt. Im darauffolgenden Kampf wurde der Kodex mit den Geistlichen vernichtet. Die überlebenden Chthonen haben dann das Bestiarium und den erhalten gebliebenen Kodex hierhergeschafft. Nachdem sie dem Bestiarium geholfen haben, die nötigen Tarntexte und Metazauber zu schreiben, haben sie sich in die Berge, ins Himmelbaumtal aufgemacht … sie sind dort aber nie angekommen.« 

      Respektvoll schwieg Nicodemus, bevor er wieder das Wort ergriff: »Und ist Eure Ursprache mit Primus verwandt?«

      Der Geist zog die Stirn in Falten und hielt Nicodemus ein paar Sätze hin. »Wie gesagt, ich bin kein Geistlicher. Aber ich erinnere mich, dass das Neosolare Reich die Ursprache als blasphemisch verurteilt hat. Sie haben behauptet, wir hätten vor, den Text des Schöpfers zu verändern oder ähnlich Widersinniges. Dabei haben sie den Gedanken, wir könnten die heilige Sprache verzerren, nur genutzt, um ihre Blutgier zu stillen.«

      Nachdem Nicodemus die Zeilen gelesen hatte, sagte er: »Ich muss alles über Primus erfahren, denn Eure Ursprache ist Primus vielleicht ähnlich. Befindet sich das Bestiarium in der Nähe?«

      Tulki fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann nickte er.

      »Wäre ich imstande es zu lesen?«

      Zögernd hielt ihm Tulki seine Antwort entgegen. »Ja … um mit dem Folianten zu interagieren, muss man fließend Wrixlan beherrschen … doch leider kann ich es Euch nicht gestatten.«

      »Eure Religion verbietet es Euch? Ist das Bestiarium gefährlich?«

      Der Chthone schüttelte den Kopf. »Gefahr besteht nur wenig. Und unsere Bräuche verbieten es Euch auch nicht. Aber wisst Ihr, dem letzten Kakographen haben wir es gestattet, im Bestiarium zu lesen. Doch nachdem er sich auf den Text eingelassen hatte, wurde er sehr missmutig. Bald darauf verließ er uns und kehrte nie wieder.«

      Diesmal war es Nicodemus, der überrascht reagierte. »Was hat er denn aus dem Buch gelernt?«

      Der Geist schickte Nicodemus eine Antwort und senkte dann den Blick zu Boden. »Das hat er uns nicht sagen wollen.«

      Auf einmal erfasste Nicodemus die Situation. »Ihr befürchtet also, dass das, was den anderen Kakographen betrübt hat, auch mich betrüben könnte und ich dann Euren Spektralkodex nicht auffrischen würde.«

      »Bitte nehmt es mir nicht übel. Doch wenn Ihr uns nicht helft, werden wir uns auflösen.« 

      »Ich verstehe Euer Dilemma. Wie wäre es mit einem Handel? Ich werde Euren Kodex jetzt sofort erneuern und verspreche künftig zurückzukehren. Im Tausch dafür werdet Ihr mir erlauben, mit dem Bestiarium zu interagieren.«

      Der Geist schaute ihn eindringlich an: »Ja, so könnte es gehen. Lasst uns morgen Genaueres besprechen. Doch denkt daran, dass ich nicht da sein werde, wenn Ihr nach Sonnenaufgang erwacht. Wartet, bis die Nacht hereinbricht, macht aber keinesfalls ein Feuer und beschwört auch keinen grell leuchtenden Zauber hervor. Ich werde zurückkommen.«

      »Einverstanden«, sagte Nicodemus und drehte sich herum, um den Spektralkodex in seinem steinernen Kästchen in Augenschein zu nehmen. Von der Messingverzierung ging ein schwaches Leuchten aus.

      »Ich tue das, um Euch meine guten Absichten zu beweisen.« Er schlug das Buch auf und legte seine Hand auf die Seite.

       

      Gleißend weißes Licht und dann Schwärze. Mit einem Schlag war Nicodemus nicht mehr er selbst. Er war ein Anderer in einer anderen Zeit.

      Ein junger Chthone, der sich von seiner frühabendlichen Zauberei ein wenig ausruhte. Barfuß stand er auf einer neu errichteten Brücke; ihr Kopfsteinpflaster war noch immer warm von der Sommersonne. Er sah nach Osten. Vor ihm erstreckte sich ein staubiger Landstrich voller gefällter Bäume und Steinhaufen.

      Schon bald würden auch hier Türme entstehen, und die Stadt würde noch weiter anwachsen. Dahinter erhoben sich die mondbeschienenen Berge. Mitten in einer Felswand klaffte der Eingang eines breiten Tunnels, der direkt in den Berg hinein führte.

      Vor langer Zeit hatten seine Vorfahren diesen Tunnel gebaut, um der Unterwelt zu entfliehen. Doch manchmal waren blauhäutige Plünderer grölend aus dem Tunnel gekommen, hatten Essen, Werkzeuge und Frauen geraubt. Sein Volk hatte dann zum Gegenschlag ausgeholt, die Blauhäute in den Tunnel verfolgt und sie getötet oder versklavt.

      Jetzt herrschte Waffenstillstand. Wehre waren errichtet worden, die Chthonen hatten den Eingang mit ihren Metazaubern versperrt, während die Blauhäute ihnen Tausende ihrer grabenden Schildkröten entgegengesetzt hatten. Nun konnten nur noch offizielle Gesandtschaften von der Unter- in die Oberwelt wechseln.

      Um den Waffenstillstand zu feiern, wurde die Felswand verziert. Die gemeißelten Efeublätter repräsentierten die chthonischen Metazauber, denn wie sein Volk entstammte das Efeu steinigem Boden und konnte bis in luftige Höhen klettern. Das Relief eines Schildkrötenpanzers sollte die Kampfgeschöpfe der Blauhäute darstellen.

      Die Friedensvereinbarung sah vor, dass man sich einmal im Jahr in der Höhle traf, um das Abkommen zu erneuern. Nicht alle Chthonen waren mit dem Vertrag einverstanden, einige wünschten sich leichteren Zugang ins Himmelbaumtal. Doch die meisten waren zufrieden, und die jährliche Erneuerung des Abkommens wurde feierlich begangen. Sogar der Bau einer Brücke aus dem Tunnel heraus war im Gespräch.

      Eine wachsende Zahl der Ältesten – die sich noch lebhaft an die Schrecken der Unterwelt erinnerten – plädierte indes dafür, Himmelbaum aufzugeben und den Tunnel zum Einsturz zu bringen. Nur so konnte man ihrer Meinung nach den Überfällen der Blauhäute ein für alle Mal ein Ende setzen.

      Ohne jede Vorwarnung wurde Nicodemus in blendend weißes Licht getaucht. Einen Moment lang war er wieder er selbst … doch dann nahm er eine neue Gestalt an.

      Er war nun ein alter Chthone und stand auf einer sonnigen Brücke inmitten eines fertiggestellten Starhavens. Viele Jahre waren verstrichen. Vor ihm spannte sich die Spindle-Brücke bis zu einer massiven Felswand. Dort konnte er die Muster des Efeus und der Schildkröten ausmachen.

      Der Tunnel hingegen war verschwunden. Die Brücke endete im nackten Fels. Er versuchte sich zu entsinnen, was wohl mit dem Tunnel geschehen war, dann befiel ihn Entsetzen. Unter seiner Tunika bewegte er seinen Paletten-Arm und richtete den Blick gen Westen. Über die Eichensavanne bewegten sich zwei rote Felder, jedes war eine Meile lang und breit.

      Die Helme und Speerspitzen glitzerten im Sonnenlicht. Es waren das fünfte und neunte Regiment der Neosolaren Legionen, die gekommen waren, um Starhaven zu belagern.

      Er zog die Palette enger an sich und verfluchte das Sonnenlicht. Jetzt war es so weit. In nur wenigen Tagen wären er und sein Volk ausgelöscht.

      »Nicodemus!«, ertönte es schwach. »Niiicooodeeemus!«

      Jäh kehrte Nicodemus in seinen eigenen Körper zurück, zurück in das kleine chthonische Gewölbe. Seine Hand schwebte über dem lebenden Kodex mit den Wrixlan-Geistern. Tulki war verschwunden, und als er sich umdrehte, sah er Licht auf die Stufen fallen. Es war bereits Morgen.

      »Niiicooodeeemus!« Wieder rief eine weibliche Stimme von ferne nach ihm. Sein Herz krampfte sich zusammen. Wie hatte sie ihn gefunden? Er hätte doch eigentlich verborgen sein sollen.

      Dann fiel ihm der Findesamen wieder ein. Bevor er die Ruinenstadt betreten hatte, musste der Same noch ein letztes Signal gesendet haben. Dort stand sie wohl und rief nach ihm.

      »Niiicooodeeeeeemus!«, rief sie erneut.

      Deidre!
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      Nicodemus erwachte, als Deidre vorsichtig die Treppen hinunterstieg. Einem einsamen Sonnenstrahl war es gelungen, durch die zertrümmerte Decke zu dringen und die untersten Stufen in Licht zu tauchen. Deidre trat durch den Strahl, und ihr Schwert leuchtete hellweiß. Ihren Umhang hielt sie vorne gerafft, in der bleichen Vertiefung lagen kleine, dunkle Früchte. Nicodemus eilte ihr mit dem Index im Arm entgegen.

      »Klarer Himmel, kalt und windig«, flüsterte sie, nachdem sie sich gemeinsam dicht an eine Wand gekauert hatten. »Erinnert mich an die goldenen Herbsttage im Hochland.« Deidre saß im Schneidersitz, Brombeeren lagen in ihrem Schoß.

      Nicodemus legte den Index beiseite und starrte gebannt darauf, wie Deidre einen kleinen Haufen Beeren zusammenklaubte und ihm in die Hand gab.

      »Für John müssen wir auch noch welche übrig lassen«, sagte er.

      Der Hüne lag auf der gegenüberliegenden Seite zusammengerollt auf Nicodemus’ Umhang. Ihn am Morgen zum Schlaf zu bewegen, hatte sie einige Anstrengung gekostet.

      Kurz nachdem Nicodemus Deidre und John in die Ruinenstadt geführt hatte, war Johns Erinnerung mit Pauken und Trompeten zurückgekehrt. Anfangs hatte er jedes Mal aufgeschrien, wenn Nicodemus ihn berühren wollte. Doch am Ende ließ er sich sogar in den Arm nehmen. Dann hatte John immer wieder einen Namen genannt: »Devin … Devin … Devin.«

      Nicodemus hatte mit ihm geweint, und schließlich waren sie beide vor Erschöpfung eingeschlafen.

      »Ich habe ein paar Schlingen ausgelegt«, raunte sie ihm leise zu und stopfte sich zwischendurch immer wieder eine Beere in den Mund. »Mit ein wenig Glück erwartet uns heute Abend ein Hasenbraten.« Prüfend sah sie Nicodemus an. »Jetzt, wo wir besser über die Chthonen Bescheid wissen, ist dir da etwas eingefallen hinsichtlich des Traums, von dem du mir erzählt hast, dem, in dem Fellwroth von Efeu und Schildkröten umgeben war? Irgendeine Vermutung, wo sich sein richtiger Körper befinden könnte?«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Ich dachte bislang, der Körper wäre in der Höhle, wo die Spindle-Brücke auf den Berg trifft. Mit den Efeumustern und den Sechsecken im Fels muss es doch irgendeinen Zusammenhang geben. Aber nach dem Bau der Brücke war die Öffnung im Berg verschwunden, das habe ich in meiner Vision ganz deutlich gesehen. Außerdem hat Shannon den Fels gründlich untersucht und keinen Zugang gefunden. Es muss also noch eine andere Verbindung geben. Ich komme hier einfach nicht weiter, und die Geister kann ich erst heute Abend wieder fragen.«

      Er steckte sich eine Brombeere in den Mund und betrachtete die Tätowierungen auf seinen Händen und Armen. Ihn befremdete der Gedanke, dass sich Garkex und die anderen Nachtwesen auf seinem Körper eingeschrieben hatten.

      Noch immer musterte Deidre ihn eindringlich. »Womöglich spielen die Träume gar keine Rolle. Wenn wir erst einmal Boanns Schrein erreicht haben, werden wir in Sicherheit sein. Wann wirst du so weit sein, dass wir nach Gray’s Crossing aufbrechen können?«

      Nicodemus zögerte mit der Antwort, zwischen den Lippen hatte er eine Beere. »Als mir der Golem das letzte Mal begegnet ist, kam er geradewegs aus Gray’s Crossing.«

      Er hatte Deidre von diesen seltsamen Träumen erzählt, auch von seiner Begegnung mit Fellwroth und dem chthonischen Geist, doch vom Kampf der beiden Lager und ihren Versuchen, einen Primus-Zauberschreiber heranzuziehen, hatte er sie bislang noch nichts wissen lassen.

      »Fellwroth hat ein Auge auf Gray’s Crossing«, fuhr er fort. »Womöglich rechnet er damit, dass wir versuchen werden, zu Eurer Göttin zu gelangen.«

      Deidre schüttelte den Kopf, ihr rabenschwarzes Haar glänzte selbst im Halbdunkel. »Ein Dutzend getreuer Anhänger bewacht den Schrein, zwei davon sind Druiden. Zudem ist er gut versteckt, Fellwroth wüsste gar nicht, wo er suchen sollte.«

      Mit großen Augen sah sie ihn an, eine Röte flog über ihre dunklen Wangen. »Nicodemus, wir haben es fast geschafft. Meine Göttin spürt deine Nähe bereits. Sie sehnt sich danach, dich zu beschützen.«

      Nicodemus schob sich die Beere nun endgültig in den Mund und zerkaute sie langsam. »Deidre, wer ist Eure Göttin?«

      Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Boann vom Hochland, keine sehr mächtige Gottheit, aber eine Wassergöttin von unübertroffener Schönheit. Sie ist die Bewohnerin der geheimen Bäche und Ströme zwischen Fels und Heidekraut.«

      Nicodemus vergegenwärtigte sich noch einmal, was Fellwroth ihm mitgeteilt hatte. »Stehen viele kaiserliche Nachkommen, die wie wir aussehen, in ihrem Dienst?«

      »Ein paar«, antwortete Deidre und schob sich eine weitere Beere in den Mund. »Meine Familie dient ihr seit undenklichen Zeiten. In den Niederungen stehen meine Vetter in ihren Diensten. Aber du musst wissen, dass sie eine dralische Göttin ist und das Hochland nach wie vor von den Lorniern besetzt ist. Wir, die wir noch nach den alten Sitten und Bräuchen leben, müssen im Geheimen …«

      Nicodemus unterbrach sie. »Bestimmt sie auch, wen ihr heiraten dürft?«

      Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Wir heiraten nie ohne ihren Segen.«

      »Versucht sie einen Primus-Zauberschreiber zu zeugen?«

      »Primus?«

      »Vielleicht hat sie es auch Ursprache genannt. Habt Ihr davon schon gehört?«

      Deirdre runzelte die Stirn.

      »Nein, habt Ihr also nicht. Doch hat Eure Göttin gewusst, dass Taifon den Ozean überquert hat? Kämpft sie schon seit Längerem gegen ihn?«

      »Worauf willst du hinaus, Nicodemus?«

      Er senkte den Blick. »Nichts. Ich denke nur laut.«

      Fellwroth hatte behauptet, dass die Gegner des Sprachkriegs – die Allianz göttlicher Ketzer – ihn auf der Stelle töten würden. Aber Nicodemus misstraute dem Dämon. Wenn die Allianz so verzweifelt nach einen Primus-Zauberschreiber suchte, dann wäre sie vielleicht auch bereit, ihm im Tausch für seine Dienste zu helfen, seine volle Stärke zu erlangen.

      Deshalb hoffte Nicodemus, dass Deidres Göttin der Allianz angehörte. Und offensichtlich wünschte ihm Deidre nicht den Tod, sonst hätte sie ihm schon längst den Hals umgedreht.

      Schwierig war nur, dass Deidre offenbar weder über Primus Bescheid wusste, noch darüber, ob ihre Göttin zur Allianz gehörte. Andererseits mochte sie auch mehr wissen, als sie vorgab. Nicodemus musste sie erst besser kennenlernen.

      Auf einmal bekam die Brombeere in seinem Mund einen bitteren Beigeschmack. »Deidre«, sagte er leise, »Kyran ist tot.«

      Sie schaute zur Seite. »Ich weiß.« Ihre Wangen glühten im spärlichen Kellerlicht und ließen sie unglaublich jung wirken.

      Nicodemus knüpfte an die Worte an. »Er ist im Kampf gegen Fellwroth gestorben … er hat mir das Leben gerettet. Diesen Text hat er mir für Euch gegeben.« Nicodemus hielt ihr seine leere rechte Hand hin und zog sich mit der Linken Kyrans letzten Zauber aus der Brust.

      Deidre blickte auf seine rechte Hand und wandte den Blick dann ab. »Lies ihn mir vor«, raunte sie.

      Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Mir wäre es lieber, wenn Ihr selbst …«

      Wieder schaute sie auf seine rechte Hand und schüttelte den Kopf. »Bitte, lies mir den Text vor.«

      Schweigen.

      »Deidre«, sagte Nicodemus vorsichtig, »Ihr könnt nicht lesen.«

      Sie sah ihn an, als hätte er sich urplötzlich in einen Frosch verwandelt. »Ich habe schon gelesen, da warst du noch Sternchen putzen.«

      »Weltliche Sprache meine ich nicht, ich meine Zaubersprachen. Ihr könnt nicht einmal die einfachsten magischen Worte lesen. Ihr seid gar keine Druidin.«

      Zunächst wollte sie ihm widersprechen, doch dann gab sie auf. »Wie hast du das herausgefunden?«, brachte sie schließlich hervor.

      »Als ich Euch von Kyrans Botschaft erzählte, habt Ihr immer auf meine rechte Hand gestarrt.« Er deutete auf die fragliche Hand und hielt sie ihr hin, als wollte er ihr etwas geben.

      Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Und?«

      »Ich halte den Text in meiner linken Hand.«

       

      »Es gab noch weitere Anzeichen«, fügte Nicodemus hinzu. »Ihr verwendet die falschen Ausdrücke. Ihr bezeichnet die Zaubersprüche und -texte mit Magie, kein Zauberschreiber würde je einen so allgemeinen Begriff dafür verwenden. Bei unserer Flucht aus Starhaven habt Ihr kein einziges Mal Eure Ärmel aufgeknöpft. Zwar habt Ihr behauptet, Eure Magie sei anderer Art, aber bei jeder Form des Zauberschreibens muss man auf seine Arme schauen. Und dann erst Euer Langschwert: Selbst ein kräftiger, hochgewachsener Zauberer würde beide Hände brauchen, nur um es hochzuheben. Ihr hingegen wirbelt es umher, als wäre es eine Feder.«

      Deidre schloss die Augen und presste ihre schmale Hand gegen die Wange. »Nur die Druiden wurden ins Konzil berufen. Ohne eine Verkleidung wäre ich nicht nach Starhaven hineingelangt.«

      Nicodemus hörte schweigend zu.

      Sie blickte zur Treppe. Der Sonnenstrahl war die Stufen hinaufgeklettert. Seit Mittag waren ungefähr drei Stunden vergangen. »Ich bin Boanns Avatara. Weißt du, was das bedeutet?«

      »Man hält es für überflüssig, uns Kakographen Theologie zu lehren. Also kenne ich es nur aus Büchern.«

      Deidre nickte verständnisvoll. »Manchmal verleihen Gottheiten würdigen Anhängern einen Teil ihrer Seele. Wie ein Golem, der die Seele seines Verfassers in sich birgt, tragen wir die Seele unserer Götter. Sollten wir sterben, bevor die göttliche Seele unseren Körper verlassen hat, dann stirbt dieser Teil mit uns. Und die, die die Seelen unserer hohen Götter und Göttinnen tragen, werden zu den Helden unserer Legenden – Krieger mit unverwundbarer Haut, Sänger mit hypnotischen Stimmen und so etwas in der Art.«

      Traurig lächelte sie. »Boann ist nicht so mächtig. Meine Talente sind einfacher Natur: Ich altere nicht, meine Verletzungen heilen außergewöhnlich schnell, und für eine kurze Zeit verfüge ich über die Kraft von zehn oder elf Männern.«

      Nicodemus wusste nicht, wie er das alles verstehen sollte. »Warum habt Ihr dann nach mir gesucht?«

      »Was ich dir damals gesagt habe, stimmt. Letzten Frühling hat mir Boann den Auftrag erteilt, dem Konzil in Starhaven beizuwohnen, wo ich einen ›in Schwarz gehüllten Schatz‹ finden würde. Du hast mich gefragt, ob sie von Taifon gewusst hat. Vielleicht hat sie es und hat es mir verschwiegen. Wenn ich so darüber nachdenke, muss sie wohl gewusst haben, dass dich der Dämon hier versteckt gehalten hat. Warum sonst hätte sie mich hierher schicken sollen?«

      Nicodemus schaute sich um, nur um sicherzugehen, dass der Index noch hinter ihm lag. »Deidre, ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt.« Er erzählt ihr haarklein alles, was er über Primus wusste und auch, was Fellwroth über die beiden feindlichen Lager gesagt hatte.

      Deirde lehnte beim Zuhören den Kopf gegen die Wand. Nach einer kurzen Stille sagte sie mit tonloser Stimme: »Wenn es sie tatsächlich gibt, ist die Allianz göttlicher Ketzer gut benannt. Der Glaube, dass es keinen Retter gibt – keinen Halkyon für die Zauberer, keinen Peregrin für die Druiden, keinen Cynosure für die Oberpriester –, ist auf geradezu gefährliche Weise ketzerisch. Sämtliche Prophezeiungen, auf denen letztendlich die Macht unserer großen Götter beruht, sind damit hinfällig. Den ketzerischen Gottheiten bleibt demnach nichts anderes übrig, als ihren Krieg gegen die Separatisten im Verborgenen zu führen.«

      Abermals schloss sie die Lider. »Ich kann dir weder sagen, was davon wahr ist, noch, ob Boann zu dieser Allianz gehört.« Sie hielt inne. »Obwohl es schon sein könnte, denn schließlich hat sie mich hergeschickt, um dich zu retten.«

      »Aber wenn Ihr Boanns Avatara seid, müsstet Ihr dann nicht Ihre Absichten kennen?«

      Deidre seufzte. »Ich bin Boanns Avatara, und zwar ihre einzige. Doch … vor einem Jahr habe ich ihre Liebe verloren.«

      Nicodemus schlang die Arme um die Knie und schwieg.

      Sie holte tief Luft. »Der grausame König von Lornien hält unser Hochland besetzt. Viele von uns kämpfen darum, aus unserer Heimat wieder die friedlichen Wälder von Dral zu machen. Als Folge dieses Ringens bin ich vor knapp vierzig Jahren Boanns Avatara geworden.«

      Ihre Atmung beschleunigte sich und ihre Wangen waren gerötet. »Als mich ihr Ruf ereilte, war ich verheiratet. Ich hatte zwei Söhne, die ich von Herzen liebte. Doch als mir die Göttin den Befehl gab, ihr zu folgen, habe ich keinen Moment gezögert. Jahre später starb mein Mann, er hatte nur noch Hass für mich übrig. Aber du musst begreifen, wie rein und vollkommen Boanns Liebe ist.«

      Deidres Gesicht wurde hart. In ihren Augen brannte ein Feuer, das Nicodemus schon einmal irrtümlich als Eifer gedeutet hatte.

      Sie nahm das Langschwert vom Rücken und legte es ab. »Von Zeit zu Zeit schleichen sich dralische Druiden ins Hochland, um für unsere Unabhängigkeit zu kämpfen. Kyran kam vor zwei Jahren zu mir. Sein Neffe war ein berühmter Räuber, der die Lornier unermüdlich angriff. Die Hochländer nannten ihn den Weißen Fuchs. In den Niederungen wurde er noch mit weitaus schlimmeren Namen bedacht; seine Frau und seine Söhne wurden für vogelfrei erklärt. Also überquerte Kyran die Grenze, um die Familie seines Neffen nach Dral zu schleusen. Meine Göttin, die die lornische Herrschaft verabscheut, war ihm nur zu gerne dabei behilflich.«

      Deidres Blick wanderte wieder die Stufen hinauf. »Doch der Paladin von Garwyn hat uns an der Grenze zu Dral angegriffen. Mir ist es gelungen, Kyran und seinen Neffen zu retten, doch die Übrigen hat der Paladin abgeschlachtet.«

      Deidre schüttelte den Kopf. »Zunächst habe ich Kyran und den Fuchs in einem abgelegenen Landgut meines Clans versteckt. Später schmuggelte ich den Fuchs über die dralische Grenze, doch Kyran war zu stark verwundet. Er blieb ein ganzes Jahr bei uns. Boann hat davon gewusst, aber …« Sie schluckte schwer. »Boann hatte mir einen Liebhaber verboten und …«

      Nicodemus gab ein leises Geräusch von sich.

      »Sie hat meine Untreue entdeckt. Daraufhin hat sie mir einen großen Teil ihrer Seele entzogen. Und auf bedrückende Weise war ich eine ganze Weile wieder sterblich. Obgleich Kyran und ich unser Liebesverhältnis abbrachen, blieb Boann fern. Danach haben Kyran und ich uns geschworen, alles zu tun, um Boanns Vergebung zu erlangen.«

      Mit der Hand berührte er leicht ihr Knie. »Aber er, er hat Boann nicht geliebt, sondern Euch.«

      Deidre lachte freudlos. »War das denn so offensichtlich? Ja, er hat mir geholfen, Boanns Zuneigung zurückzugewinnen, auch wenn er es mir damit gleichzeitig leichter machte, meine Liebe zu ihm zu vergessen. Es war dumm und selbstlos von ihm, und auf eine gewisse Art habe ich auch ihn betrogen. Ich habe versucht, ihm deutlich zu machen, dass unsere Liebe unvollkommen war, menschlich eben.«

      Mit dem Zipfel ihres Ärmels wischte sie sich die Augen. »Wie wir uns immer gestritten haben. Unsere Argumente haben sich im Kreis gedreht, es war die reinste Folter. Kyran hat behauptet, dass er mich im Gegensatz zu Boann nie bestrafen würde. Dieser Narr. Wahrscheinlich stimmte es sogar. Es war beinahe beängstigend, wie sehr er mich geliebt hat. Aber … er wollte einfach nicht begreifen, dass die vollkommene Liebe existiert.«

      Nicodemus zog die Hand zurück, er dachte daran, wie der Druide gestorben war. Quälender Schmerz hatte in seinen Augen gestanden, und Nicodemus hatte es auf seine Bauchwunde zurückgeführt. Nun kannte er den wahren Grund für Kyrans Qualen. »Sei nur nicht so wie ich, Junge«, hatte Kyran gebrummt. »Sei wie du willst: wild, fromm, ruchlos. Liebe sie alle oder liebe keine, nur sei nicht so wie ich.«

      Deidre konnte gar nicht aufhören zu reden. »Nachdem Kyran und ich gebetet und gefastet hatten, rief Boann mich schließlich wieder zu sich und gab fast ihre ganze Seele in mich. Doch es wurde nie wieder so wie am Anfang. Sie vertraute mir nicht mehr. Und wenn unsere Meinungen auseinandergingen, dann … hat sie sich mit Hilfe von Krämpfen meines Körpers bemächtigt.«

      Wieder trocknete sie sich die Augen. »Eigentlich sollte ich ihr dankbar sein. In Starhaven hatte mich der Golem einmal in der Falle. Er hätte mich getötet, wenn Boann sich nicht durch einen Anfall meines Körpers bemächtigt hätte. Dafür bin ich ihr dankbar … aber mitunter weiß ich nicht mehr, wer ich eigentlich bin. Manchmal fühlt es sich an, als gehörte mein Herz nicht mehr mir, als wäre ich nur noch ein Werkzeug für die Wünsche anderer.«

      Nicodemus beugte sich zu ihr. »Und du glaubst, wenn du mich zu ihrem Schrein bringst, wird sie dir wieder vertrauen?«

      Deidres Gesichtszüge glätteten sich. »Ja.«

      In ihren Augen sah Nicodemus ein Verlangen, das schon fast einer Leere glich. Deidre hatte einen Teil ihrer selbst verloren, war von der Liebe gezeichnet. Und in demselben Maße, wie er zur Vollkommenheit seine Fähigkeit, richtig zu schreiben, wiedererlangen musste, musste sie ihre vollkommene Liebe zurückhaben.

      »Und so sind Kyran und ich nach Starhaven gekommen. Wir wollten unseren Fehler wieder gutmachen«, sagte sie. »Im Frühjahr war eine druidische Gesandtschaft durch unser Hochland gezogen, und Boann befahl uns, sie zu begleiten. Wir haben viele von Boanns Anhängern und auch ihren Schrein mitgenommen. Die übrigen Druiden sind die wirklichen Gesandten, die sich für die Belange des Stummen Sterbens einsetzen. Sie misstrauen uns und dulden uns nur, weil sie sich dem Wunsch einer Göttin nicht widersetzen können.«

      Sie ballte die Fäuste. »Wir müssen so schnell wie möglich zu Boann.«

      Nicodemus runzelte die Stirn. »Aber ich möchte die Chthonen noch einiges fragen. Vielleicht kann ich mehr über Primus erfahren. Außerdem hat Fellwroth bestimmt ein Auge auf Gray’s Crossing. Wir müssen noch abwarten.«

      »Nein!« Deidres Entgegnung fiel so scharf aus, dass John sich im Schlaf regte.

      »Nein«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. »Wenn du nicht mitkommst, schickt sie mir womöglich wieder einen dieser Anfälle. Dann könnte sie mich zwingen Dinge zu tun, die ich nicht tun möchte.« Mit angstgeweiteten Augen sah sie ihn an.

      Nicodemus spürte, wie er kalte Hände bekam. »Obwohl es für Euch ganz leicht gewesen wäre, habt Ihr mich bislang nicht entführt, Deidre. Eure Göttin muss wissen, dass es töricht wäre. Fellwroth würde uns in jedem Fall finden.«

      Deidre presste eine zitternde Hand an ihr Kinn. »Bevor ich Kyran begegnet bin, war ich mir in allem so sicher. Deshalb wurde ich auch von allen ›Deidre, die Spöttische‹ genannt. Vielleicht ist es dir auch schon einmal aufgefallen. Früher habe ich dieses spöttische Lächeln wie eine Rüstung getragen. Meine Liebe zu Boann war so unerschütterlich, dass ich mich über die Sterblichen mit ihrem ewigen Zagen und Zaudern einfach nur amüsiert habe. Doch nun ist mir dieses Lächeln ein für alle Mal vergangen.«

      »Bei unserer ersten Begegnung habe ich Euch so lächeln sehen.«

      »Willig habe ich jedes Opfer gebracht, das Boann von mir forderte«, fuhr sie unbeirrt fort, »ich habe meinen Mann, meine Söhne und jegliche menschliche Gesellschaft hinter mir gelassen. Solange ich mir der Liebe von Boann sicher war, habe ich sie nicht vermisst. Doch jetzt … jetzt, da Kyran meinetwegen gestorben ist …«

      Sie kniff die Augen zusammen. »Und dann diese grauenhaften Albträume – immer wieder träume ich, dass ich am Flussufer stehe und von einem Wolf mit Menschenkopf und glühend roten Augen erstochen werde.«

      Abrupt fuhr Nicodemus auf. »Etwa an einem Fluss im Hochland?«

      Deidre nickte.

      Aufgeregt begann Nicodemus auf sie einzureden. »Fellwroth hat Taifon in einem solchen Fluss getötet; er hat den Dämon mit einer Art Zauberstab in Stücke gehackt. Ich habe es gesehen, als der Golem mich berührte. Und unterwegs auf der Gebirgsstraße hat Fellwroth behauptet, Taifon hätte versucht, eine unbedeutendere Gottheit zu infizieren. Vielleicht ist das deine Göttin gewesen.«

      Deidre sah ihn an. »Auf diese Weise muss Boann auch von dir erfahren haben. Schließlich ist sie die Herrscherin über die Hochlandflüsse; sie muss Fellwroth bei seinem Verrat beobachtet haben. Und irgendwie hat sie dann dem toten Dämon Wissen über dich abgerungen. Deshalb hat sie mir wohl auch solche Visionen geschickt. In mir steckt so viel von Boanns Seele, dass sie sich außerhalb ihres Schreins nicht mehr mitteilen kann. Sie kann sich mir nicht mehr direkt mitteilen, außer« – sie blickte an sich hinunter – »durch diesen Körper.«

      Wieder ging es Nicodemus durch den Kopf, wie sehr Deidre ein Opfer der Liebe war. Dann dachte er im gleichen Atemzug an John, der ebenfalls aus Liebe gehandelt hatte, ihn beschützen wollte, und nun unvorstellbar litt, weil er auch Devin geliebt hatte. Er dachte daran, was Deidre Kyran angetan, und was Kyran sich selbst angetan hatte.

      Behutsam legte er Deidre die Hand auf die Schulter. »Ihr habt aus Liebe gehandelt.«

      Deidre ließ ein sarkastisches Lachen erklingen. »Sei doch nicht so ein heilloser Romantiker. Es gibt nichts Grausameres als die Liebe. Meine Liebe zu Boann hat die Liebe zu Kyran und schließlich auch Kyran selbst zerstört.«

      »Er hat es nicht anders gewollt.«

      Wieder lachte sie bitter. »In dieser Hinsicht waren wir uns sehr ähnlich, beide haben wir zu sehr geliebt. Wir alle lieben zu sehr.« Sie schloss die Augen. »Liest du mir jetzt Kyrans letzte Worte vor?«

      Nicodemus sah auf den mattgrünen Satz in seiner linken Hand hinunter. Er war so einfach, dass ihm selbst sein kakographischer Geist nichts anhaben konnte: »Ich habe dich immer geliebt und werde dich ewig lieben.«

      Er las die Worte laut.

      Deidre lehnte sich vor, ließ das Kinn auf die Brust sinken. Ein leises Lächeln lag auf ihren Lippen, doch diesmal war von Spott keine Spur. Bleich und maskenhaft war ihr Gesicht und sie zitterte leicht.

      Nicodemus drückte ihre Hand, und sie zog ihn in ihre Arme.

       

      Als Nicodemus Stunden später erwachte, war der Sonnenstreifen auf den Stufen verschwunden und das fahle Licht der Dämmerung kam hereingekrochen.

      Alle drei hatten in der entlegensten Ecke des Raumes geschlafen. Dicht neben Nicodemus lag der Index, auf der anderen Seite lag John, der ihn jetzt angstvoll ansah.

      »Nico«, flüsterte er, »du weißt doch, dass Taifon mich zu allem gezwungen hat?«

      Nicodemus bejahte, und der Hüne schloss die Augen und seufzte tief.

      »Geht es dir gut, John?«

      John presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er und Tränen stiegen ihm in die Augen. Nicodemus ergriff seine Hand. John schwieg.

      Und in der Stille hörten sie, wie der Wind durch das raschelnde Laub pfiff. Irgendwo, weit entfernt, schrie eine Krähe.

      Mit feuchten Augen sah John ihn an. »Und dir, Nico, geht es dir gut?«

      Nicodemus versuchte erst gar nicht, seine eigenen Tränen zu verbergen. »Nein«, sagte er. »Nein.«

    
    Kapitel 37

      Vor Shannons Zellentür schrie ein Mann, als ginge es ihm an den Kragen.

      Der alte Zauberer versuchte aus dem Bett zu springen, doch die Magnusfesseln rissen ihn unsanft zurück.

      Er war immer noch angekettet.

      Noch lästiger jedoch waren ihm die Zensortexte um seinen Kopf, die ihn seiner Möglichkeiten beraubten und in schwindelerregende Dunkelheit hüllten. Die vollkommene Blindheit machte ihm zu schaffen.

      Wieder ertönte ein Schrei. Vorsichtig setzte Shannon die Beine über die Bettkante und rückte sich sein Gewand zurecht. Er würde seinem Ende mit Würde entgegenblicken.

      Ein dumpfer Schlag drang von der Tür herein. Shannon zuckte nicht einmal mit der Wimper. Wieder war ein Schlag zu vernehmen, diesmal begleitet vom Geräusch berstender Magnussätze.

      Shannon strich sich die Filzlocken glatt und fuhr sich noch einmal über den Bart. Beim nächsten Schlag würde die Tür nachgeben.

      Der Stille folgte das Klappern schwerer Stiefelabsätze.

      »Wie unvorsichtig von Euch, in Eurem richtigen Körper hier zu erscheinen«, sagte Shannon so gefasst wie möglich. »Wenn Ihr mich getötet habt, werden die Wächter von Eurer Existenz wissen.«

      »Euch töten?«, fragte Fellwroth belustigt. Shannon spürte einen Luftzug neben sich. »So einfach mache ich es Euch nicht, Magister. Kommt.«

      Auf einmal war Shannon auf den Beinen, suchend streckte er die Hände aus und wurde von Fellwroth an den Fesseln fortgerissen.«

      »Ich bin Euch zu nichts nütze«, rief Shannon aus. »Der Junge ist verschwunden, und Ihr werdet nie erfahren, wer …«

      »Nicodemus Weal befindet sich südlich von hier in den Wäldern«, schnarrte Fellwroth. »Ja, ich weiß, wer er ist. Ich könnte ihn natürlich auch aus seinem Versteck zwingen, aber das würde im günstigsten Fall eine sehr zeitaufwendige Jagd nach sich ziehen, und im schlimmsten Fall würde der Welpe dabei noch umkommen.«

      Sie bogen um eine Ecke, und Shannon stolperte plötzlich eine Treppe hinauf. »Ich wüsste nicht, wie ich ihn finden sollte«, sagte der Zaubermeister und kämpfte gegen den Schwindel an, den die Zensortexte verursachten.

      »Magister, Ihr seid ein erbärmlicher Lügner«, keuchte Fellwroth. »Ich werde Euch freilassen, und Ihr werdet dem Jungen eine Nachricht von mir überbringen.«

      Shannon schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht tun.« Die Stufen endeten und sie liefen wieder einen Gang entlang.

      Fellwroth schnaubte. »Meint Ihr etwa, ich durchschaue Euch nicht? Solange Ihr Euch von mir verfolgt glaubt, würdet Ihr nie zu ihm gehen. Doch ich werde Euch nicht folgen. Verwischt Eure Spuren, geht kreuz und quer. Durchkämmt den Wald nach einem Peilzauber. Ihr werdet nichts finden. Und wenn Ihr Euch davon überzeugt habt, dann bringt dem Jungen meine Botschaft.«

      Ein kalter Wind strich Shannon übers Gesicht. Sie waren ins Freie getreten.

      »Das ist der Anfang vom Ende«, krächzte Fellwroth. »Mir ist es gleich, ob die Wächter von mir wissen. Jetzt spielen wir unser Spiel in den Wäldern vor Starhaven. Sollten die Zauberer Nicodemus vor mir finden und ihn hierher zurückbringen, könnte ich ihn mit Leichtigkeit aus einem der Verliese herausholen. Und genau das werdet Ihr dem Jungen mitteilen: Ihr und er werdet nach Starhaven zurückkehren und Euch in die Obhut der Wächter begeben. Mit Hilfe eines Sandgolems werde ich Euch dann befreien.«

      »Warum sollten wir das tun?«

      Fellwroths Schritte hallten dumpf wider. Shannon runzelte nachdenklich die Stirn: Befanden sie sich etwa auf der Zugbrücke?

      »Noch spürt Ihr nichts, Magister«, zischte der Dämon, »doch ich habe Euren Magen mit einem Geschwulstzauber belegt. Ungewollt werdet ihr gefährliche Textmengen produzieren. Doch habe ich den Fluch so abgewandelt, dass er sich nur sehr langsam ausbreitet. Ich nenne ihn Logorrhö. Er wird Euch nicht binnen einer Stunde töten, nicht einmal binnen eines Tages. Aber der Schwulst wird immer weiter anwachsen, bis Eure Magenwände reißen. Wenn Ihr Glück habt, werdet Ihr dem Fieber erliegen, ansonsten werdet Ihr Eure eigenen Eingeweide verdauen.«

      Shannon hörte den Wind in den Bäumen rauschen. Irgendwie waren sie aus Starhaven heraus auf einen Schotterweg gelangt. Was war nur mit den Wachen geschehen?

      »Lieber gehe ich qualvoll zugrunde, als dass ich Nicodemus an Euch ausliefere«, knurrte Shannon.

      »Richtet dem Jungen aus, dass nur der Smaragd von Arahest den Schwulstzauber in Euren Eingeweiden heilen kann.«

      »Ich werde ihm sagen, er soll die Beine in die Hand nehmen.«

      Fellwroth grunzte. »Wenn der Junge wegläuft, werden entweder ich oder der Tod ihn finden.« Der Dämon zerrte ihn scharf nach rechts.

      Sie hatten die Straße verlassen und bewegten sich raschelnd durch das kniehohe Gras.

      »Sagt Nicodemus, wenn er sich mir unterwirft, gestatte ich ihm, den Smaragd zu benutzen. Erinnert ihn, dass der Stein Euch heilen kann.«

      Abermals schüttelte Shannon den Kopf. »Ihr seid ein Narr.«

      Vor ihm blieb Fellwroth abrupt stehen. »Zwanzig Schritte von hier steht ein Pferd an einen niedrigen Ast gebunden. Euren blauen Papagei habe ich an den Sattel gekettet.«

      »Azure«, entfuhr es Shannon.

      Fellwroth lachte. »Die Wächter hatten den Vogel in die Ställe gesperrt. Nun geht und richtet aus, was ich Euch aufgetragen habe.«

      »Nie werde ich …«

      Zwei kalte Hände packten Shannon bei den Handgelenken und rissen seine Fesseln fort. Der alte Zauberer rang nach Atem, als ihm auch die Zensortexte vom Kopf gezerrt wurden. Beinahe schockartig kehrten seine Zauberfähigkeiten wieder zurück. Wie eiskalte Nadeln prickelte es auf seiner Haut.

      »Sagt es ihm!«, fauchte Fellwroth und versetzte Shannon einen Stoß.

      Der alte Mann taumelte rückwärts, stolperte und fiel hin.

      Er vernahm Schritte, die sich eilig über den mit Kiefernnadeln bedeckten Boden entfernten, dann herrschte Stille.

      »Eher sterbe ich, als ihm das zu sagen!«, brüllte Shannon dem Dämon hinterher.

      Keine Antwort.

       

      »Hier ist es schon«, sagte eine ältere Wächterin.

      Amadi stand im Korridor von einem der kleineren Vorratstürme. Der Himmel hatte sich bereits purpurn gefärbt.

      Die grauhaarige Frau neben Amadi war keine ihrer Getreuen aus Astrophell, sondern eine hiesige Wächterin. »Magistra«, sagte Amadi ungehalten, »ich habe nicht viel Zeit. Der Provost verlangt einen Bericht …«

      »Einer meiner jüngeren Reiter hat dies auf dem Weg nach Gray’s Crossing gefunden«, unterbrach die Frau sie. »Es lag im Straßengraben, also ist es nicht weiter verwunderlich, dass es sonst niemandem aufgefallen ist. Leider haben die Wachen dem Reiter zunächst keinen Glauben geschenkt.« Dann öffnete die alte Frau die Tür mit einem kurzen Numinuspasswort.

      Amadi legte die Stirn in Falten. »Was haben die Wachen ihm nicht geglaubt?«

      Die Wächterin schüttelte den Kopf. »Am besten zeige ich es Euch. Um kein Gerede aufkommen zu lassen, habe ich es hierher schaffen lassen.«

      Sie betraten einen von Kerzen erleuchteten Raum. Ein junger Zauberer zweiten Grades starrte mit aufgerissenen Augen auf den Boden, wo etwas Großes, Dunkles lag.

      Zunächst glaubte Amadi, eine Leiche vor sich zu haben. Bäuchlings lag sie, vom linken Arm war nur noch ein dürrer Strunk übrig. An Schulter und Brust klebte geronnenes, metallisches Blut.

      »Bei Los’ feurigem Blut!« Amadi trat einen Schritt heran. Der Kopf sah menschlich aus, nur dass sich über der Augenbraue eine rechteckige Öffnung befand. Amadi beugte sich herab. Der Kopf war hohl.

      »Reines Eisen«, bemerkte die Wächterin. »Zwei Zauberer und ein Eselskarren waren nötig, um es hier hochzuschleppen.«

      »Shannon, ich glaube, ich muss mich bei Euch entschuldigen«, raunte Amadi. »Ungeheuer aus Ton und Metall.«

      »Magistra Okeke!« Amadi wandte sich zur Tür. »Magistra!« Es war Kale.

      Amadi stöhnte. »Jedes Mal, wenn du auftauchst, bekomme ich neue Schreckensnachrichten zu hören. Also bevor du irgendetwas sagst, kümmern wir uns erst einmal um diese Sache.« Mit einem Nicken deutete sie auf den eisernen Kadaver. »Ich brauche drei vertrauenswürdige Wächter, die diese Überreste zum Provost in die große Halle tragen. Und ich möchte, dass Shannon geweckt wird, damit ich ihm Fragen stellen kann.«

      »Das ist es ja«, keuchte Kale. »Shannon ist verschwunden.«

      »Shannon verschwunden?«

      »Irgendjemand hat ihn entführt. Die Wache ist tot. Der Text um die Zelle war entzaubert und die Tür von außen eingeschlagen.«

      Amadi schossen tausend Fragen gleichzeitig durch den Kopf. Wer könnte Interesse an Shannon haben? Der Golem? Wie sollte sie das nur dem Provost erklären? »Wissen wir, wohin Shannon gebracht wurde? In welche Richtung sie verschwunden sind?«

      Kale nickte. »Durchs Haupttor.«

      »Wie ist das nur möglich?«, fragte die grauhaarige Wächterin entsetzt. »Das Haupttor ist doch viel zu gut bewacht.«

      Angsterfüllt sah Kale der Frau ins Gesicht. »Viele Wachen und Wächter wurden im Kampf gegen die Runenwürmer verletzt und der Rest hat sich über die Festung verteilt, um nach Nicodemus zu suchen. Das Torhaus war unbesetzt, nur zwei Wachen standen an der Zugbrücke. Beide sind jetzt tot.«

      »Schlag Alarm«, befahl Amadi. »Ruf die Suchtrupps aus Gray’s Crossing und den Wäldern zurück. Niemand hat Starhaven zu verlassen. Und sorg dafür, dass die ermordeten Wachen ordentlich bestattet werden.«

      Kale nickte.

      »Und sag den Totengräbern, sie mögen noch ein weiteres Grab ausheben«, fügte Amadi hinzu. »Denn wenn ich den Provost über alles in Kenntnis gesetzt habe, möge man mich selbst dort hineinlegen.«

    
    Kapitel 38

      Eiskalte Regentropfen weckten Deidres windtaubes Gesicht wieder zum Leben. Der Himmel hing voller Wolken, nur hier und da riss er auf, und ein mächtiger Sonnenstrahl ergoss sich aufs Hochland.

      Lachend galoppierte Deidre über den Hochkamm, der zu beiden Seiten steil abfiel. Die tiefen Täler waren von Steinwällen durchzogen, und überall grasten Hochlandschafe. Raben gab es hier auch, in dichten Schwärmen stiegen sie in den dunklen Himmel auf oder drängten sich wie lärmende Fiederfrüchte in den vereinzelten Bäumen.

      Nachdem sie den nächsten Kamm hinter sich gelassen hatte, konnte Deidre schon den Wachturm am Eingang zu Glengorm sehen, eine der befestigten Siedlungen ihres Clans. Mit glitzernder Rüstung galoppierte sie den sonnendurchfluteten Pass entlang. Als sie durch die offenen Tore preschte, jubelten ihr die Wachen zu.

      Sie flog beinahe ins Tal hinab, nahm kaum Notiz von den verrammelten Häusern und den Holzverschlägen, die das Vieh vor den Werwölfen schützen sollten. Im Herzen des Tals lag ein See. In das graue Wasser hinein erstreckte sich ein Pier, auf dem ein kleines gemauertes Fort stand.

      Erst als sie die Ställe erreicht hatte, bremste Deidre ihre Stute ab. Die Clansmänner in den Ställen riefen ihr fröhlich zu, dann erschienen weitere Gesichter an den Fensteröffnungen.

      Deidre schwang sich aus dem Sattel und warf dem nächstbesten Jungen die Zügel zu. »Kümmer dich gut um sie«, sagte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Sie hat einen kleinen Ritt hinter sich.« Die Umstehenden lachten über ihre Untertreibung.

      Sie hob die Faust und schrie: »Der Weiße Fuchs ist nach Dral entwischt! Nieder mit dem lornischen Reich!« Die Männer wiederholten ihren Ruf in ohrenbetäubender Lautstärke. Sie stimmte noch ein weiteres Hoch auf den Fall der lornischen Krone an und eilte dann ins Fort. Dort stürmte sie drei schmale Holztreppen hinauf, und als sie die Tür aufstieß, sah sie Kyran, der vor dem Fenster auf- und ablief. Er humpelte nicht mehr ganz so stark, doch würde er sich wohl Zeit seines Lebens mehr auf sein linkes Bein verlassen müssen. Das lange Haar hing ihm wie ein goldener Vorhang über die Schultern.

      Deidres Mundwinkel verzogen sich wieder zu einem spöttischen Lächeln. »Vor nicht einmal einem halben Jahr hat Paladin Garwyn Euch dieses Gliedmaß beinahe abgetrennt.« Sie deutete mit dem Kopf auf sein verbundenes Bein. »Vielleicht solltet Ihr es nicht so stark belasten.«

      Kyran drehte sich zu ihr um. Seine dunklen Augen glänzten erwartungsfroh. »Bei meiner Seele«, seufzte er und sank auf das linke Knie.

      Deidre schloss die Tür und kam auf ihn zu. Er wandte ihr sein frisch rasiertes Gesicht entgegen. Die Narbe unter seinem Ohr war kaum mehr als ein roter Strich. »Mein Vetter?«, fragte er. »Ist er sicher nach Dral gelangt?«

      Überrascht lachte Deidre auf. »Ihr seid immer so ernst, Kyran. Noch heute Nacht wird der Weiße Fuchs die wilden Wälder durchqueren. Eine Handvoll Waldläufer hat am Fluss auf uns gewartet. Wenn sie den Werwölfen ausweichen können, dann werden sie Kerreac in weniger als vierzehn Nächten erreichen.«

      Kyran lächelte vor Erleichterung. Er nahm ihre Hand und beugte sich darüber. »Bei Bridget, Euch gehört meine ewige Liebe, das schwöre ich.«

      Bei seiner Berührung wurde ihr ganz leicht zumute.

      Zwar deutete nichts direkt darauf hin, doch Deidre war sich ganz sicher, dass er mit »Euch« die Mehrzahl meinte und ihre Göttin mit einschloss. Mit zitternder Hand hob sie sein Kinn. »Und Ihr habt die unsrige.«

      Er erhob sich und presste seine Lippen auf ihre. Ihr Herz schlug in unregelmäßigen Schlägen, als wenn sie gleich eine Aura haben würde. So lange schon hatte sie sich das vorgestellt, obgleich es ihr verboten war. »Vom ersten Moment an«, flüsterte er, »habe ich Euch geliebt.«

      Lachend zog sie ihn zu sich heran und erstickte seine Worte mit ihrer Zunge. An seinem Kuss spürte sie, dass das Wort »Euch« diesmal nur sie meinte: Seine Liebe galt nur ihr allein.

      Seine Arme schlossen sich enger um sie.

      »Liebt Ihr mich denn immer noch?«, flüsterte sie. »Liebt mich allein?«

      »Ja«, hauchte er ihr ins Ohr.

      Als sie sich zurücklehnte, um ihn abermals zu küssen, breitete sich eine prickelnde Wärme über ihr Gesicht aus.

      Langsam neigte sich die Welt, so dass sie mit dem Gesicht zueinander lagen. Dann trübte sich das Licht. Ihre Hände zitterten furchtbar. Sein Gesicht war mit einem Mal weich wie das eines Jungen. Sein langes goldenes Haar schien überall zu sein; es wurde dunkler, bis es ebenso schwarz war wie ihr eigenes. Als ihr eine wohlige Wärme über den Rücken lief, ballte sie die Fäuste. Stumm betete sie, nicht wieder einen ihrer Anfälle zu haben.

      Die Augen ihres Liebhabers färbten sich von dunkelbraun zu dunkelgrün. Das waren doch nicht Kyrans Augen.

      Sie bekam keinen Anfall, sondern war gerade aus einem erwacht.

      Kyran war tot.

      Mit einem spitzen Schrei stieß sie Nicodemus von sich.

       

      Nicodemus flog in einem hohen Bogen durch die Luft. Er ruderte wie wild mit den Armen und landete nach einem halben Salto auf dem Rücken. Aus seinen Lungen entwich jegliche Luft. Verzweifelt rang er nach Atem. Dann kniete auf einmal Deidre in ihrem staubigen Gewand über ihm und entschuldigte sich.

      Jeder Moment kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Deidre hielt seine Hand. »Bist du verletzt? Warum hast du das nur getan?«

      Endlich dehnten sich Nicodemus’ Lungen wieder aus und er bekam wieder Luft. »Ich – ich habe überhaupt nichts getan!«, japste er. »Ihr wart es doch, die …«

      Er hielt inne.

      Nur das sanfte Licht der Dämmerung drang über die Kellertreppe hinein, doch es reichte Nicodemus, um ihre Tränen zu sehen.

      »Was habe ich denn gemacht?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Es war ein Anfall, Nicodemus. Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern.«

      Nicodemus hatte einen Kloß im Hals. Er sah zu John und stellte erleichtert fest, dass sein Freund nach wie vor fest schlief. Nervös wandte er sich wieder Deidre zu. »Wir … wir haben uns über unsere nächsten Schritte unterhalten. Ihr wart dafür, dass wir uns umgehend nach Gray’s Crossing aufmachen sollten. Ich habe dagegen gehalten, dass es zu gefährlich sei. Denn inzwischen suchen die Wächter nach mir.«

      Missbilligend schüttelte Deidre den Kopf. »Der Schrein befindet sich in einem Wirtshaus am Rande des Dorfes. Es wird kein Problem sein, dort unerkannt hinzugelangen.«

      Nicodemus setzte sich auf. Dort, wo er sich den Kopf angeschlagen hatte, spürte er einen pochenden Schmerz. »Deidre, ich habe den Index gestohlen. Jeder Zauberer südlich von Astrophell bereitet gerade seine Angriffszauber vor, um sich an der Hexenjagd auf mich zu beteiligen. Hört zu, von Shannon habe ich genug Gold bekommen, um damit bis nach Dar oder der Regenstadt zu gelangen. Bestimmt habt Ihr doch Verbündete im Hochland, die uns helfen könnten.«

      Abermals schüttelte Deidre den Kopf. »Nicodemus, ganz gleich, wohin du auch fliehst, ohne göttlichen Schutz bist du Fellwroth ausgeliefert.«

      Nicodemus zuckte zusammen, als er versehentlich mit der Hand seine Wange streifte. Shannons Stiche hielten zwar, doch die Wunde war immer noch empfindlich. »Genau an diesem Punkt haben wir das Gespräch vorhin abgebrochen. Dann habt Ihr plötzlich von der Schönheit Eurer Göttin geschwärmt und dann …«, verschämt sah er weg, »habt Ihr mir …«

      »Nicodemus«, flüsterte sie und drückte dabei seine Hand, »die Schmeicheleien aus meinem Mund stammen von Boann. Sie weiß, wie wichtig du für uns bist, und möchte dich deshalb beschützen.«

      Nicodemus sah ihr unverwandt in die Augen. »Sie benutzt Euren Körper, um mich zu beeinflussen. Das hört sich kaum nach einer … Deidre, tut mir leid. Ich wollte Euch nicht …«

      Deidre trocknete sich die Tränen. »Nicodemus, es ist sinnlos, sich ihr länger zu widersetzen. Ich habe keine Kontrolle über mich. Sie beherrscht mich und wird es wieder tun. Sie wird mich zwingen, dich zu überwältigen und zum Schrein zu schleifen.«

      Nicodemus ließ ihre Hand los. »Droht mir nicht, Deidre. Ich bin vielleicht kein Zauberer, aber immerhin ein Zauberschreiber.«

      Erneut griff sie nach seiner Hand. »Nicodemus, du magst mich mit deinen Worten in der Luft zerreißen, aber Boann …«

      »Lass mich los.« Er versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien.

      Mit der anderen Hand hielt Deidre sein Handgelenk umklammert. »Tu es nicht, du hast keine Chance.«

      Nicodemus schrieb sich einen einfachen Hemmzauber auf die Zunge und spuckte ihn um Deidres Ellenbogen.

      Überrascht lockerte Deidre ihren Griff, so dass Nicodemus seine rechte Hand befreien konnte. Er holte mit dem Arm aus und schrieb sich einen kurzen Magnusknüppel hinein. Wahrscheinlich war der Text voller Fehler und der Knüppel würde nach dem ersten Schlag auseinanderbrechen, aber so könnte er zumindest einmal damit zuschlagen.

      Dank ihrer riesigen Kraft konnte Deidre den Hemmzauber zerreißen.

      »Haltet ein, Deidre, ich habe einen Zauberspruch in …«, er verstummte.

      Sie hielt jetzt das Langschwert in der Rechten. Beide sahen einander tief in die Augen.

      »Bitte«, raunte sie und in ihrem Gesicht stand Angst, »ich kann nicht nachgeben.«

      »Dann werdet Ihr eben …«, Nicodemus hielt abrupt inne, als eine schwach goldschimmernde Wand aus Licht durch den Raum schwebte. Er machte einen Satz zur Seite.

      »Was ist das?«

      Ein weiterer Leuchtwall kam durch den Keller geschwebt. Nicodemus ließ seinen Magnusknüppel fallen und schnappte sich eines der winzigen Numinusworte, aus denen das seltsame Licht bestand.

      Als er erkannte, was es war, wurde er ganz aufgeregt. »Das ist ein Sendzauber!«, rief er aus und machte sich sogleich daran, die goldenen Worte zu übersetzen. »Das ist ein magisches Signalfeuer.«

      Deidre ließ das Schwert sinken. »Aber wer würde uns ein Signalfeuer schicken?«

      Nicodemus rappelte sich hoch. »Lasst mich los, wir müssen dem Signal folgen.« Er griff nach dem Index.

      »Was ist passiert?«

      Er nahm ihren Arm, als wollte er sie mit sich schleifen. »Das erkläre ich Euch unterwegs. Jetzt beeilt Euch doch!«

      Während sie die Treppen hinaufeilten, sah Nicodemus auf das übersetzte Wort hinab, das golden in seiner Hand schimmerte: Nsohnannanhosn.

       

      Erneut krümmte sich Shannon und würgte vergeblich. Wieder eilte Nicodemus an seine Seite und strich ihm die Locken aus dem Gesicht. Der Index lag neben ihnen. Auf einem Steinhaufen in der Nähe hockte Azure und nickte nervös mit dem Kopf.

      Deidre sorgte sich. Umgeben von den Ruinen der Stadt saß sie mit Simple John am Lagerfeuer. Irgendwo im Dunkeln hörte man das Pferd grasen, mit dem Shannon gekommen war, und das sanfte Rauschen der Blätter über ihnen stand im völligen Kontrast zum schrecklichen Würgen aus Shannons Kehle.

      »Was geht da vor sich?«, flüsterte sie John zu.

      Der Hüne wurde bleich. »Der Magister erbricht Ausdrücke. Schlimme Ausdrücke. Viele kleine, gemeine Worte.«

      Vor nicht einmal einer Stunde, als sie ihn im Wald aufgespürt hatten, hatte Shannon noch ganz gesund gewirkt. Der alte Linguist hatte ihnen sogar eine abenteuerliche Geschichte von seiner Flucht erzählt. Danach hatte er Nicodemus geradezu bestürmt, er solle sich umgehend auf den Weg nach Starfall Keep, einer weiteren Zauberakademie, machen.

      Offenbar hielten die Starhavener Zauberer Nicodemus für den zerstörerischen Unglücksboten. Doch Shannon war sich sicher, die Zauberer aus Starfall vom Gegenteil überzeugen zu können. In seiner Wiedersehensfreude hatte Nicodemus dem Plan zugestimmt.

      Auf dem Rückweg zu den chthonischen Ruinen hatte er seinem Mentor alles erzählt, was sich in der Zwischenzeit zugetragen hatte, und Deidre hatte dafür plädiert, vor ihrer Reise nach Starfall in Gray’s Crossing vorbeizugehen und um den Schutz ihrer Göttin zu bitten.

      Ihr Gedankengang war leicht nachzuvollziehen: Nicodemus’ Keloid ermöglichte es Fellwroth, sie überall aufzuspüren. Folglich würden sie niemals lebend in Starfall ankommen, es sei denn, jemand könnte den Fluch von Nicodemus nehmen. Deidre zweifelte keinen Augenblick, dass Boann dazu imstande wäre. Deshalb blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als nach Gray’s Crossing zu gehen, und obwohl ihr Argument durchaus schlüssig war, hatte keiner der beiden Männer auf sie hören wollen.

      Nun lagen die Dinge jedoch anders.

      Bei ihrer Rückkehr in die Ruinenstadt hatte John einen Hasen über dem Feuer geröstet. Und kaum hatte Shannon das Essen auch nur mit den Lippen berührt, war er vornübergefallen und hatte gewürgt, ohne sich erbrechen zu können.

      Deidre wandte sich an John. »Wie kommt es, dass du jetzt normal sprechen kannst?«

      Verlegen senkte der Hüne den Blick. »Es lag an Taifons Fluch. Der Dämon hat magische Sätze um mein Sprachzentrum geschlungen, so dass ich nur noch drei Dinge sagen konnte.«

      »Tut mir leid, das wusste …« Ihre Entschuldigung wurde von neuerlichem Würgen abgeschnitten. »Nicodemus«, fragte sie und war insgeheim froh über die Unterbrechung, »was hat Shannon nur?«

      »Gar nichts habe ich«, keuchte der Zaubermeister und richtete sich wieder auf. »Das sind nur die Nachwirkungen eines Zensorzaubers, der mir zu schnell vom Kopf gerissen wurde.«

      »Nein«, sagte Nicodemus, ohne die Augen von seinem Mentor abzuwenden. »Es ist der ganze Unsinn, den er von sich gibt.«

      Shannon kniff die Augen zusammen und sagte in ironischem Ton: »Du und deine Doppeldeutigkeiten.«

      Deidre hüstelte. »Ich verstehe das nicht.«

      »Magisters Geschichte ergibt keinen Sinn«, antwortete Nicodemus gereizt. »Von einem Zensorzauber auf dem Kopf spuckt man keine Magnusausdrücke.«

      Shannon schloss die Augen, er war sichtbar geschwächt. Dann sagte er stöhnend: »Ich hätte nicht kommen sollen. Über Stunden habe ich mich mit dieser Entscheidung gequält, wieder und wieder bin ich den Weg zurückgegangen, um ganz sicher zu gehen, dass das Ungeheuer mir nicht mehr folgt. Ich hatte gehofft, Primus und der Fluch wären nur eine weitere Lüge Fellwroths. Leider nicht.«

      Der alte Zauberer schüttelte den Kopf. »Am Ende habe ich dich gesucht, Nicodemus, denn ich hatte Angst, du würdest kommen, um mich zu retten. Ich wollte nur sichergehen, dass du dich so weit wie möglich von diesem Wesen entfernst. Dass die Logorrhö so rasch ausbricht, hätte ich nie gedacht.«

      Nicodemus berührte seinen Mentor leicht an der Schulter. »Erzählt mir, was geschehen ist«, sagte er bestimmt. »Ich verdiene es, die Wahrheit zu erfahren.«

      Shannon streckte seine knorrige Hand nach ihm aus, und Nicodemus ergriff sie. »Nicodemus, mir scheint, du bist seit gestern Abend um fünfzig Jahre gereift.«

      »Magister«, erwiderte John, »das sind wir alle.«

      »Womöglich hast du recht, John«, sagte Shannon. »Also gut, Nicodemus, ich werde dir alles erzählen. Doch versprich mir, mit mir nach Starfall Keep zu fliehen. Für uns gibt es jetzt kein Zurück mehr, wir dürfen uns diesem Ungeheuer nicht unterwerfen.«

      Als Nicodemus eingewilligt hatte, erklärte Shannon, wie Fellwroth – nicht in Gestalt eines Golems, sondern leibhaftig – ihn aus der Zelle gezerrt und ihn mithilfe des Smaragds von Arahest mit der Logorrhö, einem Primusfluch, infiziert hatte.

      »Magister!«, sagte Nicodemus, als der Zauberer geendet hatte. »Ihr habt mich etwas versprechen lassen, ohne dass ich die Folgen überblicken konnte. Nein, wir können nicht nach Starfall fliehen. Vor dem Frühjahr wären wir nicht dort, und Ihr wärt längst tot, noch bevor wir dort ankämen.«

      Der alte Zauberer richtete sich auf. »Vielleicht hat Fellwroth ja gelogen, als er dir gegenüber behauptete, alle Prophezeiungen der Menschen seien falsch. Es ist immer noch möglich, dass du der Halkyon bist, und darum darfst du dein Leben nicht für das meinige aufs Spiel setzen. Außerdem dürfen wir diesem Ungeheuer nicht trauen. Selbst wenn wir uns unterwürfen, Fellwroth würde mich dennoch töten.«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Ich lasse Euch nicht so einfach sterben.«

      »Purer Egoismus«, schnaubte Shannon verärgert. »Wenn du dich auslieferst, gibst du damit den Dämonen die Macht. Deine Aufgabe ist es, den Krieg der Sprachen zu vereiteln. Selbst wenn es bedeutet, dass du mir dabei zusehen musst, wie die Geschwulst meinen Magen auffrisst.«

      Plötzlich kam Deidre etwas in den Sinn. »Diese magische Wucherung, kann man sie mit dem irdischen Schwulst vergleichen, den Geistliche älteren Menschen entnehmen?«

      Alle Augen waren jetzt auf sie gerichtet. Shannon antwortete zuerst: »Geistliche sind in Medizin geschulte Zauberschreiber. Wir Zauberer haben davon keine Ahnung.«

      Eine wohlig kribbelnde Wärme breitete sich über Deidres Gesicht aus. »Boann hat einmal eine Geschwulst auf meinem Rücken entdeckt. Sie sagte, da Avataras so lange lebten, käme das häufiger vor. Gottheiten schneiden ihren Avataras regelmäßig solche Wucherungen ab.«

      Shannon machte ein finsteres Gesicht. »Mich plagt nicht nur ein einziges Geschwür. Überall in meinem Magen wuchern die Runen. Boann müsste mir schon die gesamten Eingeweide heraustrennen, und selbst das würde nicht reichen.«

      Deidre schüttelte den Kopf. »Aber sie ist eine Göttin! Ihr könnt doch nicht …«

      Nicodemus fiel ihr ins Wort. »Seid Ihr sicher, dass Boann imstande wäre, ihm zu helfen?«

      »Wenn du dich unter ihren Schutz stellst, würde sie alles tun.«

      Shannon protestierte. »Sie kann mir nicht helfen, Nicodemus. Sieh doch selbst, wie weit gestreut die Runen in meinem Körper sind. Gray’s Crossing ist ein zu gefährlicher Ort, und wir können nicht einfach das Leben eines möglichen Halkyons für das eines alten Mannes aufs Spiel setzen.«

      »Und ob wir das können, Magister, und wenn es darauf ankommt, werden wir das auch.« Nicodemus erhob sich. »Als erstes muss ich hier noch etwas herausfinden. Vielleicht kann ich doch noch etwas mehr über Primus erfahren. Sollte ich allerdings keinen Weg finden, Euren Fluch zu bannen, brechen wir unverzüglich nach Gray’s Crossing auf.«

      Der alte Zauberer verzog das Gesicht. »Sei doch kein Narr. Du hast kein Recht, dein Leben für mich aufs Spiel zu setzen.«

      »Das habe ich wohl, Magister«, entgegnete Nicodemus. »Ich bin ein Kakograph und kein Kind.« Und damit entschwand er in den Ruinen.

      »Höllenblut des Los«, schimpfte Shannon und rappelte sich auf. »Nicodemus, wo willst du denn hin?«

      »Ins Bestiarium«, entgegnete er, ohne sich umzublicken.

    
    Kapitel 39

      Mit einem Stirnrunzeln betrachtete Nicodemus die Worte von Tulki: »Nachdem der letzte Eugraph im Bestiarium gelesen hatte, war er sehr aufgebracht, und er gab wütende, widersinnige Worte von sich. Er behauptete, das Wissen aus dem Bestiarium würde wie ein Fluch auf ihm lasten.«

      Als Nicodemus aufsah, strich sich der Geist nervös über seinen langen weißen Pferdeschwanz.

      Sie standen vor den Überresten eines kathedralenähnlichen Baus, den braune, lederartige Blätter fast vollständig verbargen. Ringsum sah man halbverfallene Mauern.

      Nicodemus’ Gefährten waren irritiert. »Was schreibt der Geist?«, wollte Shannon wissen.

      Da sie die chthonischen Sprachen nicht beherrschten, konnten weder Shannon noch John oder Deidre den Wrixlantext ausmachen.

      »Der Geist versucht, mich umzustimmen«, antwortete Nicodemus, dessen Augen immer noch auf Tulki ruhten. »Er hat Angst, dass mich das Buch so sehr aufbringt, dass ich nicht mehr zurückkehren werde, um ihre Spektraltexte aufzufrischen.«

      »Sag ihm«, brachte John stockend hervor, »dass du dein Wort hältst.«

      Nicodemus nickte. »Er kann dich hören.«

      Tulki ließ von seinem Haar ab und entgegnete: »Aber es könnte gefährlich werden. Als Ihr in den Index getaucht seid, war das eine traumatische Erfahrung, nicht wahr? Das Bestiarium ist noch weitaus mächtiger.«

      »Was hat er dir geantwortet?«, fragte Shannon.

      Tulki musterte den alten Zauberer eingehend und fügte noch zwei Sätze hinzu: »Erzähl dem Alten, wie gefährlich es für dich werden kann. Er wird dich zur Einsicht bringen.«

      Verärgert rümpfte Nicodemus die Nase. »Der Geist übertreibt die Gefährlichkeit des Folianten, um mich abzuschrecken.«

      Staunend riss Tulki die Augen auf. » !«, schnippte er Nicodemus zu, bevor er noch »Tu ich nicht!« hinzufügte.

      Nicodemus zog skeptisch eine Braue in die Höhe.

      Verzweifelt warf er die Hände in die Luft. »Ich hatte schon ganz vergessen, dass junge Männer einen wahrlich zur Raserei bringen können! Also schön, Nicodemus Weal, nichts deutet auf große Gefahren hin. Ich mache mir lediglich Sorgen um Euer Wohlergehen.«

      Kalter Wind pfiff durch die Ruinen und fuhr durch Nicodemus’ langes Haar. »Und das Eurige«, sagte er und strich sich eine schwarze Strähne aus den Augen.

      Der Geist verschränkte die Arme vor der Brust. »Der letzte Eugraph war ebenso unerbittlich. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht sein Nachfahre seid?«

      »Worüber redet ihr?«, fragte Deidre.

      »Der Geist hat mir von dem letzten Kakographen erzählt, der hier vor ungefähr dreihundert Jahren vorbeigekommen ist.«

      »Gut«, sagte Shannon. »Dann versuch möglichst viel herauszufinden.«

      Tulki sah den Zaubermeister aufmerksam an: »Hat der alte Mann Probleme mit seinem Magen?«

      Rasch wechselte Nicodemus das Thema. »Erzählt mir mehr von dem Kakographen, der vor mir da war.«

      Der Geist kratzte sich am Kinn, dann formte er seine Antwort. »Dieser Junge war von großer Neugier und Beharrlichkeit. Er sah aus wie Ihr und war überglücklich, in unserer Sprache keine Fehler zu machen. Er blieb über den ganzen Herbst und auch noch den Winter, schlief am Tag und studierte in der Nacht. Blass ist er geworden, und irgendwann war sein Körper mit wunderschönen Tätowierungen überzogen. Herrliche Geschöpfe hat er geschrieben, genau wie Ihr.«

      Nicodemus nickte. »Doch dann hat er von dem Bestiarium erfahren?«

      Lautlos seufzte Tulki und seine Schultern hoben und senkten sich dabei. »Und dann konnte ihn nichts anderes mehr zufrieden stellen, er musste darin lesen. Das Lesen selbst hat nur einen Moment gedauert. Er hat die Seiten berührt und ist dann zu Boden gefallen. Als wir ihn fragten, was geschehen sei, lachte er bloß. ›Kauderwelsch!‹, sagte er. ›Sie hat mir gezeigt, dass ich der Fehler bin, und mir das Wesen der Kakographie offenbart.‹«

      »Was hat er denn damit gemeint?«, fragte Nicodemus mit klopfendem Herzen.

      Tulki zuckte die Achseln. »Wir haben ihn gefragt, aber der Junge hat uns nur angeschrien. Sagte, das Buch hätte ihn mit dem Wissen bestraft, was Kakographie wirklich bedeutet und wer die Chthonen wirklich seien. ›Kauderwelsch!‹, rief er in einem fort. ›Alles Kauderwelsch!‹ Wir haben versucht, vernünftig mit ihm zu reden, doch er hat keine Antwort mehr gegeben. Am nächsten Abend war er verschwunden und ist nie wieder zurückgekehrt.«

      Als er zu Ende gelesen hatte, schluckte Nicodemus schwer. »Was soll das heißen ›das Wesen der Kakographie‹? Was hat er nur herausgefunden?«

      »Was schreibt der Geist?«, fragte Shannon.

      »Magister«, sagte Nicodemus barsch. »Das versuche ich gerade herauszufinden.«

      Der alte Linguist murmelte eine Entschuldigung.

      »Erzählt doch weiter«, drängte Nicodemus. »Was hat er über die Kakographie erfahren?«

      Wieder zuckte der Geist mit den Achseln. »Er hat es uns nicht verraten.«

      Nicodemus presste sich die kalten Fingerspitzen seiner rechten Hand gegen die Lippen und holte tief Luft. »Könnt Ihr Euch noch an seinen Namen erinnern?«

      Offensichtlich dachte Tulki darüber nach. »Ich glaube …«, schrieb er zögerlich. »Ich glaube, er hieß James Berr.«

      »Bei Los’ feurigem Blute«, fluchte Nicodemus leise. James Berr, die personifizierte bösartige Kakographie!

      Mit seinen großen bernsteinfarbenen Augen musterte ihn der Geist. »Er sah Euch ähnlich: schwarzes Haar, olivbrauner Teint, grüne Augen. War James Berr vielleicht einer Eurer Vorfahren?«

      »Nein!«

      Erschrocken fuhr der Geist zusammen. »Verzeiht mir. Habe ich Euch gekränkt?« Nicodemus überhörte die Frage. »Hat er Euch gesagt, warum er Starhaven verlassen hat?«

      Tulki schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.«

      »Nicodemus, was hat dich denn so verstimmt?«, fragte Deidre.

      Nicodemus ging nicht auf sie ein, nach wie vor hatte er die Augen auf Tulki geheftet. »Aber was hat er aus dem Bestiarium über die Kakographie erfahren? Was hat er mit ›Alles Kauderwelsch‹ gemeint?«

      Abermals schüttelte der Geist den Kopf. »Ihr seid schon jetzt sehr aufgebracht. Es wird nichts Gutes dabei herauskommen, wenn Ihr Euch auf das Bestiarium einlasst.«

      Nicodemus schloss die Augen und holte zitternd Atem.

      »Nicodemus, bitte sag uns, was los ist«, bat Shannon.

      Mit geschlossenen Augen antwortete er: »Der Geist sagt, es sei möglicherweise gefährlich, im Bestiarium zu lesen. Wie gefährlich, kann er nicht genau sagen. Ich wollte es eigentlich vor Euch verheimlichen. Und ich sage es Euch jetzt nur, weil selbst Los mich nicht mehr davon abhalten könnte. Der letzte Mensch, der in dem Bestiarium gelesen hat, war auch ein Kakograph. Wie ich hatte auch er die chthonischen Sprachen erlernt. Er sah mir sogar ähnlich, und beim Lesen in diesem Folianten hat er etwas Wesentliches über die Kakographie erfahren.«

      Nicodemus wandte sich den dreien zu: drei sorgenvolle Gestalten im fahlen Mondlicht.

      »Ich habe schreckliche Angst«, gab er unumwunden zu. »Ich habe mit diesem Kakographen von damals viel gemein. Ich muss einfach herausfinden, wer er wirklich war und was er in dem Bestiarium entdeckt hat.«

      »Aber warum denn?«, wollte Deidre wissen.

      »Weil ich vielleicht genau bin wie er.«

      Nun ergriff Shannon das Wort. »Und wer war dieser andere Junge?«

      »James Berr.«

      Shannon und John zuckten zusammen, und Deidre sah verwirrt zwischen den beiden hin und her. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Shannon: »Nicodemus, wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, dann darfst du auf keinen Fall …«

      »Doch, Magister«, fiel John ihm ins Wort. »Er muss sogar.«

      Tulki geleitete Nicodemus zu der mit Wein bewachsenen Kathedrale. Die dicken braunen Blätter regten sich kaum im Wind. Mit Schrecken stellte Nicodemus fest, dass es gar keine Blätter waren, sondern Ledermedaillons.

      Ein Vorhang öffnete sich in diesem seltsamen Blattwerk und gab den Blick auf einen winzigen Eingang frei. »Ich bitte Euch noch einmal«, schrieb Tulki. »Überdenkt Eure Entscheidung.«

      Nicodemus zog den Kopf ein und trat in den kleinen, dunklen Raum. »Das kann ich nicht«, sagte er.

      Mattes bernsteinfarbenes Licht in Form eines Rechtecks schimmerte in der Dunkelheit. Als Nicodemus vorsichtig weiter hineinging, erkannte er im heller werdenden Licht, dass er sich nicht in einem gemauerten Zimmer, sondern in einer Laube aus ledrigem Wein befand. Die dicken Stämme und Blätter hatten sich um die zerbröckelnden Mauern zu einem zeltähnlichen Dach gewunden.

      Der Boden war uneben. Bei genauerer Betrachtung erkannte Nicodemus, dass er aus Tausenden von Wurzeln bestand. Alle liefen in der Mitte zusammen und vereinten sich zu einer Art Baumstumpf – einer Art, denn in zwei Fuß Höhe spross ein gewaltiger Kodex aus ihm hervor. Das Buch war in braunes Leder gebunden, das die Textur von Eschenrinde hatte, und wurde von einer Schließe aus geflochtenen Zweigen zusammengehalten. Aus den Seiten strömte ein diffuses, goldbraunes Licht.

      Als Shannon, John und Deidre eintraten, konnte man das Geräusch ihrer Schritte in der Laube überdeutlich hören.

      Tulki überreichte Nicodemus eine Notiz: »Bewegt Euch behutsam.«

      Je näher Nicodemus dem Bestiarium kam, desto intensiver begann es zu leuchten. Lautlos öffnete sich die viereckige Schließe, und das Buch klappte quietschend auf. Bernsteinfarbene Strahlen schossen aus den vergilbten Seiten empor, während der Buchrücken Funken sprühte.

      »Sieh dich vor, Nico«, mahnte John. Auch Shannon sagte noch irgendetwas zu ihm, doch das Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er es nicht verstand. Nun presste er seine Hand gegen eine der warmen, glänzenden Seiten des Buches.

      Nichts geschah. Nicodemus hielt die Luft an und erwartete, wie damals beim Index jeden Moment hinauf in den Nachthimmel gerissen zu werden.

      Aber nichts dergleichen geschah. »Ich weiß auch nicht …«, begann er, als sich plötzlich der Boden unter ihm auftat.

      Gellend stürzte er ins Dunkel.

    
    Kapitel 40

      Nicodemus fiel in die Seiten des Bestiariums. Warmes, dünnflüssiges Öl stieg ihm in den Mund. Er würgte und atmete die glitschige Schwärze ein. Er ertrank. Panisch schlug er mit den Armen um sich. Doch es gelang ihm nicht, seinen Geist von dem Buch zu lösen.

      Die Flüssigkeit um ihn herum wurde immer zäher. Mit aller Gewalt pumpte Nicodemus das Öl aus den Lungen und versuchte verzweifelt nicht einzuatmen. Aber schon bald war er gezwungen, das dünne Öl wieder einzusaugen.

      Allmählich hörte er auf zu zappeln. Er ertrank nicht, sondern atmete das Dunkel ein. Umflutet von seinem langen Haar glitt er schwerelos dahin.

      Ganz in der Nähe schwamm etwas, es wirbelte kräftige Wellen auf. »Noch so ein fehlerbehaftetes Kind. Eine zweite Chance?«, fragte eine schroffe weibliche Stimme.

      Nicodemus’ Herz setzte einen Schlag aus. »Wer seid Ihr?« Es überraschte ihn, dass er in diesem flüssigen Dunkel sprechen konnte.

      Das Wesen antwortete ihm mit einem Lachen, das an das Schnurren einer Katze erinnerte. Ihm war, als würde es ihn einschließen.

      Nicodemus fuhr herum, um auszumachen, womit er es zu tun hatte. »Ich bin hier, um Primus zu lernen. Und etwas über den zu erfahren, der vor mir hier gewesen ist.«

      Wieder erklang das katzenhafte Lachen. »Ich weiß, wonach Ihr sucht, Nicodemus Weal. Solange Ihr Euch in diesem Folianten aufhaltet, ist Euer Wissen auch mein Wissen.«

      Er streckte die Hand nach der Stimme aus. »Wer seid Ihr?«

      Etwas Glitschiges glitt ihm über den Kopf, doch noch ehe er danach fassen konnte, war es schon vorbeigezogen.

      »Ich bin die Bestie, das Bestiarium; der Fragenschrauber, der Wortklauber, das Gericht vor dem Gesetz, der Wille vor dem Weg. Der Abglanz der Chimäre, einst Göttin der chimärischen Völker.«

      »Seid Ihr ein Zauber?«

      Die Antwort war ein kehliges Lachen. »Ihr könnt mich Zauber nennen. Oder auch den Bruchteil einer Seele. Als ich noch eins mit mir war, habe ich dieses Buch zu meiner Avatara gemacht und Teile meiner selbst hineingegeben. Nennt mich Chimära.«

      Nicodemus nahm all seinen Mut zusammen. »Könnt Ihr mich lehren, was ich wissen möchte?« Wieder verspürte er etwas Glattes, diesmal wickelte es sich um seinen linken Arm und war im nächsten Moment verschwunden.

      »Kann ich«, brummte die Chimäre. »Doch das hat seinen Preis, und Ihr müsst bereit sein, ihn zu zahlen. Wer einmal Primus gelernt hat, kann es nie mehr ungeschehen machen.«

      »Aber was ist Schlechtes daran? Werde ich erblinden?«

      Jäh wurde Nicodemus von einer Strömung erfasst und fortgerissen. Einen Augenblick später sagte Chimära: »Ganz im Gegenteil, statt weniger werdet Ihr mehr sehen. Ihr werdet Einsicht in die Sprache des Schöpfers gewinnen.«

      »Ist das auch James Berr widerfahren? Nachdem Ihr ihm Primus beigebracht habt, hat er die Kakographie durchschaut?«

      »Ja«, ertönte es direkt über ihm.

      Nicodemus befreite sich von seinen Haaren, die ihm immer wieder in die Augen trieben. »Und was ist mit dem Fluch, der auf Magister Shannon liegt? Könnte ich ihn mit Primus heilen?«

      »Zumindest wüsstet ihr, wie man den Fluch beseitigen könnte. Ob Ihr die Fähigkeiten habt, ihn tatsächlich zu beseitigen, vermag ich nicht zu sagen.«

      Nicodemus spürte, wie Chimära immer schneller um ihn herumschwamm. »Meine Feinde würden dieses Wissen von Euch fernhalten«, dröhnte sie. »Wenn Ihr Primus gelernt habt, seid Ihr in der Lage, Fellwroth und seine dämonischen Meister zu vernichten. Doch wie überall muss es ein Geben und Nehmen sein. Ich gebe Euch mein Wissen, und Ihr gebt mir dafür Eure Freude.«

      Nicodemus lachte. »Das ist der Tausch: meine Freude für Euer Wissen?«

      Chimära zischelte: »Ja.«

      »Von dem Handel hättet Ihr aber nicht viel, denn ich habe nicht besonders viel Freude anzubieten.«

      »Soll das besonders tiefsinnig oder zynisch sein?«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Wenn ich auch nur eine Gelegenheit ausließe, um Shannon von seinem Fluch zu befreien, würde ich ohnehin niemals mehr froh sein.«

      »Ihr würdet also Eure Freude für die bloße Möglichkeit, Euren Lehrer heilen zu können, hingeben?«

      »Ja, das würde ich.«

      Daraufhin schwieg die Chimäre.

      Nicodemus schürzte die Lippen. Hatte er etwa einen Fehler gemacht? »Wie wollt Ihr oder Primus mir denn meine Freude rauben?«

      »Indem wir dich zu der Person machen, die du im Begriff bist zu werden.«

      Nicodemus fuhr auf. »Wer würde denn darunter leiden, mehr er selbst zu sein?«

      »Und wer nicht?«

      Verächtlich schnaubte Nicodemus die Dunkelheit aus seiner Nase. »Soll das jetzt tiefsinnig oder zynisch sein?«

      Chimära antwortete nicht.

      Also wechselte Nicodemus das Thema. »Wie wollt Ihr mich Primus lehren? Wird es so sein wie beim Index, der mir seine purpurne Sprache einfach eingetrichtert hat?«

      Chimära kicherte. »Nein, Fellwroth hat Euch schon die Wahrheit über Eure Familie gesagt. Das Solare Reich hat dafür gesorgt, dass die kaiserliche Nachkommenschaft bereits mit einem Verständnis für Primus auf die Welt kommt. Dank deiner Ahnen besitzt du unbewusst bereits das Wissen, wie man in Primus liest und schreibt. Auch James Berr war von kaiserlichem Geblüt.«

      Ihm schnürte sich die Kehle zu. »Bin ich mit ihm verwandt?«

      Gelangweilt gähnte Chimära. »Berr wäre wohl ein entfernter Vetter. Er war bereit, den Preis zu zahlen, und ist daran zerbrochen. Vielleicht seid Ihr aus anderem Holz geschnitzt. Wollt Ihr nun die erste aller Sprachen lernen, oder nicht?«

      Nicodemus nahm einen kräftigen, schwarzen Atemzug. »Das will ich.«

       

      In der Dunkelheit leuchteten vier aquamarinfarbene Zeichen auf.

      »Das sind die vier Runen von Primus«, verkündete Chimära, die hinter ihm stand.

      Als Nicodemus den Kopf drehte, um über die Schulter hinweg einen Blick auf die Chimäre zu erhaschen, sah er nichts als Finsternis. Also wandte er sich wieder den komplexen zyanfarbenen Schriftzeichen zu. Sie waren dreidimensional. Zwei der Runen wiesen sechseckige Strukturen auf, die anderen beiden fünfeckige. Während sich die Figuren langsam um die eigene Achse drehten, fiel Nicodemus auf, dass er sich auf Anhieb jedes kleinste Detail gemerkt hatte. Er konnte sich bereits vorstellen, wie die Runen in langen gewundenen Sätzen ineinanderpassten.

      »Noch nie habe ich etwas so schnell gelernt«, bemerkte er verblüfft.

      »Das ist kein Lernen, Ihr habt nur Euer angestammtes Wissen wieder erweckt. Und nun, da Ihr die Runen kennt, ist Eure Ausbildung beinahe schon abgeschlossen.«

      Nicodemus lachte, doch als seine unsichtbare Lehrerin nicht antwortete, wusste er, dass sie es ernst gemeint hatte. »Aber mir fehlt noch das Vokabular in Primus und die Grammatik.« Wieder lachte er. »Ich weiß doch nicht einmal, welche Zaubersprüche in Primus geschrieben werden.«

      Chimäras Antwort war ein Flüstern: »Seht auf Eure Hände.«

      Nicodemus tat, wie ihm geheißen, und machte einen Satz. Aquamarines Licht durchflutete seine Handflächen und Finger.

      »Flammender Himmel! Ich schreibe in Primus!« Um ganz sicherzugehen, hielt er sich die Hände näher vor die Augen. »Aber die Runen sind unglaublich klein«, sagte er voller Verwunderung. »Es müssen mindestens … mir fällt keine Zahl ein, die groß genug wäre, um auszudrücken, wie viele Runen sich allein in meinem kleinen Finger tummeln.«

      Nicodemus schob die Ärmel hoch und riskierte einen Blick unter sein Gewand. Sein gesamter Körper war primusgetränkt. »Das ergibt doch gar keinen Sinn«, rief er. »Die übrigen magischen Sprachen bilden wir in unseren Muskeln, doch diese Runen entstehen überall in meinem Körper.«

      Die Dunkelheit wogte und Chimäras Stimme kam näher. »Das liegt daran, dass Primusrunen nicht von Eurem Körper beherrscht werden. Sie sind Euer Körper.«

      »Das ergibt immer noch keinen Sinn. Wo sind wir hier überhaupt? Ist das mein richtiger, leibhaftiger Körper? Oder ist das nur ein Trugbild?«

      »Nur Euer Geist befindet sich innerhalb meines Buches. Doch der magische Körper, den ich Euch verliehen habe, verhält sich genau so wie Euer leibaftiger Körper. Wenn Ihr das Buch verlasst, werdet Ihr feststellen, dass ich Euch nicht getäuscht habe.« Auf einmal spürte er ihre Stimme ganz nah an seinem Ohr. »Nun seht Euch die Natur an.«

      Nicodemus blickte sich um, in die Dunkelheit war ein quadratisches Fenster geschnitten, und jenseits des Fensters lag der nächtliche Wald. Das meiste kam ihm bekannt vor: Kiefern, Schwertfarn, ein junger Rehbock, der sich vorsichtig seinen Weg durch Gestein und Gehölz bahnte.

      Das Schönste an dem Reh war jedoch, dass es zart zyanfarben schimmerte. »Der Rehbock schreibt in Primus!«, sagte Nicodemus. »Aber das ist doch unmöglich. Nur Menschen können … es sei denn, er ist ein Schutzgeist und …« Seine Stimme erstarb, als ihm auffiel, dass der Farn ebenfalls blau leuchtete. Nur die Steine waren ohne Text.

      »Das bilde ich mir doch nur ein!«, flüsterte er.

      »Nein, Nicodemus Weal, im Gegenteil, alles, was Ihr vor Primus gesehen habt, war Einbildung. Nun seht Ihr die Welt mit anderen Augen.«

      Vor dem Fenster gaukelte ein Nachtpfauenauge. Eine schwarze Tentakel schoss hervor und zerrte den Falter ins Dunkel.

      Überrascht wich Nicodemus zurück. Die flüssige Dunkelheit um ihn wurde so dünn wie Luft; das Fenster zum Wald verschwand.

      Panisch schlug der riesige Falter mit den Flügeln. Wegen der Dunkelheit konnte Nicodemus den Körper des Insekts nicht ausmachen, doch er sah die Primustexte, die den Körper durchzogen.

      »Ich habe den Geist des Falters ins Bestiarium gezogen und ihm einen magischen Körper gegeben, der dem da draußen entspricht. Nun streckt Eure Hand aus, Nicodemus Weal, und werft einen Blick auf das Geheimnis des Lebens.«

      Nicodemus hielt die Hand hin und der Falter flatterte eine Zeitlang umher, bevor er auf seinem Daumen landete.

      Als sich das Insekt mit seinen Füßen an seiner Haut festklammerte, durchströmte ihn eine ekstatische Hitze. Ihm wurde schwindelig, und er fühlte sich beinahe berauscht. Seine Gedanken wurden auf einmal so leicht wie Rauchsäulen im Wind. Die Zeit schien stehenzubleiben, selbst das Blut in seinen Adern stockte.

      In seinem Geist strahlte ein Text, der länger war, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Keines der Bücher in Starhaven hätte auch nur halb soviel Text aufnehmen können. Obgleich der Zauber aus nur vier Runen bestand, enthielt er unzählige Drehungen und Wendungen.

      Was Nicodemus hingegen am meisten zu schaffen machte und ein geradezu mystisches Staunen in ihm auslöste, war die Gewissheit, dass dieser Text und der Falter ein und dasselbe waren.

      Nicodemus hätte nie gedacht, dass ein Mensch einen solch komplizierten Zauber jemals begreifen könnte, wenn er ihn jetzt nicht selbst klar und deutlich schimmernd vor sich gesehen hätte.

      Dann stimmte es also. Er war wirklich kaiserlicher Abstammung, geboren mit der Gabe, Primus lesen und verstehen zu können.

      Der Falter schlug mit den Flügeln. Wieder besah sich Nicodemus dieses blasse, zarte Wesen und war von dessen unendlicher Schönheit hingerissen.

      Für ihn war der Falter Tier und Gedicht zugleich.

      Er versuchte etwas zu sagen, um der Ehrfurcht, die wie eine Droge durch seine Adern pulsierte, Ausdruck verleihen, doch er flüsterte nur verzückt: »Nie habe ich einen schöneren Zauber gesehen.«

      »Ganz gleich welches lebendige Wesen Ihr berührt, Ihr werdet immer auf die gleiche Sprache stoßen«, sagte Chimära in einem Singsang. »Ich könnte Euch mit der Prosa eines Eichenblatts oder eines Forellenmagens versorgen und könnte Euch sogar die winzigen Dinger zeigen, die Wunden infizieren. In allem werdet Ihr Primus erkennen. Darum heißt dieses Buch auch Bestiarium. Jede Pflanze und jedes Biest wurde mit der Sprache des Schöpfers, durch seinen Gotteszauber, geschaffen.

      Und Nicodemus begriff: »Leben ist magische Sprache.«

       

      Allmählich erwachte Nicodemus aus seiner Trance. Er griff sich an die Stirn, als ihm die Tragweite dieser Erkenntnis klar zu werden begann. »Wenn das Leben also Sprache ist … dann könnten Primuszauberschreiber Krankheiten eliminieren, Wunden schließen und Heilungsprozesse fördern, sogar Weizen umschreiben, damit er mehr Ertrag bringt.«

      Amüsiert schnaubte Chimära. »Dann versteht Ihr sicher, dass das Solare Reich das Paradies war. Unter der Herrschaft der Kaiserfamilie gab es weder Krankheit noch Hungersnot.«

      »Woher wisst Ihr das, Chimära?«

      Sie seuftze tief und zischelnd. »Ich war die älteste und unzufriedenste Göttin der Alten Welt. Mit der Ursprungssprache hatte ich Großes vor, denn ich wollte eine neue Gattung von Menschen schreiben. Der Kaiser hingegen hat Primus nur dazu genutzt, um das Leben, so wie es war, zu verbessern, und nicht, um neues Leben zu schaffen. Mir schien es, als würden wir auf eine Stagnation zutreiben. Und als Los geboren wurde, wusste ich, dass ich recht gehabt hatte.«

      »Ihr habt Los gekannt, den ersten Dämon?«

      Wieder seufzte Chimära. »Ich habe ihn noch vor seiner Rebellion gekannt und wusste, was er mit Primus vorhatte. Deshalb bin ich auch der Alten Welt entflohen, zumal das Reich mir jegliche Textexperimente verboten hatte. Also habe ich meine Anhänger mit über das Meer in die neue Welt gebracht. Hier habe ich sie in die Chimärer verwandelt.«

      Auf einmal kam Nicodemus ein Gedanke. »Die Chthonen waren also einst Menschen?«

      »Das waren sie. Und ebenso die Kobolde, die Goblins, die Werwölfe, die Wasserwesen, die Barbaren und viele andere. Am Anfang war dieses Land ein Paradies, doch dann begannen sich meine Völker untereinander zu bekriegen. In der Hoffnung, sie zu beherrschen, habe ich meine Seele gespalten und die einzelnen Teile in die verschiedenen Bestiarien gegeben. Jeder Stamm erhielt drei Bücher. Doch meine Mühe war vergebens. Die Unterschiede zwischen den chimärischen Völkern waren zu groß geworden. Als Eure Vorfahren dann über den Ozean kamen, waren meine Völker bereits zerstritten.«

      Sie hielt inne und zischte leise. »Zunächst hoffte ich Euresgleichen zurückzutreiben, denn Eure Gottheiten waren damals noch sehr schwach. Um dem dämonischen Heer zu entkommen und das Wasser zu überqueren, mussten sie sich in ihre Schreine zurückziehen. Dadurch hatten sie beinahe alles vergessen, selbst Primus. Und Eure kaiserliche Familie war übers ganze Land verstreut. Doch meine Völker, gespalten wie sie waren, konnten es mit den Menschen nicht aufnehmen. Sobald Eure Vorfahren in dieser Welt Fuß gefasst hatten, haben sie meine Völker einfach abgeschlachtet.«

      Nicodemus wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Chimära, warum habt Ihr mich Primus gelehrt? Das ist ein außerordentliches Geschenk.«

      Lange Zeit antwortete sie ihm nicht, so dass Nicodemus schon fürchtete, sie sei verschwunden. »Ich habe Euch das bitterste Wissen überhaupt beschert. Hier beginnt Euer Leidensweg.«

      »Was meint Ihr damit?«

      »Denkt doch nur, welche Folgen es hat, nun da Ihr die Ursprache beherrscht.«

      Nicodemus legte die Stirn in Falten. »Von nun an wird für mich alles Lebendige erstrahlen. Doch … eines verstehe ich nicht. Warum löst Primus bei mir oder auch bei anderen Zauberern keine synästhetische Reaktion aus?«

      »Primusrunen sind sehr schwach. Außerhalb eines lebendigen Körpers können sie nur wenig ausrichten. Menschliche Synästhesie ist nicht empfindsam genug, um sie wahrzunehmen.« Chimära zögerte. »Doch Ihr habt noch nicht hinlänglich darüber nachgedacht, welche Folgen Eure neue Fähigkeit hat. Strengt Euch ein wenig an. Euer Geist schreibt eugraphische Runen in Eurer Nähe einfach um, auf diese Weise sind auch die Nachtwesen aus Euren kindlichen Träumen entstanden. Doch die Ursprache ist keine eugraphische Sprache, ihre Rechtschreibung ist unlogisch und redundant. Was geschieht, wenn Ihr derartige Texte berührt?«

      Die Erkenntnis traf Nicodemus wie ein plötzlicher Schlag in die Magengrube. Zunächst brachte er kein Wort hervor. Sein Herz begann zu rasen und seine Zunge fühlte sich schwer und ledrig an. »Ich … verschreibe sie.«

      Mit leiser und tieftrauriger Stimme sprach die Chimäre: »Seht Euch den Nachtfalter an.« Eine Kugel aus sanftem weißem Licht schwebte neben Nicodemus’ Hand.

      Er schaute auf den Falter und schrie entsetzt auf.

      Zuvor war er ein zartes Wesen mit pelzigem Körper, großen schwarzen Augen und gefiederten Antennen gewesen. Die breiten, hauchdünnen Flügel waren cremefarben mit schillernden gelb-schwarzen Augenflecken.

      Doch das Tier, das nun auf Nicodemus’ Finger saß, war ein schwarzer, klumpiger Kadaver, dessen Leib winzige entzündete Geschwüre aus abgestorbenem Gewebe wie Parasiten überzogen.

      Nicodemus stieß einen neuerlichen Schrei aus. Durch seine neue Gabe erkannte er, auf welche Weise sein kakographischer Geist den Primustext des Falters umgestaltet hatte, so dass ihm diese monströsen Beulen gewachsen waren.

      Angewidert zog er die Hand zurück und ließ das tote Tier fallen. Nicodemus schwebte wieder in vollkommener Dunkelheit.

      »Das war ein Geschwulstzauber, nicht wahr?«, fragte er keuchend. »Ist das der gleiche, mit dem Fellwroth Magister Shannon belegt hat?«

      Chimära gab ihm keine Antwort. Das war auch nicht nötig, denn Nicodemus wusste auch so, dass er recht hatte.

      »Jedes lebendige Wesen, das ich berühre, werde ich verschreiben«, dachte er laut. »Meine Berührung wird sie mit Fehlern infizieren. Wo ich auch gehe und stehe, werde ich unkontrollierte Wucherungen verbreiten.« Ihm war, als würde er gleich ohnmächtig werden.

      Die Chimäre schnaubte. »Nicht jede Veränderung, die Ihr auslöst, wird gleich zu Geschwülsten führen. Manche Veränderungen werden ohne jede Auswirkung bleiben, andere können sogar heilsam sein. Doch nun …« Sie zögerte und gab erneut ein leises Seufzen von sich. »Nun kennt Ihr den Preis, den ich Euch abverlangt habe.«

      »Das tue ich«, antwortete Nicodemus und hielt sich den Bauch. »Ihr habt gesagt, vielleicht könnte ich lernen, Shannon von seinem Fluch zu befreien. Ihr habt nie versprochen, dass ich dazu auch imstande sein würde.«

      »Es besteht noch Hoffnung. Im Moment breiten sich die Geschwüre in seinem Magen netzartig aus. Wenn Ihr ihn berührt und Euch dabei konzentriert, könnt Ihr die Wucherungen vielleicht zu einem einzigen Klumpen zusammenfügen …«

      Nicodemus fiel ihr ins Wort. »… den Deidres Göttin möglicherweise entfernen kann. Auf diese Weise könnte Shannon doch noch gerettet werden.«

      »Eigentlich kann ich nicht behaupten, dass Ihr mich betrogen habt«, sagte er nach einer Weile. »Mein Magister hat so eine reelle Überlebenschance. Ich hätte Euren Bedingungen sogar zugestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass sie mich zu einem Monster machen.«

      Schlagartig kam ihm eine Idee. »Und wenn ich den Smaragd von Arahest von Fellwroth zurückbekäme?«

      Dunkelheit wogte um ihn her. Nicodemus spürte, wie die Chimäre um ihn herumschwamm. Sie sagte: »Das wäre mir nicht recht.«

      »Aber wenn ich meine Fähigkeit, fehlerfrei zu schreiben, zurückerlangte, dann würde ich nicht automatisch mit jeder Berührung Schwulst verbreiten. Ich könnte ein Primuszauberschreiber werden, wie jene aus dem Solaren Reich. Chimära! Fellwroth behauptet, es gäbe keinen Halkyon, aber dennoch könnte ich mit Primus gegen die Separatisten kämpfen.«

      Die lichtlosen Wellen legten sich. »Wenn Ihr diesen Teil Eurer selbst zurückgewinnt, werdet Ihr im Kampf gegen die Dämonen nutzlos sein.«

      »Wie kann das sein?«

      Abermals begann sie ihre Kreise um ihn zu ziehen. »Fellwroth versucht, die ganze Wahrheit über die Prophezeiung vor Euch zu verbergen.«

      »Der Golem hat gesagt, alle Prophezeiungen seien falsch.«

      »Alle Prophezeiungen der Menschen sind falsch«, korrigierte sie ihn. »Und in dieser Hinsicht hat Euch der Golem die Wahrheit gesagt. Dass die Mitglieder Eurer Familie nichts weiter sind als Schachfiguren, die von der einen oder anderen Seite gezogen werden, ist auch wahr, jedenfalls zum Teil.«

      »Und was ist die ganze Wahrheit?«

      »Die Menschen benutzten das Wort ›Prophezeiung‹ gleichbedeutend mit dem Begriff ›Vorsehung‹. Es gibt aber gar keine Vorsehung, denn nichts ist vorherbestimmt. In gewisser Weise kann man die Prophezeiung mit Regen vergleichen, der auf einen Berg fällt. Das Wasser fließt unweigerlich hinunter und sucht sich als Bach, Strom oder Fluss seinen eigenen Weg. In einer Welt, in der sich nichts verändert und alles gleich bleibt, ließe sich der Verlauf des Wassers genau berechnen. In einer unveränderlichen Natur könnte man durchaus voraussagen, dass dieser Regentropfen dazu bestimmt ist, in diesen See zu fließen, dieser Fluss ins Meer. Aber die Welt ist eben einem ständigen Wandel unterworfen.«

      Die Chimäre verschnaufte kurz. »Außerdem könnten die Mächtigen Dämme legen, Kanäle ausheben, Wassermühlen bauen. Und genau das habe auch ich mit Euch getan, Nicodemus. Ich habe Euch in den Fluss geworfen, der gegen Los anströmt, und ich möchte, dass Ihr der König dieses Flusses werdet.«

      Erneut wurde Nicodemus von einer Schwindel erregenden Furcht gepackt. Obgleich er wusste, was sie antworten würde, fragte er dennoch: »Und welchen metaphorischen Fluss habt ihr dabei im Sinn?«

      »Euch erscheint die Welt als Schlachtfeld, auf dem Ihr und Euresgleichen gegen die Dämonen kämpfen. Aber Menschen, Götter und Dämonen sind nur Strömungen in einem Konflikt zweier weitaus größerer Kräfte: die der linguistischen Ordnung und des Stillstands; und die der linguistischen Abweichung und des Wandels. Den Zauberern ist die sprachliche Ordnung heilig, und sie hoffen auf Kräfte, die deren Stabilität gewährleisten. Aus diesem Grund erwarten sie sehnsüchtig den Halkyon, den Flusskönig der unveränderlichen Sprache. Alles soll in möglichst ruhigen Bahnen fließen. Fürchten tun sie sich vor dem Unglücksboten, dem Flusskönig der wechselhaften Sprache. In der Akademie fürchtet man sich vor den stürmischen Veränderungen des Unglücksboten. Indem man die Sprache bewahrt, wie sie ist, hält man sich auch die Dämonen vom Leib; das glauben jedenfalls die Zauberer.«

      Nun zitterten Nicodemus’ Hände nicht mehr, vor Wut hatte er sie zu Fäusten geballt. »Und Ihr seid zu dem Entschluss gekommen, dass es gerade das Chaos und die Variationen sind, die die Dämonen aufhalten? Ihr habt aus mir einen Kämpfer für den Sprachwandel gemacht.«

      Chimära knurrte: »Das Leben ist stetiger Sprachwandel, ein Wandel, der durch Fehler entsteht. Ohne Abweichungen in Primus sind wir verloren. Das habe ich James Berr aufgezeigt. Ich habe ihm aufgezeigt, dass er den Wandel, die Störung, die Originalität hervorbringen kann.«

      »Originalität?«, stieß Nicodemus unter zusammengepressten Zähnen hervor. »Indem Ihr uns in Monster verwandelt?«

      »Das Originelle, Ursprüngliche schafft einen neuen Ursprung. Per Definition muss das Originelle altbekannte Pfade verlassen. Es muss umherschweifen und Fehler machen. Meinetwegen werdet Ihr veränderliche Sprache schaffen, Ihr werdet sprachgutverändernd sein.«

      Etwas Heißes presste sich gegen seinen Rücken. »KREATIVITÄT HAT IHREN URSPRUNG IM FEHLER !«, dröhnte Chimäras Stimme in seinem Ohr.

      Blitzschnell fuhr er herum und versuchte sie zu packen. »Ihr sollt verdammt sein! Ihr habt mich erst zum Unglücksboten gemacht. Ihr habt mich in ein Monster verwandelt.« Nicodemus schlug mit den Armen wild um sich, doch fasste nur ins Leere.

      »Ihr nennt den Fehler grotesk?«, fragte die Chimäre aus der Ferne. »Nennt das Originelle monströs? In diesem Sinne seid Ihr schon immer ein Monster gewesen und wart immer schon ein Kakograph. Das ist Eure wahre Natur, so wie es auch James Berrs wahre Natur war. Er hat genauso mit diesem Schicksal gehadert wie ihr, und es hat ihn verzehrt. Wollt Ihr etwa Eure wahre Natur leugnen?«

      »ICH BIN KEIN JAMES BERR !«, brüllte Nicodemus aus vollem Halse. »Und das werde ich auch nie sein. Ich bin nicht zwangsläufig eine Fehlerquelle. Ich hätte nie so sein sollen, auf mir lastet ein Fluch. Ich hole mir den Smaragd zurück, damit werde ich wieder heil, und dann werde ich der Halkyon.«

      Fauchend antwortete Chimära: »Ihr mögt den Dämonen den Smaragd von Arahest entreißen, doch damit wäre Euer Leben nur eine einzige Lüge. Eurer Vergangenheit als Kakograph könnt Ihr nicht entkommen. Der Smaragd würde Euch nur bedingt zum Halkyon machen. Ihr solltet wissen, dass es bereits einen wahren Halkyon gibt.«

      »Unmöglich!«

      »Hat Euch Fellwroth nicht von der Allianz göttlicher Ketzer berichtet? Die abtrünnigen Gottheiten, die ebenfalls versuchen, einen kaiserlichen Abkömmling hervorzubringen?«

      Nicodemus presste die Zähne zusammen. »Das Ungeheuer hat mir davon berichtet.«

      »Dann solltet Ihr wissen, dass die Allianz Euch eine Halbschwester beschert hat, das zweite Kind Eurer Mutter. Noch ist sie ein Kind, doch eines Tages wird sie vielleicht der Halkyon. Ihr hingegen werdet es nie sein.«

      Nun konnte Nicodemus seine gärende Wut nicht mehr länger zurückhalten. Er sammelte all seine Kräfte, formte scharfe Numinuskaskaden und schleuderte sie in die Richtung, aus der Chimäras Stimme kam.

      Er stieß einen schrillen Schrei aus, als sich die leuchtenden Sätze in der Dunkelheit entfalteten. Die Worte der Wut brannten in glühendem Gold.

      Und für einen kurzen Augenblick trat die Silhouette eines Wesens aus dem schwarzen Nebel hervor. Chimäras schier endloser Körper schwoll an und schlängelte sich windend und tanzend hin und her. An manchen Stellen glänzte ihre Haut so glitschig, als sei sie mit einer schwarzen Schleimschicht überzogen, während an anderen Partien knorrige, mit Schuppen überzogene Auswüchse aus dem Schlangenleib hervortraten.

      Dann verpufften Nicodemus’ fehlerhafte Sätze und ließen nur noch goldene Fünkchen zurück.

      Chimäras nächsten Worte trafen ihn wie ein Donnerschlag. »DANN ZIEHT DOCH LOS UND LEUGNET EURE WAHRE NATUR ! SUCHT DEN SMARAGD, EURE LAPIDARE LÜGE !«

       

      Plötzlich fand sich Nicodemus wieder in seinem eigenen Körper und stolperte rücklings. Tränen schossen ihm in die Augen und er verspürte ein heißes Brennen in der Kehle.

      Er schrie. Wortlos.

      Als er aufs Steißbein fiel, durchschoss es ihn schmerzhaft. Er kippte nach hinten und starrte an die Decke.

      »Nico!«, schrie John. Auf einmal stand der Hüne über Nicodemus gebeugt und wollte ihn bei der Schulter packen.

      »Fass mich nicht an!«, brüllte Nicodemus und zog mit einer hastigen Armbewegung einen Magnuszauber hervor.

      Blitzartig formierte sich der Zauber zu einer silbrig glänzenden Platte, die Johns Hand traf. Zwar zerschellte der fehlerhafte Text sogleich, doch er hatte bereits Johns Ringfinger gebrochen.

      Mit einem Aufschrei ging John zu Boden.

      Nicodemus rückte von seinem Freund ab. »BLEIBT ZURÜCK !«, rief er Shannon und Deidre zu, die herbeigeeilt waren.

      Vor lauter Tränen konnte Nicodemus nichts erkennen, Speichel klebte ihm auf der Lippe.

      »Niemand berührt mich!«, brüllte er. »Niemand wird mich jemals wieder berühren!«

    
    Kapitel 41

      Nicodemus ließ Shannon los, der sich sogleich umdrehte und Magnusausdrücke auf den Boden spie.

      Die anderen schwiegen betreten, während er sich erbrach. Azure nahm dann wieder ihren Kontakt zu Shannon auf und schickte ihm ein Bild von Nicodemus, wie er neben ihm hockte. Und im Licht des Feuers wirkten Nicodemus’ Augen noch düsterer und verliehen ihm einen gehetzten Ausdruck.

      »Nun?« Der alte Zauberer spuckte noch einen Rest übler Worte aus.

      »Ich habe die Wucherungen zu einem einzigen Geschwür verdichtet, das jetzt oberhalb Eures Magens sitzt«, sagte Nicodemus leise. »Da ich mich nur auf diesen einen Text konzentriert habe, sind keine neuen Verwünschungen entstanden. Doch durch meine Berührung ist der Tumor noch bösartiger geworden.«

      Shannon sah an sich hinunter. Tatsächlich floss ein kleines Rinnsal silbriger Prosa aus seinem Magen.

      Der Wind hatte zugenommen und brauste immer heftiger durch die Baumwipfel.

      »Wir müssen Euch schnellstmöglich zu Boann bringen«, sagte Nicodemus. »Nun kann sie den Fluch herausschneiden.« Er sah zu Deidre, die zustimmend nickte.

      »Mir gefällt die Idee immer noch nicht«, murrte Shannon. Ihm ging nicht aus dem Kopf, in welcher Verfassung Nicodemus aus dem Bestiarium aufgetaucht war: tränenüberströmt und verängstigt, das Herz schwer vom Wissen um die Prophezeiungen und Primus. »Und wenn Fellwroth dort auf uns wartet?«

      »Das ist nicht ausgeschlossen«, erwiderte Nicodemus kraftlos. »Aber es ist unsere einzige Chance. Chimära hat aus mir den Unglücksboten gemacht, einen Veränderer der Sprachen.«

      Er hielt inne und schloss erschöpft die Augen. »Lieber will ich sterben, als so zu bleiben. Ein Bündnis mit Boann ist meine einzige Hoffnung. Und Boann ist auch Eure einzige Hoffnung, Magister. Nur sie kann das Geschwür entfernen.«

      »Er hat recht, Shannon«, rief Deidre vom Feuer herüber.

      Nicodemus erhob sich. »Wie geht es dir, John?«

      Der Hüne kauerte am Feuer, hielt sich vorsichtig die rechte Hand. »Gut«, sagte John bedächtig. »Mir geht es gut.« Er lachte. »Ich sage es immer wieder: Ein gebrochener Finger ist besser als ein Geschwulstzauber.«

      Durch Azures Augen beobachtete Shannon ein Efeublatt, das im Wind zitterte. »Also gut, wenn wir uns schon in Gefahr stürzen wollen, tun wir es doch gleich, bevor es zu spät wird. Ich bin ein alter Mann und muss früh ins Bett.«

      Niemand lachte.

       

      Nicodemus ging vor ihrem Aufbruch noch einmal allein in den Wald. Sobald er weit genug vom Feuer entfernt war, dass ihn niemand mehr sehen konnte, brach er zusammen.

      Er fühlte sich unendlich leer. Er war der Unglücksbote, das Monster.

      Unerbittlich blies der Wind durch die Bäume. Über dem Blätterdach hing der kalte Himmel voll funkelnder Sterne.

      Nicodemus stand auf und wanderte ziellos umher, bis er an einen Bach kam. Alles Lebendige erstrahlte für ihn in dem sanft zyanfarbenen Licht von Primus. So konnte er im Dunkel des Wassers den Glanz winziger Fische erkennen.

      Er knüpfte aus einfachen Magnussätzen ein Netz und fing damit einen Jungfisch ein. Aufmerksam betrachtete er den winzigen Fisch im silbernen Netz, dann ließ er ihn in seine ausgestreckte Hand gleiten.

      Das arme Ding zappelte umher, und jedes Mal, wenn die kalten Fischschuppen seine Haut berührten, veränderte sich der Primustext des Fisches. Nicodemus konnte förmlich spüren, wie seine Zauberkräfte den Prozess beschleunigten.

      Innerhalb kurzer Zeit wuchs dem Fisch eine glänzende schwarze Geschwulst aus den Kiemen. »Es ist also wahr«, murmelte er, und seine Augen füllten sich mit Tränen.

      Er tötete den Fisch mit einem flüchtigen Spruch und sah, wie das blaue Licht langsam verlosch. Es dauerte lange, sehr lange.

      Schließlich ließ er das Tier fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen.

      Vor seinem inneren Auge glitzerte der Smaragd – klein, dunkel und wunderbar tränenförmig. Nicodemus versuchte sich ganz seiner Angst, seiner Wut und seinem Selbsthass hinzugeben, doch er empfand überhaupt nichts. Also stellte er sich vor, wie sich seine Gefühle in Licht verwandelten.

      Dieses Licht ließ er in Gedanken in den Smaragd fließen, der nun zu leuchten begann. Je mehr er in den Stein hineingab, desto heller leuchtete dieser, bis sein Funkeln Nicodemus’ Körper zu durchdringen schien.

      Wenn sich der Stein erst einmal in seinem Besitz befände, müsste er sich nicht mehr fürchten. Und weder Wut noch Hass für sich empfinden. Vereint mit dem fehlenden Teil seiner selbst wäre er kein Monster mehr.

       

      Die bewaldeten Hügel am Fuße Starhavens fielen sanft über fünf oder sechs Meilen ab, bevor sie in die weitläufige Eichensavanne übergingen. An der Grenze zwischen den Ausläufern des Gebirges und dem Grasland verlief auch die Westernmost Road. Auf ihrem staubigen Weg von Norden nach Süden verband sie Dral im Norden mit Regenstadt im Süden.

      Als Nicodemus und seine Gefährten aus dem Wald auf die Westernmost traten, standen bereits alle drei Monde am Himmel. Ihr gebündelter Glanz tauchte die Savanne in ein milchig blaues Licht. Den Index fest an sich gepresst betrachtete Nicodemus die vereinzelten Gehöfte und Eichen. Einige der Bäume waren schon tot und bestanden nur noch aus blattlosem Gerippe. Hüfthohes Savannengras erstreckte sich bis zum fernen Horizont. Und im Wind verwandelte sich die Savanne in ein riesiges rauschendes Wellenmeer.

      Deidre war auf dem einzigen Pferd vorausgeritten, um nach Gefahr Ausschau zu halten. Dicht zusammengedrängt schleppten sich die drei Männer vorwärts, ihre Wangen gerötet vom Wind, der auch durch Nicodemus’ rabenschwarzes Haar peitschte. Azure plusterte immer wieder ihr Gefieder auf und ließ von Zeit zu Zeit ein tiefes klagendes Krächzen ertönen.

      Nicodemus’ Keloid begann zu brennen. Zwar hatte Shannon die Narbe mit verzerrenden Numinuszaubern gespickt; aber dennoch stoben Primuspartikel in alle Himmelsrichtungen. Die Signale waren diffus und würden seinen genauen Aufenthaltsort nicht preisgeben, doch zumindest würden sie Fellwroth verraten, dass er aufgebrochen war.

      Bei diesem Gedanken schlug Nicodemus das Herz bis zum Halse. Er machte die Augen zu und stellte sich so lange vor, wie er den Smaragd in Besitz nehmen und sich vom Unglücksboten in den Halkyon verwandeln würde, bis seine Entschlossenheit wieder Oberhand gewann.

      In diesem Moment blieb Shannon stehen, um silbrig logorrhöische Ausdrücke von sich zu geben. Als sie ihren Weg fortsetzten, zeigte Shannon Nicodemus, wie man den Index mit ein paar einfachen Sätzen dazu brachte, einem langsam um den Körper zu kreisen. »Im Kampf«, sagte der alte Linguist ernst, »lassen wir unsere Zauberbücher so um uns herum schweben.«

      Nach einiger Zeit kehrte Deidre mit guten Nachrichten zurück: Es gab keine Anzeichen von Zauberern in Gray’s Crossing. Von einer der Stadtwachen hatte sie erfahren, dass alle Schwarzroben bei Einbruch der Dunkelheit nach Starhaven einbestellt worden waren.

      Nach einem halbstündigen Fußmarsch kam hinter einer Biegung Gray’s Crossing in Sicht. Viel gab es hier nicht zu sehen: ein Haufen runder lornischer Häuschen drängten sich um zwei Wirtshäuser, einen Schmied, einen Tuchmacher und den Gemeindeplatz. In der Mitte des Weilers traf die Westernmost Road auf den kleineren Weg, der nach Starhaven führte. Die meisten Dorfbewohner waren entweder Bauern oder Krämer, die mit den Zauberern Handel trieben.

      Mit Deidre an der Spitze verließen sie eilig die Straße und begaben sich in den Schutz der Bäume. Sie wählten ihren Weg mit Bedacht, so dass sie hinter den Ställen eines schäbigen Wirtshauses namens Zum Wilden Holzapfel herauskamen.

      Deidre drängte sie zum Hintereingang und eine wacklige Treppe hinauf. Shannon schrieb einen Flammenflugzauber, damit sie alle etwas sehen konnten.

      »Der Wirt stammt aus dem Hochland«, raunte Deidre. »Das Dachgeschoss hat er an dralische Schmuggler vermietet, die Waffen von den Spiren kaufen, um sie dann ins Hochland zu den Rebellen zu schleusen. Ihre Waffen lagern in einem Geheimversteck im Fußboden.«

      Vor einer Tür machte sie Halt. »Seid ganz leise, zunächst muss ich Boanns Anhänger wissen lassen, dass wir Freunde sind.« Sie klopfte zweimal an und erstarrte.

      Mit der Hand drückte sie die Tür einen Spalt auf. Drinnen war es dunkel und totenstill.

      »Vorsichtig«, flüsterte Shannon, ein kugelförmiger Magnuszauber erschien in seiner Hand.

      Deidre zückte ihr Langschwert und drückte die Tür weit auf, so dass das Licht der Flammenzauber in den dunklen Raum fiel. Nicodemus konnte über ihre Schulter einen reglosen Leib ausgestreckt auf dem Boden liegen sehen.

       

      Es waren acht Tote, darunter drei Frauen. Kein einziger Tropfen Blut klebte an den Leichen.

      Shannon entdeckte einen sich langsam zersetzenden Numinusabsatz hinter dem Ohr eines der Opfer. »Fellwroth«, sagte er und sah sich den Text genau an. »Der Angriff hat vor ungefähr zwanzig Stunden stattgefunden.«

      Die spärlich möblierten, aber geräumigen Zimmer gingen ineinander über. Nicodemus streifte ins hintere Zimmer und fand dort auf einem Tisch eine Schüssel mit Eintopf stehen. »Das Ungeheuer hat sie überrascht«, bemerkte er mit einem Blick auf das geronnene Fett am Schüsselrand. »Es gibt keinerlei Spuren eines Kampfes.«

      John beugte sich über die Leichen und schloss ihre stieren Augen. Währenddessen beschäftigte sich Nicodemus mit der Zimmerdecke. Dank seiner neuen Kenntnisse der Ursprache konnte er die zyanfarbene Aura der Ratten ausmachen, die über die Dachsparren huschten.

      Deidre, die an der Tür verharrte, presste die bleichen Lippen aufeinander. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie. »Fellwroth kann überhaupt nicht gewusst haben, dass sich der Schrein hier befindet.«

      »Deidre«, rief Shannon quer durch den Raum, »ich weiß nicht, wie gut Ihr die Verstorbenen gekannt habt, aber …«

      »Boanns Schrein ist verschwunden«, sagte sie da. »Ich muss ihn zurückholen!«

      Der Zaubermeister sah sie an. »Wie sieht der Schrein aus? Könnte er hier irgendwo versteckt sein?«

      »Ein Menhir, sechs Fuß hoch, zwei Fuß breit und zwei tief, die Kanten sind glattgeschliffen. Es ist ein Wasserschrein, und er ruht den größten Teil des Jahres in einem von Boanns geweihten Hochlandflüssen. Drei parallele Linien durchziehen den Stein von oben bis unten, sie repräsentieren ihre Flüsse.«

      Nicodemus sah Deidre an. Irgendetwas in ihm regte sich bei dieser Beschreibung.

      Deidre ging unruhig im Zimmer auf und ab und blickte immer wieder auf die Dielenbretter. »Vielleicht ist der Stein doch hier. Das Geheimversteck im Boden! Die anderen haben den Schrein möglicherweise dort verborgen.«

      Sie beugte sich herunter und klopfte gegen die Dielen. »Ganz leise, dann finden wir das Versteck bestimmt.«

      Wieder zerrte etwas an Nicodemus’ Erinnerungen. Verzweifelt rang er die Hände und starrte auf seine Tätowierungen.

      Sowohl John als auch Shannon hatten sich Deidre angeschlossen und pochten behutsam gegen die Dielen. »Sollten wir den Schrein nicht finden«, sagte Shannon, »bleibt uns gar nichts anderes übrig, als nach Starfall Keep zu fliehen.«

      »Ich lasse meine Göttin nicht alleine zurück«, entgegnete Deidre beharrlich.

      Shannon schüttelte den Kopf. »Aber wenn Fellwroth den Schrein gestohlen hat, könnte er überall sein.«

      Deidre setzte ihr Klopfen fort. »Dann zwing ich ihn, mir zu sagen, wo er ist.«

      John machte sich nun am Boden unter einem der Fenster zu schaffen.

      Shannon räusperte sich verärgert. »Selbst wenn Ihr einen Golem gefangen nehmt, Fellwroth würde seine Seele einfach abziehen. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, wo sich sein wahrer Körper befindet.«

      »Dann suche ich ihn eben«, sagte sie und klopfte unbeirrt weiter.

      Der alte Gelehrte verzog das Gesicht. »Deidre, wir müssen Nicodemus in Sicherheit bringen.«

      »Wir gehen nirgendwo hin, Magister«, sagte Nicodemus kalt, »außer um den Smaragd zurückzubekommen oder Euren Fluch zu aufzuheben.«

      Shannon verschränkte die Arme vor der Brust. »Reicht es nicht, dass ich sterbe? Müsst ihr beide mich unbedingt noch begleiten?«

      Doch bevor Nicodemus antworten konnte, hatte John etwas gefunden.

      »Gütiger Himmel!«, rief Nicodemus aus und trat einen Schritt zurück. In seinem Kopf wirbelten wilde Traumbilder durcheinander: die verendenden albtraumartigen Schildkröten, der bleiche Efeu, der in weiß gehüllte Leib. Er rief sich ins Gedächtnis, wie er mit Shannon über die Spindle-Brücke gelaufen war und ihre Stiefelabsätze dabei unnatürlich laut auf den Pflastersteinen widergehallt hatten.

      »Gütiger Himmel«, rief er erneut und pflückte den Index von den ihn umschwebenden Sätzen. Schwerfällig ließ er sich auf einem der Stühle nieder.

      Die anderen halfen John, die Falltür zu öffnen.

      »Es ist leer«, hörte sich Nicodemus sagen, während Deidre, John und Azure in das Geheimversteck spähten.

      Deidre starrte ihn an. »Woher hast du das gewusst?«

      Die Gedanken schossen so schnell durch Nicodemus’ Kopf, dass ihm schwindelig wurde.

      »Wir müssen ihn ablenken.« Hastig stieß er die Worte hervor. Er versuchte so schnell zu sprechen, wie er dachte. »Da die Signale von meinem Keloid stark gestreut sind, ahnt Fellwroth nicht, wie nah wir ihm eigentlich sind. Wir können seinen lebendigen Leib erschlagen. Doch unser Ablenkungsmanöver zwingt ihn, einen neuen Golem zu schaffen und … ist Fellwroth erst einmal tot, kann ich Magister Shannon mit dem Smaragd vom Geschwulstzauber befreien. Oder Boann macht es … auf jeden Fall werde ich dann den Smaragd haben.«

      Wärme durchflutete ihn. »Ich werde den Smaragd haben.« Er erhob sich und ließ den Index zurück in die Umlaufbahn um seinen Körper gleiten. »Ich werde vollkommen sein!«

      Nun waren alle Augenpaare auf ihn gerichtet. »Wovon zum Himmel sprichst du überhaupt?«, fragte Shannon.

      Nicodemus schritt auf ein entlegenes Fenster zu und nahm die Papierverkleidung ab. Das Zimmer lag zum Wald. In der Ferne konnte man bereits die Silhouette der Starhavener Türme im silbrigen Licht der Sterne erkennen.

      »Wir können uns den Smaragd zurückholen«, sagte er, »weil ich weiß, wo sich Fellwroths richtiger, leibhaftiger Körper befindet.«

       

      Nicodemus schob die Unterlippe vor. »Ich hätte es ahnen können, als ich das Geisterbuch aufgefrischt habe und die Welt durch die Augen des jungen Chthonen sah. Ich kannte seine Gedanken, wusste, dass die Chthonen ursprünglich aus der Unterwelt heraufgekommen sind.«

      Mit dem Kopf deutete er nach Starhaven. »Sie sind aus einer Höhle hoch oben im Fels gekommen. Ich habe gelernt, dass sich die Chthonen gegen ein noch älteres Volk, die Blauhäute, zur Wehr setzen mussten, indem sie den Höhleneingang mit Metazaubern belegten. Und die Blauhäute wiederum haben den Eingang mit schildkrötenähnlichen Geschöpfen versperrt.«

      »Aber das wissen wir doch bereits«, sagte Deidre. »In einem späteren Traum hast du dann gesehen, wie die Chthonen die Höhle zum Einsturz gebracht haben.«

      Nicodemus schaute sich zu ihr um. »Ich habe lediglich gesehen, dass der Höhleneingang verschwunden war, aber der Chthone hatte auch nie an diese Höhle gedacht. Dazu war er viel zu sehr mit der anrückenden Menschenarmee beschäftigt.«

      »Die Höhle wurde also gar nicht zugeschüttet?«, fragte Shannon.

      Nicodemus schüttelte energisch den Kopf. »Und genau dort befindet sich Fellwroths richtiger Körper. Im Traum sah ich, wie der Efeu – Repräsentant der chthonischen Metazauber – und die Schildkröten – stellvertretend für die Geschöpfe der Blauhäute – Fellwroth angriffen. Offenbar wehren sich die alten Zauber gegen Fellwroths Eindringen in die Höhle.«

      Shannon brachte sein Missfallen zum Ausdruck. »Aber Fellwroth könnte innerhalb der Festung gar keinen Golem schaffen, die chthonischen Metazauber würden das doch verhindern.«

      Nicodemus ballte die Fäuste. »Aber die Höhle liegt überhaupt nicht innerhalb der Festung. Und die Höhlenzauber sind wesentlich älter als die Starhavener Metazauber.«

      Wieder wandte er sich Deidre zu. »Boanns Schrein ist ebenfalls dort. In meinem Albtraum habe ich ihn gesehen, er stand direkt hinter Fellwroth. Damals wusste ich nicht, was es war. Doch gerade eben, als du den Menhir beschrieben hast, ist es mir klar geworden.«

      »Die Höhle ist also verborgen?«, fragte John vorsichtig. »Und nur mit irgendeinem uralten Zauberspruch gelangt man hinein?«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Denkt doch nur an die Form der Spindle-Brücke. Alle übrigen Brücken der Chthonen sind schmal und flach, die Spindle hingegen ist massiv und rund wie ein mächtiger Ast. Und wie unsere Schritte hallten, als wir hinüber liefen. Erinnert Ihr Euch noch Magister, welchen Krach die Wächter machten, als sie uns entgegengeeilt sind? Und Deidre, wisst Ihr noch, wie es sich anhörte, als der Kampfspeier auf die Brücke gestiegen ist?«

      Sie nickte zustimmend. »Wie eine Trommel … als ob sich deren Vibration über die gesamte Brücke ausbreitet.«

      »Genau«, sagte Nicodemus. »Und in einem meiner Albträume bin ich durch einen langen Tunnel marschiert, der in der Kammer mit Fellwroths Körper endete. Und während ich durch diesen Tunnel ging, habe ich meine eigene Stimme vernommen, wie ich mit Magister Shannon über die chthonischen Steinmetzarbeiten sprach. Die Stimme ist über mir hinweggegangen.«

      »Also ist die Spindle-Brücke …«, setzte Shannon an.

      »Gar keine Brücke«, beendete Nicodemus seinen Satz. »Es ist ein Tunnel. Die Zauberer haben bislang nichts in der Gebirgswand entdecken können, weil sie nur das Gestein unmittelbar vor sich untersucht haben. Versteht Ihr denn nicht? Der Tunnel verbirgt den Eingang zur Höhle.«

      Deidre nickte eifrig, doch Shannon und John machten immer noch ungläubige Gesichter.

      »Das passt doch alles genau zusammen«, beharrte Nicodemus. »Die chthonischen Sprachen zerfallen im Sonnenlicht. Und auch wenn die Chthonen das Sonnenlicht vertragen, ihre blauhäutigen Vorfahren vertrugen es nicht. Der Spindle-Tunnel muss eine Art architektonischer Kompromiss gewesen sein: ein Ort, an dem Chthonen und Blauhäute sich im Dunkeln treffen konnten.« Er riss den Index aus seiner Kreisbahn.

      »Wartet, ich werde einen weltlichen Text finden, in dem …« Nicodemus öffnete die Schließen des Buches.

      »Nein, nein«, sagte Shannon. »Ich zweifle überhaupt nicht an der Folgerichtigkeit deiner Überlegung. Ich frage mich nur, ob uns dieses Wissen jetzt weiterbringen kann.«

      Deidres Stimme überschlug sich fast. »Wir machen es genauso wie Nicodemus vorgeschlagen hat. Wir dringen in den Tunnel ein und reißen Fellwroths Leib in Stücke, solange seine Seele noch in einem Golem weilt.«

      »Ist die Narrenleiter noch intakt?«, fragte Nicodemus. »Wenn wir uns Starhaven von Osten her nähern, könnten wir über die Narrenleiter auf die Spindle-Brücke gelangen.«

      Der Zaubermeister machte ein finsteres Gesicht. »Könnten wir, aber der Plan ist zu gefährlich. Was, wenn Fellwroth gar nicht in einem Golem steckt?«

      »Weglaufen wäre auch nicht sicherer«, beharrte Nicodemus. »Fellwroth wird mich überall finden. Und Magister, der Smaragd hat mir diese Träume geschickt, er will gerettet werden.«

      Kopfschüttelnd sagte Shannon: »Nicodemus, wir beide sind Linguisten und keine Wächter.«

      Deidre legte Shannon die Hand auf die Schulter. »Nur so können wir meine Göttin retten. Ich werde keinem anderen Plan zustimmen.«

      Nicodemus schloss die Lider. »Es ist auch der einzige Weg, um den Smaragd zu bekommen.« Als er die Augen wieder öffnete, sah er Shannon fest an. »Und um Euch von dem Fluch zu befreien.«

      »Und mich«, sagte John. »Auch ich werde keinem anderen Plan zustimmen.«

      Alle Augen wanderten zu John.

      »Seit Jahrzehnten lebe ich unter dem Fluch eines Dämons. Das ist meine Chance, Rache zu nehmen und das Leben dieses Ungeheuers auszulöschen.«

      Shannon setzte zu sprechen an, doch dann verstummte er wieder.

      »Außerdem«, sagte John, »weiß ich, glaube ich jedenfalls, wie man an ihn herankommt.«

      Shannon holte tief Luft und stieß sie dann durch die Nase aus. »Du weißt, wie man an den Dämon herankommt?«

      »Vielleicht, Magister«, sagte John mit ernster Miene. »Dazu muss ich aber ganz genau wissen, was Fellwroth zu Euch gesagt hat, bevor er Euch freiließ.«

    
    Kapitel 42

      In der Gestalt eines neuen Tongolems stand Fellwroth auf einem Balkon hoch oben auf dem Erasmusturm.

      Auf der Brüstung hockte ein vierschrötriger Wasserspeier mit dem Körper eines Affen und dem Kopf einer Ziege. Fellwroth hatte das Geschöpf so umgeschrieben, dass es die verschlüsselten Colaboris-Zauber abfangen konnte. Schon vor langer Zeit hatten die Separatisten einen Weg gefunden, den Botschaften der Zauberer ihre eigenen Texte anzuhängen.

      In dieser Hinsicht hatte ihm der ziegengesichtige Wasserspeier bisher ausgezeichnete Dienste geleistet. In Fellwroths Händen leuchteten zahlreiche goldene Passagen anderer Dämonenanbeter. »Wann sind sie gekommen?«

      Mit schleppend monotoner Stimme antwortete der Wasserspeier: »Zwei Stunden nach der Morgenglocke.«

      Gewisse Entwicklungen forderten jetzt seine unmittelbare Aufmerksamkeit. Besonders in Dar wurde die Situation kritisch, die Anhänger dort reagierten kaum noch. Wahrscheinlich hatten sie etwas zu verbergen.

      »Schick eine Botschaft nach Dar«, befahl Fellwroth. »Innerhalb der nächsten zwölf Nächte dürfen sie mit meiner Ankunft rechnen. Und sie sollen …«

      Eine rattenähnliche Wasserspeierin, der ein Hundeohr auf dem Rücken wuchs, kam über das Geländer getrippelt. Fellwroth lächelte. »Meine neueste Schöpfung, was hast du zu berichten?«

      Das Geschöpf legte das steinerne Hundeohr an. »Drei Wächter sind soeben ins Torhaus gekommen«, piepste die Ratte. »Sie hatten den Weg ins Dorf überwacht. Den Torwachen haben sie gemeldet, sie hätten Nicodemus Weal.«

      Fellwroths Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Das war zu erwarten gewesen. Der Smaragd hatte gespürt, dass Nicodemus auf dem Weg zu ihm war. »Haben sie auch gesagt, wohin sie ihn bringen werden?«

      »In die Ställe zum Stasiszauber«, erwiderte die Ratte. »Bis man ein passendes Verlies ausgewählt hat.«

      Zufrieden nickte er. »Sehr gut. Nun will ich …«

      Eine weitere Steinratte kam herbeigeeilt. »Geräusche in der Spindle«, fiepte sie.

      »Was für Geräusche?«

      Das Tier begann sich die Schnurrhaare zu säubern. »Scharrende, kratzende Laute. So wie wir sie machen.«

      Verärgert grunzte der Dämon. »Erinnere mich daran, dass ich deine Empfindlichkeit verändere. Schließlich möchte ich nicht von jedem Rattennest in Kenntnis gesetzt werden. Aber das hat Zeit. Jetzt geht wieder auf eure Posten. Ich habe einen Primus-Zauberschreiber einzusammeln.« Mit diesen Worten ließ Fellwroth seinen Ton-Golem zerfallen.

      Alles um ihn herum wurde schwarz, als seine Seele den Golem verließ, in die Luft fuhr und ins Spirische Viertel entschwand. Obwohl er unter einem Tarntext verborgen war, musste Fellwroth alles tun, um nicht entdeckt zu werden; denn ohne einen Körper war seine Seele überaus verletzlich.

      Die Seele umschwebte die Türme und ging in einer einsamen Gasse nieder. Zuvor hatte Fellwroth einem der Wasserspeier befohlen, dort einen Beutel Sand zu hinterlegen.

      Der Sandsack, in dem sich drei Golemschriftrollen befanden, lag unter einem Stapel verwitterter Bretter. Mit ihrer engen Schrift vermochte die Seele in den Sand einzudringen und die darin befindlichen Zaubersprüche zu befreien.

      Das Leben in diesem neuen Körper begann mit Schmerzen, die sich zu einem schlagenden Herzen, einer sich hebenden und senkenden Brust, einem Kopf, zwei Beinen und zwei Armen auswuchsen. Der Sack zerplatzte, und der überschüssige Sand ergoss sich mit einer Art tiefem Seufzer auf das Kopfsteinpflaster.

      Fellwroth richtete seinen neuen, noch bröckeligen Körper zum Sitzen auf. Vor seinen Augen erschienen zunächst nur verschwommene Kleckse, da sich das Sehvermögen zuletzt entwickelte. Aus diesem Grund bewahrte er in Inkarnationsnähe möglichst immer einen weißen Umhang auf, der den frischen Golem vor Stößen und Abschürfungen schützen sollte.

      Nach einigem Herumtasten fand er den Umhang und darunter auch ein Paar ausgetretener Stiefel. Kaum war er bekleidet, trottete Fellwroth auch schon in Richtung spirischer Ställe. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

      Als er die Ställe erreichte, war sein Sehvermögen bereits vollständig ausgebildet. Die Schwarzroben hatten in ihrer Naivität nur vier Wachen aufgestellt; alles Männner, und nur einer von ihnen trug die Kapuze eines Zaubermeisters. Aus einem der Ställe stieg eine silbrig glänzende Magnussäule empor: der Stasiszauber, in dem man Nicodemus gefangen hielt.

      Fellwroth schrieb rasch vier unsichtbare Fesselzauber. »Haltet ein, Druide«, rief der mit einer Kapuze bekleidete Wächter bei Fellwroths Anblick. »Die Ställe sind zur Zeit gesperrt, wir haben …«

      Der Fesselzauber traf den Mann mitten ins Gesicht. Als sich der netzähnliche Text in seinen Geist grub, verdrehte er die Augen und fiel in Ohnmacht.

      Die anderen drei Wachen schrien noch um Hilfe, doch zu spät. Fellwroth erwischte sie alle.

      »Nicodemus Weal«, sagte Fellwroth lachend und betrat die Ställe. »Du bist doch nicht so töricht, wie ich dachte.«

      Der Stasiszauber bildete eine Säule langsam aufsteigender Magnusabsätze, in der ein Mann so sicher eingeschlossen war wie ein Insekt in Baumharz. Der aufstrebende Fluss klebriger Worte hatte den Jungen vier Fuß angehoben und drehte ihn sacht um die eigene Achse. Momentan bot sich Fellwroth die Rückenansicht eines schwarzen Gewands.

      Fellwroth begann in seinem rechten Sandbein einen Numinusgegenzauber zu schreiben. »Ich werde dich von dem Stasiszauber befreien, also halt schön still …« Entsetzt fuhr er zurück. »Du!«

      Mit einem schiefen Lächeln sah der Kakograph auf ihn hinab.

      »Was hat das zu bedeuten?«, knurrte Fellwroth.

      Die Lippen des Hünen bebten. »Siii … Simple John hat sich den Wächtern gestellt. S-s-sie haben Nico noch nie gesehen, also haben sie John geglaubt, dass er Nico ist.« Er schnaufte, als hätten ihn die Worte erschöpft.

      Fast hätte Fellwroth vor Unruhe mit seinen sandigen Zähnen geknirscht. »Verschwende nicht meine Zeit, Dummkopf. Wenn die Wächter eintreffen, bevor ich Antworten habe, dann werde ich dich in Stücke reißen.«

      Stotternd und stammelnd setzte sich John zur Wehr, doch der Stasistext hielt ihn gefangen. Ungeduldig wartete Fellwroth eine halbe Ewigkeit, bevor er ihn erneut unterbrach: »Also gut, beruhig dich. Wenn du mir sagst, was ich wissen will, verschone ich dich.«

      Der Hüne schluckte schwer. »Nnnn … Nico schickt John als Boten. Nnnn … Nico will Beweis, dass Mann mit roten Augen … s-s-sagt die Wahrheit. Dann wird Nico sich … wird sich … dem Mann mit roten Augen ergeben.«

      Allmählich ließ sein Keuchen nach.

      Ein leises Knirschen folgte, dann füllte sich der Mund des Golems mit Sand. »Blut und Hölle«, fluchte er und spuckte den Sand aus. Unbeabsichtigt hatte er nun die Kiefer aufeinander gemahlen. »Was will der Junge?«

      John holte ein paar Mal Luft. »M-M-Mann mit roten Augen soll n-n-nach Gray’s Town … nein, Gray’s Village … nein, Gray’s Crowing …«

      »Gray’s Crossing«, fauchte Fellwroth. »Mach schon!«

      Der Kakograph nickte. »Mann mit roten Augen soll Mag-g-gister Shannon finden und das k-k-kaputte Körperteil heilemachen. Nico wird dann …«

      Da kam auf einmal ein rattenähnlicher Wasserspeier in den Stall getrippelt. »Angst! Angst! Hab’ so lange gebraucht, Euch zu finden. Musste andere Wasserspeier fragen, wo Ihr seid.«

      Wütend funkelte Fellwroth das Geschöpf an. »Was ist los? Was hast du gehört?«

      »In der Spindle wird gekämpft!«, jaulte das Geschöpf. »Unsere Abwehr wurde zerschlagen! Lebendiger Körper in Gefahr!«

      Auf einmal erschallte ein lautes, herzhaftes Lachen.

      Fellwroth blickte in Johns triumphierendes Gesicht. »Narr! So leicht habt Ihr Euch also von meinem Unvermögen überzeugen lassen. Glaubt Ihr im Ernst, ich spräche so langsam?«

      Ein animalischer Schrei entrang sich Fellwroths sandiger Kehle. Blindlings schlug das Ungeheuer mit einem Gegenzauber zu, doch der halbfertige Text war viel zu stumpfsinnig und prallte an der Stasissäule ab. Zu allem Übel hackte ihm der zurückschnellende Zauber auch noch einen Sandarm ab.

      »WEAL !«, kreischte Fellwroth, »DAF ÜR DREH ICH DIR DIE GURGEL UM, WEAL !«

      Er entriss dem Sandgolem seine Seele und sandte sie mit rasender Geschwindigkeit zur Spindle-Brücke.

       

      Als Fellwroth seine richtigen Augen aufschlug, erblickte er Deidre, die sich über ihn beugte. Sie schwang ihr rostiges Langschwert und setzte mit all ihrer göttlichen Kraft zu einem gewaltigen Hieb an.

      Fellwroth zuckte, doch die Klinge traf klirrend auf das Magnusschild, das den schwarzen Tisch schützend umgab. Aberhunderte Flammenflugparagraphen erhellten die Höhle, die Fellwroth bislang nur bei Dunkelheit gekannt hatte.

      An der niedrigen Decke glitzerte Quarzgestein, der Boden war weich und grau.

      Boanns in Numinus gehüllter Schrein stand an der Stirnseite des Tisches. Im Berginneren verlief sich die Höhle in Myriaden Koboldstollen. Auf der anderen Seite lag der Eingang zum Spindle-Tunnel, und durch ein Loch im Tunneldach schienen die Sterne herein.

      Kreischend traf Deidres Langschwert ein zweites Mal auf den Textschild über Fellwroth, und unter dem Druck gab eine der Plattenpassagen nach. Plötzlich erstrahlte die Welt in Gold, und Fellwroth wurde gewahr, dass Shannon nun neben Deidre getreten war und das Schild mit Gegenzaubern attackierte. Der blaue Papagei thronte auf seiner Schulter.

      Am furchteinflößendsten aber war Nicodemus, der am anderen Ende des Tisches stand und seine Hände in das Schild presste. Sofort verbreiteten sich Schreibfehler ringförmig im Text.

      Fellwroth brüllte seine Wut und sein Entsetzen laut hinaus, beinahe wäre der Angriff erfolgreich gewesen. Wenn dieses Riesenrindvieh ihn auch nur einen Moment länger abgelenkt hätte, dann wären seine Angreifer durchs Schild gedrungen und hätten ihn erschlagen.

      Nun aber schloss er die rechte Hand um den Smaragd von Arahest. Hitze durchflutete ihn, während der Stein ihm die Macht verlieh, detaillierteste Prosa fehlerfrei zu schreiben. Mit dem Stein in der Hand gelangen ihm auf Anhieb selbst schwierigste Texte.

      Unter wüstem Gebrüll durchschlug er den Schutzschild mit einer Faust von brennendem Magnus. Der Zauber explodierte mit einer so großen Wucht, dass Shannon, Deirde und Nicodemus davon zurückgeworfen wurden.

      Fellwroth sprang vom Tisch und drehte sich seinen Angreifern zu.

      Deidre attackierte als erste, indem sie sich mit erhobenem Schwert auf ihn stürzte. Gestärkt durch den Smaragd schrieb Fellwroth ein feines Magnusnetz, das er von der Decke bis zum Boden spannte. Deidres Schwertspitze verfing sich darin, da ihre Klinge nur einen winzigen Satz durchschneiden konnte. Mit angstgeweiteten Augen musste sie zusehen, wie ihr eine unsichtbare Kraft das Schwert aus den Händen wand. Sie stolperte in das Netz hinein, das Zaubernetz hielt, und Deidre fiel unsanft auf die Schulter.

      Nun schrieb Fellwroth dicke Magnusketten und schlang sie ihr um den Hals. Keuchend griff Deidre nach den magischen Ketten und zerrte daran. Nur dank ihrer übernatürlichen Kräfte konnte sie dagegenhalten, sonst hätte sie der Text sogleich erwürgt. Doch ihre Kraft würde nicht endlos währen.

      In der Höhle blitzte es. Fellwroth sah, wie Shannon einen mehrklingigen Numinuszauber wirkte. Der Papagei auf seiner Schulter stieß einen durchdringenden Schrei aus. Obgleich der Text recht beeindruckend war, ging von ihm keine wirkliche Gefahr aus. Mit einem Fingerschnippen ließ Fellwroth Numinusgegenzauber herabregnen, die Shannons Angriffsprosa sofort in Stücke rissen.

      Shannon kniete nieder und schlug mit der Faust auf den Boden, um einen Tundernzauber heraufzubeschwören. Daraufhin schoss ein silberner Strahl aus dem felsigen Boden und begann wie ein Geysir niederschmetternde Sätze auszuspucken. Doch Fellwroth zertrat den Zauber mit dem Fuß, als wären die Worte aus dünnem Stroh.

      Höhnisch lachend schrieb Fellwroth ein dünnes Magnusnetz, das er mit einer schwungvollen Handbewegung um Shannons Rumpf wickelte. Während sich der Zauber immer enger um ihn schloss, musste Shannon sich abwenden, um die sich in seinem Magen angesammelten logorrhöischen Ausdrücke herauszuwürgen.

      Durch die Macht des Steines konnte Fellwroth sehen, dass der Geschwulstzauber in Shannons Eingeweiden inzwischen ein einziger Klumpen war. Doch das reichte ihm nicht. Schnell warf er ein Primusnetz aus, das zwanzig neue Geschwulstzauber im Magen des alten Zauberers verteilte.

      Mit einer weiteren flinken Handbewegung beschwor Fellwroth einen Fesselzauber herauf, der sich um Shannons Geist legte, und sobald der Text in seine Gedanken eingedrungen war, brach der alte Mann zusammen. Aufgeregt flatternd umkreiste ihn sein Papagei.

      Dann bekam Fellwroth auf einmal einen Schlag auf den Kopf. Ihm wurde kurz schwindelig. Vielleicht eine Art verborgener Zensorzauber? Als er sich umdrehte, blickte er in Nicodemus’ wutverzerrtes Gesicht. Aufgeschlagen neben dem Jungen schwebte ein alter, in weiße Sätze gewundener Kodex.

      Der Welpe musste einen Zensorzauber in einer ihm unbekannten Sprache versucht haben. »Da haben wir ihn ja, unseren Nicodemus in seiner ganzen Herrlichkeit. Der Erbe der kaiserlichen Familie, der nichts weiter zustande bringt als kakographisches Blech.«

      Nicodemus holte erneut aus. Amüsiert hob Fellwroth die Hand, um den Text in sinnlose Wörter zu verwandeln.

      Doch Nicodemus hatte gar keinen Zauber in seiner Hand geformt. Stattdessen stürzte er sich auf Fellwroth und verpasste ihm einen Schlag mit der Faust.

      Durch den kurzen Hautkontakt bekam Fellwroth einen bildhaften Einblick in Nicodemus’ Vergangenheit: eine wunderschöne Frau mit langem braunem Haar, die Geschichten vorliest. Aber private Erinnerungen scherten Fellwroth jetzt herzlich wenig, er beschwor eine riesige Magnuswelle herauf, die Nicodemus mitriss und auf den Steintisch schleuderte. Das Zauberbuch prallte gegen die Tischplatte und blieb aufgeschlagen neben Nicodemus liegen.

      »Genug jetzt!«, brüllte Fellwroth und hielt den Smaragd empor. »Heute, Nicodemus Weal, wird dein Geist gespalten.«

      Ein hauchdünner Numinusabsatz sickerte aus dem Smaragd und bildete ein filigranes Schwert. Fellwroth trat einen Schritt vor, und dann schlug er damit zu.

      Verzweifelt versuchte Nicodemus zurückzuweichen, doch seine Hände fanden auf dem rutschigen Tisch keinen Halt.

      Der Dämon wirbelte das Schwert durch die Luft, und als es nur noch eine Handbreit von Nicodemus’ Braue entfernt war, brach plötzlich karmesinrotes Licht aus Boanns Schrein hervor, suchte und traf Fellwroths Hand.

      Schwer war Fellwroth zwar nicht getroffen worden, doch es genügte, um seinen bleichen Fingern den Smaragd zu entreißen.

      Der Edelstein fiel.

      Kaum hatte Fellwroth den Kontakt zu dem Smaragd verloren, zerfiel die Schneide des Schwertes, und harmlose, dumpfe Satzfragmente spritzten Nicodemus ins Gesicht.

      »Nein!«, brüllte der Dämon.

      Lautlos landete der grüne Stein auf Nicodemus’ Brust.

      In diesem Moment begriff Fellwroth, dass ihn der Smaragd verraten hatte: Irgendwie hatte der Stein mit Boanns Schrein in Verbindung gestanden und sie wissen lassen, wann und wie er zu befreien war.

      Sanft schloss sich Nicodemus’ Hand.

       

      Auf dem Weg zu den Ställen im Spirischen Viertel klärte Kale Amadi über Johns plötzliches Auftauchen und den Angriff des Golems auf. Zu Amadis großer Erleichterung folgten ihnen zwei der Getreuen des Provost, der Rektor und die Bibliotheksvorsteherin, dicht auf. Sie kamen gerade von einem geheimen Treffen, in dem Amadi sich bemüht hatte, dem Provost die Vorkomnisse der letzten beiden Tage zu schildern. Es sah nicht gut aus für sie. Zum Glück hatte Kale sie darauf mit den unerhörten Neuigkeiten gerettet.

      Als sie bei den Ställen ankamen, hatten bereits zwei ihrer Wächter John von dem Stasiszauber befreit. Obgleich sie den Hünen danach sofort in einen Fesselzauber gelegt hatten, durfte er doch zumindest auf einem Stuhl Platz nehmen und bekam von ihnen ein Glas Wasser gereicht.

      »John«, sagte Amadi, als sie vor ihm stand. »Wo sind Shannon und Nicodemus?«

      Er schob die Unterlippe vor und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr würdet es mir nicht glauben«, antwortete er schleppend.

      »Ich weiß von dem Golem«, erwiderte sie kurz angebunden. »Beim Blute des Los, und wie ich von dem Golem weiß! Und mir bleiben ein, vielleicht auch zwei Tage, um zu beweisen, dass dieses Wesen existiert, ansonsten wird der Provost mir meine Magie nehmen.«

      Der Hüne dachte einen Moment nach und nickte dann. »Nico und der Magister sind losgezogen, um den Verfasser des Golems in der Spindle-Brücke anzugreifen.«

      Amadi atmete tief durch. »Das ist ziemlich weit von hier. Und eine Mannschaft zusammenzustellen, wird Zeit kosten.« Sie hielt inne. »Du sagtest ›in‹ der Brücke?«

      »Geht dorthin«, sagte John. »Ihr werdet schon sehen, was ich meine. Nur …« Er zögerte. »Nur nehmt alle verfügbaren Zauberschreiber mit … und wappnet Euch mit Euren mächtigsten Worten.«

    
    Kapitel 43

      Weder wurde er durch gleißendes Licht geblendet, noch verspürte er auf irgendeine andere Weise eine plötzlich gesteigerte Macht. Alles erschien ihm wie zuvor.

      Und dennoch wusste Nicodemus genau, was jetzt zu tun war. Mit der rechten Hand umschloss er den Smaragd fester und legte die Linke auf die aufgeschlagene Indexseite.

      Sein Geist schoss hinauf in den Sternenhimmel des Index und prallte in eine Tirade, einen epischen Numinus-Magnuszauber in agressivem, selbst-reflexivem Stil. Ein Scriptorium voller Zaubermeister würde ein gesamtes Jahr brauchen, um solch einen vielseitigen Text fehlerfrei zu schreiben.

      Doch mithilfe des Smaragds explodierten augenblicklich perfekt geformte Sätze in Nicodemus’ Hand und ergossen sich über seinen Arm. Einen Herzschlag lang erglühte er von Zeh bis Zunge vor gewalttätiger Sprache. Im grellen Schein des Zaubers war Fellwroths weiße Gestalt gut auszumachen. Die Kapuze war ihm im Kampf vom Kopf geglitten, so dass Nicodemus seinem Feind ins Antlitz schauen konnte.

      Stumpfes, weißes Haar hing über Fellwroths schmale Schultern. Die fahle Haut erinnerte mit ihrem matten Glanz an eine Made. Das bartlose Kinn, die hohlen Wangen und die Stupsnase wirkten zwar menschlich, dennoch seltsam geschlechtslos. Die bleichen Lippen gaben den Blick auf den Schlund frei, in dem Hunderte von Sehnen vibrierten. Die Augen waren glutrot, und die Stirn zierte ein goldenes Rechteck fließender Numinussätze.

      Mit einem Hieb aus der Rückhand sandte Fellwroth eine Flut nadelspitzer Gegenzauber aus.

      Aber Nicodemus streckte beide Hände aus und ließ seine Tirade los. Zunächst parierte der Zauber die Spitzen des Gegners, indem er sie in ein Tuch hüllte, dann aber feuerte er eine mächtige Magnuskugel ab. Fellwroth, nun an der Brust getroffen, stürzte zu Boden.

      Nicodemus sprang vom Tisch und beschwor Tausende ineinander verwobene hauchzarte Numinus- und Magnusfäden herauf.

      Obwohl er ausgestreckt am Boden lag, hob der Dämon noch einmal die Hand, um Nicodemus mit einer neuerlichen Flut spitzer Gegenzauber zu attackieren. Doch Nicodemus’ Tirade war zu stichhaltig; die feinen Fäden schossen an Fellwroths Gegenzauber vorbei und entwickelten sich in rasender Geschwindigkeit. Die Magnustirade schlang sich um den Leib des Dämons, schnürte ihm Arme und Beine zusammen. Die Numinustirade verstrickte seinen Geist in ein Netz, das ihn jeglicher Magie beraubte.

      »Halt!«, schrie Fellwroth. »Ich ergebe mich!«

       

      Nicodemus sah auf seinen gefesselten Feind hinab und wartete, dass sich ein Gefühl der Genugtuung einstellen würde. Doch er verspürte lediglich Zweifel und Verunsicherung.

      Was in des Schöpfers Namen sollte nun weiter geschehen?

      Die Tirade war zwar erloschen, aber die verbliebenen Flammenflugzauber erhellten die Höhle zur Genüge. Nicodemus schaute sich um: Deidre lag am Boden und rang noch immer mit den Magnusketten.

      Nicodemus nahm den Text zwischen Daumen und Zeigefinger. Dank des Smaragds erkannte er sofort die Struktur des Zaubers und bearbeitete zwei Absätze. Ein Bindewort riss, und Deidre gelang es, sich die Ketten mit einem Ruck vom Hals zu reißen.

      Auf der anderen Seite der Höhle lag Shannon und rührte sich nicht mehr. Azure hockte neben ihm und versuchte, den Zensorzauber aufzupicken. Nicodemus überlegte kurz und improvisierte dann einen rebenartigen Numinusgegenzauber. Vorsichtig, von unten, warf er ihn Shannon zu. Daraufhin rankte sich der Gegenzauber am Körper des alten Mannes hoch und löste behutsam den Fesselzauber. Stöhnend begann Shannon sich zu regen.

      Ein Lächeln huschte über Nicodemus’ Gesicht, die quälenden Selbstzweifel verschwanden allmählich. Ohne den Smaragd hätte er wohl viele Fehler gemacht, nun aber war er ganz, vollkommen.

      »Du kannst mich nicht töten«, schnarrte eine Stimme. »Ohne meine Hilfe stirbt der Zauberer.«

      Als Nicodemus sich umdrehte, funkelte ihn Fellwroth aus seinen roten Augen hasserfüllt an.

      »Ich bin der Einzige, der ihn von dem Geschwulstzauber befreien kann«, keuchte der Dämon. »Ich habe noch ein paar weitere Dutzend Geschwüre in seinen Eingeweiden verteilt. Du brauchst mich. Nur ich kann dir zeigen, wie man sie entfernt. Nur von mir kannst du alles über Primus erfahren. Ansonsten wirst du nie verstehen, dass das Leben aus magischen Worten und …«

      Mit einem Magnusknebel brachte Nicodemus ihn zum Schweigen. Dann ging er hinüber zu Shannon, der auf allen Vieren kroch und einen weiteren Schwall logorrhöischer Ausdrücke von sich gab. Der silbrige Text war von dunklen Blutfäden durchzogen. Offenbar hatte Fellwroth nicht gelogen, als er von weiteren Flüchen sprach.

      »Nein«, stammelte der alte Linguist und winkte ab. »Versuch etwas über den Krieg der Sprachen herauszufinden. Verhör das Ungeheuer.«

      Nicodemus machte ein finsteres Gesicht. »Magister, haltet still. Ich muss Euch von den Flüchen befreien.«

      »Später«, brummte Shannon. »Die Wächter werden bald hier sein. Schnell, wir müssen Fellwroth dazu bringen …«

      »Magister!«, schnauzte Nicodemus. Seine Stimme klang fest, obwohl seine Hände kalt vor Angst waren. »Schweigt und haltet still!«

      Shannon setzte sich auf die Fersen. »Gut, gut, aber beeil dich. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«

      Um den Fluch zu heben, musste Nicodemus seinen Lehrer berühren. Doch als er sich der Wange des alten Zauberers näherte, erstarrte er, und seine Hand zitterte.

      »Ich bin nicht mehr der Unglücksbote«, sagte er leise zu sich selbst. »Ich werde den Fluch nicht verschlimmern. Jetzt bin ich der Halkyon.«

      So hatte sich Nicodemus das nicht vorgestellt. Nun war er doch endlich im Besitz des Smaragds, und mit seiner Schreibschwäche hätten doch auch seine Zweifel und Ängste verschwinden müssen.

      »Ich bin der Halkyon«, sagte er zuversichtlich und presste seine Handfläche gegen die Shannons Wange. Der alte Zauberer hielt den Atem an.

      Auf einmal konnte Nicodemus durch Shannons Haut und Sehnen seinen Magen ausmachen, wobei er nicht das rosa Fleisch sah, sondern das zyanfarbene Leuchten des Primustextes. Unter den gleichmäßigen Falten der Magenwand fielen ihm fünf Verdickungen ins Auge, die heller strahlten als ihre Umgebung.

      Nicodemus machte sich daran, die Geschwüre aufzulösen. Das war eine schwierige Aufgabe, denn Fellwroth hatte Shannons Primusprosa grausam entstellt. Außerdem zuckte sein Lehrer jedes Mal zusammen, wenn er eine Geschwulst löste.

      »Bist du fertig?«, fragte Shannon, als Nicodemus schließlich seine Hand zurückzog. Vor Schmerz war das Gesicht des Zauberers mit einer glänzenden Schweißschicht überzogen.

      »Den schlimmsten Schwulst habe ich aus Eurem Magen entfernt, doch es gibt noch andere, kleinere Geschwüre an anderen Organen. Sie wachsen nicht so schnell …«

      »Heile sie später«, sagte Shannon, während er Azure wieder auf ihren altbekannten Platz auf seiner Schulter hievte. »Lange wird es nicht mehr dauern, dann erfahren die in Starhaven, wo wir sind, und kommen uns holen.«

      Nicodemus half seinem Lehrer auf. »Aber was haben wir denn von den Zauberern zu befürchten?«

      Shannon machte einen ersten wackeligen Schritt. »Wenn der Provost die Wahrheit über dich erfährt, Nicodemus, dann stecken wir im tiefsten Sumpf der Geschichte, und wenn wir nicht seine Gefangenen werden wollen, müssen wir so viel wie möglich von dem Ungeheuer erfahren.«

      Nicodemus drehte sich zu Fellwroth um, der immer noch gefesselt und geknebelt am Boden lag.

      Deidre hatte sich inzwischen aufgerappelt und war zu Boanns Schrein hinübergegangen. Fellwroth hatte den Stein zwar mit einem Numinusschild umgeben, doch die Avatara hatte ihre Arme durch die Prosa gezwängt, um die Hände gegen den Menhir pressen zu können.

      Ihre Berührung schien dem Schrein Kraft zu geben, denn die rote Aura um den Stein dehnte sich beständig aus.

      »Ungeheuer, sagt mir die Wahrheit.« Shannon war zu Fellwroth gehumpelt. »Was wisst Ihr über den Krieg der Sprachen?«

      Aus blutroten Augen funkelte Fellwroth ihn an. Als Shannon ihn vom Knebel befreite, lachte er nur. »Womit wollt Ihr mir denn drohen, Magister? Mit Folter? Mit Tod? Davon lasse ich mich nicht bezwingen. Alter Narr, Euch werde ich niemals dienen.« Die blutroten Augen suchten Nicodemus. »Doch vielleicht dem Jungen.«

      Stirnrunzelnd sagte Nicodemus: »Worauf wollt Ihr hinaus?«

      Fellwroth grinste. »Du brauchst mich vielleicht nicht, um den Alten von seinen Flüchen zu befreien, aber ich befehlige die Separatisten. Lass mich am Leben, und ich werde dir das Kommando über die Dämonenanbeter und ihre gesamten Mittel übertragen. Dann kannst du als neuer Kaiser herrschen.«

      »Redet doch nicht solchen Unsinn«, erwiderte Nicodemus barsch. »Lieber schmore ich in der Hölle, als gemeinsame Sache mit Euch zu machen.«

      Doch Fellwroth ließ seinen Blick weiter auf Nicodemus ruhen. »Überlege es dir. An die Zauberer kannst du dich nicht wenden, denn sie werden nicht von ihrem Glauben abrücken, dass du der Unglücksbote bist. Sie werden dich einsperren und quälen. Und diesem Mädchen, das wie eine Druidin gekleidet ist, kannst du erst recht nicht trauen. Mich hat sie hintergangen, und dich wird sie ebenso hintergehen.«

      Nicodemus stockte das Herz. »Deidre hat Euch betrogen?«, fragte er, und seine erste Begegnung mit Fellwroth im Speicherturm kam ihm wieder in den Sinn. Damals hatte sich der Dämon von Deidres Widerstand überrascht gezeigt.

      Fellwroth ging nicht darauf ein. »Wir müssen uns nicht in den Dienst der Dämonen stellen, Nicodemus. Du kannst dich mit meiner Hilfe den Separatisten entgegenstemmen. Denk doch nur mal an all die Möglichkeiten. Ich kann dir zeigen, wie man diese Dämonenanbeter aufspürt, und dir helfen, sie auszuschalten oder zu beeinflussen. Nicodemus, wenn du die Menschen schützen willst, darfst du mich nicht auslöschen.«

      Nicodemus warf Shannon einen unsicheren Blick zu.

      Der alte Gelehrte begann, seinen Papagei zu kraulen, und erst nach einer Weile nickte er.

      »Also gut«, sagte Nicodemus und wandte sich wieder Fellwroth zu. »Sagt mir alles, was Ihr über den Krieg der Sprachen wisst.«

       

      »Beeilt Euch«, sagte Shannon. »Bald werden die Wächter hier sein. Wie ist es Taifon gelungen, den Ozean zu überqueren?«

      Fellwroths Augen wanderten aufmerksam zwischen Lehrer und Schüler hin und her. »Ich bin weder ein Staubgeborener noch ein Geschöpf, sondern etwas dazwischen. Indem Los Staub mit dämonischen Gotteszaubern vermischt hat, wollte er ein neues Volk schaffen, um das Menschengeschlecht zu ersetzen. Ich sollte der Erste dieser neuen Art sein. Los hat mir das Leben geschenkt, doch mich nie vollendet. Das Pandämonium war damals ausgezogen, um an der Küste gegen die Menschen zu kämpfen und sie davon abzuhalten, übers Wasser zu fliehen. Nur Los und mein unfertiges Selbst waren auf dem Calax zurückgeblieben. Doch dann wurde der Erzdämon von einer Gruppe mächtiger Avatare überrascht. Unter Einsatz ihres Lebens vereinten sie ihre Gotteszauber und beraubten Los all seiner Kräfte, bis er zu Stein wurde. Mich, unfertig wie ich war, ließ man in Los’ Steinpalast zurück, vergessen.«

      Unruhig wand sich Fellwroth unter den Magnusstricken. »Ohne helfende Anhänger konnten die Dämonen die Menschen nicht über das Meer verfolgen. Und nur Los wusste, wie sie die Fesseln, die sie an die Alte Welt ketteten, hätten abstreifen können. Doch ich bin Teil dieser Alten Welt, geschaffen aus Gotteszaubern und Erde. Als mich Taifoneus Jahre nach Los’ Ableben durch Zufall entdeckte, wusste er, dass ich sein Hilfsmittel in der neuen Welt sein könnte. Der Dämon hat mich zu seinem Schrein gemacht, hat sich mir eingepflanzt. Auf einem primitiven Schiff sind wir dann schließlich hierhergesegelt.«

      »Und warum seid Ihr herübergekommen?«, fragte Shannon. »Hattet Ihr vor, als Fährmann einen Dämon nach dem anderen über den Ozean zu bringen?«

      Fellwroth schüttelte den Kopf. »Nur die Macht eines geborenen Primuszauberschreibers von kaiserlichem Geblüt kann Los aus seiner Versteinerung retten. Wir sind gekommen, um uns einen heranzuziehen. Taifon hat den Stammbaum der Kaiserfamilie nachvollzogen. So bist du entstanden, Nicodemus. Und sobald wir uns deine Primusfähigkeiten zu eigen gemacht hatten, begannen wir einen Drachen zu schaffen, der uns zurück in die Alte Welt bringen würde.«

      Niocdemus sah ihn zweifelnd an. »Wieso segelt Ihr nicht einfach wieder zurück?«

      »Das ist unmöglich«, erwiderte Fellwroth. »Nach so einer langen Zeit auf der Insel sind die Dämonen besessen von einem blindwütigen Drang zu töten. Ohne Sinn und Verstand machen sie die Küsten unsicher, kentern jedes sich nähernde Boot. Taifon und ich sind ihnen nur entkommen, weil sie eine Flucht für unmöglich hielten. Nun sind sie so aufgebracht, dass es selbst Taifon mit einem Schiff nicht heil nach Hause geschafft hätte.«

      »Also braucht Ihr einen Drachen, um hinüberzufliegen?«, fragte Nicodemus.

      Das Ungeheuer schüttelte den Kopf. »Fliegen ist von Vorteil, doch es ist beileibe nicht alles. Den Drachen, den ich geschaffen habe, hätten die Dämonen in der Luft zerrissen. Ein richtiger Drache besteht nicht nur aus Flügeln und Schuppen, wahre Drachen können die Art zu denken verändern, sie können ihre Opfer dazu bringen, Undenkbares zu denken.«

      Shannon schnappte nach Luft. »Ein Drache ist eine Art vierfacher Kognitionszauber.«

      Während Fellwroth antwortete, starrte er unverwandt auf Nicodemus. »Ganz genau. Nur ein richtiger Drache käme an den Dämonen vom Calax vorbei. Dort könnten wir Los mit deiner Hilfe wieder zum Leben erwecken. Los könnte dann die barbarischen Dämonen zähmen und ihr Band zur Alten Welt kappen. Und endlich könnte der Krieg der Sprachen beginnen.«

      »Warum habt Ihr dann Euren Drachen ausgesandt, um Trillinon zu brandschatzen?«, fragte Shannon. Dann lachte er trocken. »Nein, lasst mich raten. Ihr habt Taifon getötet, bevor der Drache vollendet war. Und als Ihr ihn dann auf eigene Faust habt fertigstellen müssen, ist es Euch nicht gelungen, ihn so mächtig zu machen, dass er an den Dämonen vorbeigekommen wäre. Also habt Ihr den Drachen gegen Trillinon eingesetzt, um dort Verheerungen anzurichten.«

      Wütend bleckte Fellwroth die Zähne.

      Daraufhin lächelte Shannon nur müde. »Ich habe also recht. Aber sagt, warum habt Ihr Taifon umgebracht? Warum habt Ihr Euren eigenen Plan vereitelt?«

      Fellwroth fauchte. »Taifon war ein Narr. Der dumme Kerl war so damit befasst, Los wieder zum Leben zu erwecken, dass er übersehen hat, dass eigentlich ich Los’ Vermächtnis bin. Er hat mein Leben unnötig aufs Spiel gesetzt. Als mir dann der Smaragd aufgezeigt hat, wie ich ihn im Fluss töten kann, habe ich es getan und mir damit Teile des dämonischen Gotteszaubers einverleibt. So habe ich gelernt, Träume zu manipulieren.«

      »Es gibt also keine weiteren Dämonen in dieser Welt?« Nicodemus zog die Augenbrauen fragend in die Höhe. »Um den Krieg der Sprachen zu verhindern, müssen wir also nur Euch beseitigen?«

      »Nicht ganz, Junge.« Fellwroth grinste und entblößte dabei sein Pferdegebiss. »Taifon und ich haben in jedem Königreich geheime Sekten gegründet, und jede davon wird sich weiterhin bemühen, einen kaiserlichen Nachfahren zu zeugen. Wenn du den Krieg der Sprachen verhindern willst, brauchst du mich. Denn nur ich kann dir helfen, die Sekten zu zerstören oder sie zu kontrollieren. Du kannst es dir aussuchen, aber dafür musst du mich vor den Zauberern und dieser schändlichen Frau beschützen.« Fellwroth deutete mit dem Kopf hinter Nicodemus. »Ich kann keine Verräterin in meiner Nähe dulden.«

      Deidre war nun näher getreten. Ihre grünen Augen funkelten vor unbändiger Energie. Sie hatte ihre Göttin, ihre reine Liebe wiedererlangt. »Wie kann ich Euch verraten haben, wenn ich doch von Anfang an nichts anderes wollte als Euren Tod?«, fragte sie.

      Da schoss Nicodemus ein Gedanke durch den Kopf. »Fellwroth, wie seid Ihr eigentlich auf Boanns Schrein gestoßen? Und warum habt Ihr ihn ausgerechnet hierher gebracht?«

      Das Wesen brach in Gelächter aus und fixierte dabei Deidre. »Willst du damit etwa sagen, dass sie nichts davon weiß? Hat ihr dieses schamlose Flittchen von einer Göttin nichts davon gesagt?«

      Deidre baute sich neben Nicodemus auf. »Hütet Eure Zunge«, sagte sie und richtete die Schwertspitze auf Fellwroths Kopf. »Ansonsten schneide ich sie Euch heraus.«

      »Nicodemus, Boann ist eine Verräterin«, entgegnete Fellwroth hitzig. »Sie will die Kontrolle über dich.«

      »Wir sollten hier vorsichtig vorgehen«, murmelte Shannon und drückte Deidres Schwertarm herunter.

      Fellwroth warf Deidre weiter finstere Blicke zu. »Boann und ich haben eine Vereinbarung getroffen. Die Göttin hat eingewilligt, mir zu helfen, wenn sie im Tausch dafür eine mächtige Dämonin wird.«

      »Ihr lügt!«, knurrte Deidre.

      Shannon legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ruhig bleiben«, sagte er leise.

      Fellwroth lachte auf. »Dummes Ding. Ihr wart es doch, die den Handel vorgeschlagen habt. Ihr habt angeboten, mir Nicodemus zu bringen, weil ich seine wahre Identität nicht kannte.«

      Deidre sah ihre beiden Gefährten an. »Hört nicht auf ihn. Er versucht nur, Euer Misstrauen gegen Boann zu schüren.«

      Nicodemus erwiderte ihren Blick. »Deidre, woher hat er gewusst, wo sich Boanns Schrein befand?«

      Anstelle Deidres antwortete Fellwroth: »Sie hat um ihr Leben gebettelt, als ich sie im chthonischen Turm in die Enge getrieben habe. Und sie hat mir verraten, wo der Schrein ist, und auch, wie ich die zu seinem Schutz abgestellten Druiden überrumpeln kann. Wie sonst hätte es mir gelingen können, den Schrein so schnell hierher zu schaffen?«

      Deidre schüttelte vehement den Kopf. »Das ist eine Lüge!«

      Immer fester schlossen sich Nicodemus’ Finger um den Smaragd. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. »Aber warum habt Ihr den Schrein an diesen Ort gebracht, Fellwroth? Der Zauber, der Euch den Stein aus der Hand geschleudert hat, kam aus Boanns Menhir.«

      Angewidert verzog Fellwroth die Mundwinkel. »Boann hat vorgeschlagen, den Schrein hierher zu bringen, um mir ihre Loyalität zu beweisen. Wenn ich den Schrein hätte, könnte sie nicht wortbrüchig werden und mit dir verschwinden, Nicodemus.«

      Voller Verachtung rümpfte er die Nase. »Obwohl ich dumm genug war, einzuwilligen, habe ich dennoch eine Vorsichtsmaßnahme getroffen: Ich habe den Menhir mit einem Schutzschild versiegelt. Der Schild war stark, doch ein winziger Zauber konnte hindurchschlüpfen, sofern man meinen Schreibstil haargenau kannte. Irgendwie hat der Smaragd dieses Wissen aus meinen Gedanken gestohlen und es an Boann weitergegeben. Und im richtigen Moment muss ihr der Smaragd ein Zeichen gegeben haben, zuzuschlagen, so dass ich den Stein fallen lassen würde.«

      Nicodemus legte die Stirn in Falten. »Aber sie hätte doch nichts von dem Smaragd wissen können. Nur Ihr, Fellwroth, wusstet doch von dem Stein. Ihr und natürlich …« Er schreckte davor zurück, den Namen auszusprechen: Taifon. Nicodemus überkam kaltes Entsetzen.

      »Du siehst also, weder dem Mädchen noch der Göttin ist zu trauen«, beharrte Fellwroth.

      »Du darfst ihm nicht glauben, Nicodemus«, drängte Deidre, schwer atmend hob und senkte sich ihr Brustkorb. »Es ist schon ein Jahr her, seit ich mich an Boann versündigt habe, und inzwischen habe ich meine Schuld so gut wie wettgemacht …«

      »Deidre, hier stimmt etwas nicht«, unterbrach Nicodemus sie. »Hört mich an, vor einem Jahr hat Fellwroth Taifon getötet. Kurz darauf begannen Eure Anfälle.«

      Abermals schüttelte Deidre den Kopf. »Das wissen wir doch bereits, Nicodemus. Wir wissen, dass Boann zugesehen hat, wie Fellwroth den Dämon tötete. So hat sie auch von dir erfahren und mich deshalb ausgesandt, dich zu retten.«

      »Nein, Deidre«, sagte Nicodemus und näherte sich ihr behutsam. »Das wissen wir nicht mit Gewissheit, wir vermuten es lediglich. Aber was wäre, wenn das gar nicht stimmt? Wenn es Taifon gelungen wäre, Boann im Fluss zu infizieren? Ihr habt uns doch selbst erzählt, dass Boanns Schrein für gewöhnlich in den Hochlandflüssen steht.«

      Fellwroths purpurrote Augen traten ihm aus dem Kopf. »Boann hat diesen Fluss bewohnt? Deidre hat mir weißgemacht, die Göttin käme aus der Stadt. Schnell, Nicodemus, wir müssen weg von dem Menhir. Er enthält nicht mehr Boanns Seele!«

      Deidres Schwerthand begann zu zittern.

      Fellwroth redete unablässig weiter. »Nicodemus, Shannon, wir müssen fort von hier. Es gibt Schlimmeres als den Tod. Die Göttin ist nicht mehr im Schrein! Wir müssen vor Taifon fliehen!«

      »Deidre …«, rief Shannon.

      Doch da rammte Deidre ihm schon blitzschnell ihren Ellenbogen ins Gesicht, und dann hieb sie Fellwroth das Schwert in den Schädel.

      Das Numinusrechteck auf Fellwroths Stirn zersprang und sandte Wellen der Macht durch die Höhle.

      Nicodemus wurde umgerissen und verlor das Bewusstsein.

      Als er die Augen wieder aufschlug, lag er auf dem Rücken und starrte auf einen Schwall glühender Numinusprosa, die von Fellwroths Leiche zum Schrein strömte.

      Er improvisierte einen Gegenzauber in seinem Unterarm und sandte ihn gegen die Textflut aus. Doch sein Text schrumpelte in der Luft zusammen und fiel herab. Wie betäubt vor Schreck beobachtete Nicodemus, wie der Zauber auf dem Boden zerschellte. Wie konnte er sich nur verschrieben haben?

      Er blickte auf seine Hände hinab – sie waren leer.

      Der Smaragd war verschwunden.

    
    Kapitel 44

      Ein Beben erschütterte die Stufen unter Amadis Füßen.

      Behutsam schob die Wächterin die riesigen Eisentüren auf, die zur Spindle-Brücke führten. Vor ihr lag die mondbeschienene Brücke mit den dahinter sich schwarz auftürmenden Bergen. »Sichert den Zugang«, befahl sie.

      Die zwölf Wächter, die sich freiwillig für diesen Einsatz gemeldet hatten, schwärmten aus. Allesamt waren sie ausgezeichnete Zauberschreiber: zehn Zauberer und zwei Zaubermeister. Drei trugen Zäsur-Zauberstäbe, ein weiterer einen Tundernstab. Die übrigen waren mit Zauberbüchern bewaffnet, deren Seiten zum Bersten mit Kriegstexten gefüllt waren.

      Die Bibliotheksvorsteherin und der Rektor hatten sich dem Trupp als Beobachter angeschlossen.

      Simple John trat neben Amadi und deutete in die Ferne. »Dort!«

      Mit den Augen folgte sie seinem Finger, der auf den Übergang zwischen Spindle-Brücke und Berg zeigte. In der Brücke klaffte ein Loch, aus dem goldenes Licht drang.

      Ein Raunen ging durch die Wächter. Irgendjemand musste im Inneren des Berges einen machtvollen Numinuszauber heraufbeschworen haben.

      »Kale«, verfügte Amadi, »bleib du mit John und den Beobachtern hier. Der Rest rückt langsam mit mir vor. Haltet die Reihen geschlossen, bannt alles, was Euch gefährlich erscheint, und tötet alle nichtmenschlichen Wesen.

       

      Deidre erstarrte in der Bewegung – die Beine gebeugt, Arme ausgestreckt und die Hände um das Heft des Schwertes geklammert. Vor ihr lag Fellwroths lebloser Körper.

      Als Nicodemus sie beim Namen rief, bewegten sich ihre Augen, doch ihr Körper verharrte weiter wie versteinert.

      Hinter ihr auf dem Boden lag Shannon, er blutete aus der Nase und war an der Schulter verletzt. Von Azure war weit und breit keine Spur.

      Nicodemus eilte zu seinem Lehrer und rollte ihn herum. Dabei achtete er darauf, nur die Robe und nicht die Haut des Zaubermeisters zu berühren. Ohne den Smaragd war er abermals der alles verkehrende Unglücksbote.

      Benommen sah Shannon zu ihm auf. »Fellwroth … ist tot?«

      »Das ist er«, sagte Nicodemus und hockte sich neben den alten Zauberer.

      »Und Deidre ist … Taifons Avatara?«

      »Sie hat es nicht gewusst.« Nicodemus schob behutsam einen Arm unter Shannons Rücken.

      »Aber wie bist du darauf gekommen?«, keuchte Shannon, während Nicodemus ihn hochzuheben versuchte.

      »Magister, jetzt ist nicht …«

      »Nein …«, unterbrach ihn der alte Mann schwer atmend. »Ich muss es wissen.«

      Nicodemus verzog das Gesicht. »Fellwroth hat Taifon in Boanns Fluss erstochen. Danach begannen Deidres Anfälle und ihre Visionen, in denen sie gesehen hat, wie Fellwroth auf Taifon losgegangen ist. Der Dämon muss Boanns Schrein und später auch ihre Avatara infiziert haben. Deidre hat aber den Unterschied nicht bemerkt, weil sie glaubte, Boann würde sie für ihr Affäre mit Kyran bestrafen.«

      Von den Flammenflugparagraphen waren nur noch vier übrig geblieben, sie schwebten über Shannon, tauchten ihn in fahles Licht.

      Kopfschüttelnd fragte Shannon: »Aber woher weißt du das?«

      »Von Fellwroth«, antwortete Nicodemus. »Er war außer sich vor Angst, dass Taifon hinter uns her sein könnte.«

      Shannon rang nach Luft, als Nicodemus ihn aufsetzte.

      Nicodemus legte sich Shannons Arm um die Schulter und fuhr mit seinen Erklärungen fort. »Taifon hat gewusst, dass Fellwroth gezwungen wäre, mich aufzuspüren, um den Smaragd aufzuladen. Also gab er sich als Boann aus und schickte Deidre. Sie sollte mich zu dem Schrein bringen. Auf diese Weise hätte Taifon mir seine Seele einpflanzen und mich dann dazu benutzen können, Fellwroth aus dem Weg zu räumen. Doch als Fellwroth allein auf Deidre traf, änderte Taifon seinen Plan. Er überlistete Fellwroth, und in dem Wissen, dass mich Fellwroth früher oder später ebenfalls hierherbringen würde, brachte er ihn dazu, den Schrein in die Nähe seines richtigen Körpers zu schaffen.«

      Der alte Zauberer stöhnte, als Nicodemus ihn auf die Beine stellte. »Aber warum«, fragte Shannon, während Nicodemus den Arm um seine Hüften schlang, »wollte der Dämon dich am gleichen Ort haben wie Fellwroth und den Schrein?« Halb gestützt von Nicodemus schleppte sich der Lehrer zum Tunnel.

      »Wenn Fellwroth in der Nähe des Schreins sterben würde, könnte der Dämon sich seine Kräfte zurückholen. Also hat Taifon dort auf mich gewartet und dann Fellwroth den Stein entrissen, um ihn mir zu geben. Er wusste, dass ich in der Lage wäre, Fellwroth mit Hilfe des Smaragds zu besiegen. Doch nun muss er sich den Stein zurückgeholt haben, denn ich kann ihn nirgendwo finden.«

      Nicodemus geriet ins Straucheln und stürzte beinahe. Wärme strömte in seine Wangen. »Alles, was in den letzten Tagen geschehen ist, war kein Zufall, sondern Teil von Taifons Plan, Fellwroth zu töten und den Smaragd zurückzubekommen.«

      Auf einmal hallte ein Klatschen wie Beifall durch die Höhle, und Nicodemus blieb stehen.

      Vor dem dunklen Tunneleingang stand ein hochgewachsener Mann mit einer Mähne aus seidigem, rotem Haar und einem ebensolchen Bart.

      Zwei vollständig weiße Augen blickten belustigt auf Nicodemus herab. Die schmale Nase und die hohen Wangenknochen des Fremden waren durch seine schwarzglänzende Haut nur schwer auszumachen. Beim Klatschen traten die kräftigen Muskeln seines Oberkörpers deutlich hervor; am Rücken saßen zwei lange Flügel, die abwechselnd mit roten und schwarzen Federn besetzt waren. Ein Lendenschurz bedeckte seine Scham, während seine massiven, kraftstrotzenden Beine nackt waren.

      Die Stimme des Dämons dröhnte beim Sprechen. »Beeindruckend, wie du das alles herausgefunden hast.« Wie ein fernes Donnern klang sein Gelächter. »Nicodemus Weal, du hast dich gemacht.«

       

      Der Dämon bedachte ihn mit einem geradezu onkelhaften Schmunzeln. »Du hast meinen Plan durchschaut, bis auf eine Kleinigkeit.«

      »Taifon«, keuchte Nicodemus.

      Der Dämon nickte. »Leg den Alten ab. Ich habe ihn in Fesseln gelegt.«

      Erschreckt stellte Nicodemus fest, dass Shannon nur noch schlaff in seinen Armen hing. Vorsichtig legte er ihn auf den Boden.

      »Hast du jemals zuvor einen Gott gesehen?«, dröhnte Taifon und schlug mit den gefleckten Flügeln.

      Nicodemus schüttelte den Kopf.

      Der Dämon nickte verständnisvoll. »Für die meisten Sterblichen ist es eine überwältigende Erfahrung. Doch ich möchte, dass du das überwindest und dich in meine Lage versetzt, mein Junge. Denk an den Moment, als Fellwroth dich und Deidre im Speicherturm entdeckt hat. Was hätte ich tun sollen?«

      »Ihr hättet dafür sorgen können, dass Deidre einen Anfall bekommt«, sagte Nicodemus ohne nachzudenken. »Wenn sie mich schon damals an Fellwroth ausgeliefert hätte, hätte er uns sofort hierher gebracht.«

      Taifon grinste schief unter seinem purpurnen Bart. »Richtig. Nachdem Fellwroth den Schrein geraubt hat, hat er ihn mit einem Numinusschild versiegelt. Das hatte ich nicht vorausgesehen. Dieser Zauber hat mir beinahe jegliche Kontrolle über Deidre genommen. Deshalb hat sie auch weiter meine ursprünglichen Anweisungen befolgt, nämlich dich zu verführen und nach Gray’s Crossing zu bringen.«

      Der Dämon hielt inne. »Nicodemus, es ist eine Schande, dass wir uns auf diese Weise kennenlernen. Ich bin dein Schöpfer. Ich habe deine Eltern zusammengebracht und dafür gesorgt, dass du als Kakograph in Starhaven landest.«

      Taifon verzog die schwarzen Lippen. »Es war nicht gerade das beste Zuhause, das weiß ich. Für jemanden mit deinen Fähigkeiten muss es schwer gewesen sein, sich mit der Kakographie zu arrangieren. Doch ansonsten hätte ich mitansehen müssen, wie dich ein Meuchelmörder der Allianz beseitigt.« Er schauderte. »Und ich hätte es nicht ertragen, einen weiteren meiner Kaiserjungen sterben zu sehen.«

      Verständnislos blickte Nicodemus ihn an.

      Der Dämon musterte ihn nun eingehend. »Fellwroth hat dir doch von der Allianz göttlicher Ketzer berichtet, nicht wahr? Über den geheimen Bund menschlicher Gottheiten, die ebenfalls einen Primuszauberschreiber hervorbringen wollen? Seit Jahrzehnten schon bringen sie deine Vettern um. Und auch dich würden sie im Nu auslöschen, deshalb musst du mir erlauben, dich zu beschützen.«

      Nicodemus war starr vor Schreck; der Dämon klang ernsthaft besorgt.

      Taifon machte einen Schritt auf ihn zu. »Wir sind unserem Ziel so nah, dass wir dich nicht länger in diesem erbärmlichen Starhaven verbergen müssen. Schließ dich mir jetzt an und hilf mir, einen neuen Drachen zu erschaffen. Nun, da Fellwroth tot ist und der Smaragd wieder seine volle Kraft hat, werden wir höchstens sieben oder acht Jahre dafür brauchen. Dann wirst du der erste Drachenlord sein, ein neues Wesen, dem die Angriffe der Allianz nichts mehr anhaben können.«

      Diese letzten Worte rüttelten Nicodemus aus seiner Starre. »Im Traum war ich Euer Drache. Lieber schlitz ich mir selbst die Kehle auf, als solch ein Monster zu erschaffen.«

      Taifon schüttelte seinen wuchtigen Kopf. »Nicht mein Drache wart ihr, sondern Fellwroths. Dieser Sklave hat meine Idee in eine klischeehafte, feuerspeiende Echse verwandelt. Er hat nie begriffen, was ein wahrer Drache ist. Nicodemus, es sind Texte, prächtiger, als du es dir auszumalen vermagst. Ich könnte dich diese Zauber lehren, damit du verstehst, welch’ herrliche Geschöpfe Drachen sind und welchen Ruhm du und ich noch erringen werden.«

      Statt zu antworten, sah sich Nicodemus nach einer Fluchtmöglichkeit oder einer Waffe um. Entdecken konnte er nur Deidre, die wie versteinert dastand.

      »Sie kann dir noch nicht helfen«, polterte Taifon. »Im Moment ist sie noch meine Avatara und besitzt den Großteil meiner Seele. Es wird einige Zeit dauern, bis wir sie auf unsere Seite gezogen haben, aber uns beiden wird das schon gelingen.«

      Als Nicodemus zurückwich, machte Taifon eine rasche Handbewegung, als würde er zaubern. Nicodemus zuckte zusammen, doch nichts geschah.

      Verwundert runzelte der Dämon die Stirn. »Merkwürdig«, sagte er. »In den Zensorzauber, den ich gerade um deinen Geist gelegt habe, haben sich Fehler geschlichen, und er hat sich einfach aufgelöst. Beeinflusst deine Kakographie auch dir unbekannte Sprachen?«

      Bilder der Nachtwesen, die ihn vor Fellwroth verborgen hatten, kamen Nicodemus in den Sinn. Er trat einen weiteren Schritt zurück.

      Taifon schlug mit den Flügeln. »Ich will dich nicht gegen deinen Willen festhalten. Wir sind keine Feinde.«

      Er streckte Nicodemus seine massige, obsidianfarbene Hand hin, in der funkelnd der Smaragd von Arahest lag. »Sobald ich dir vertrauen kann, bekommst du ihn zurück. Du wirst den Krieg der Sprachen überleben und mit Deidre zusammenleben. Ihr zwei werdet die ersten Drachenherren sein. Ein neues Volk wird aus euren Nachkommen hervorgehen und das menschliche Geschlecht ablösen. Die Dämonen werden dankbar …«

      »Ihr habt aus John einen Versager gemacht!«, hörte Nicodemus sich brüllen. »Und aus mir auch! Ihr und ich, wir werden nur eins sein: Feinde für immer!«

      Der Dämon seufzte. »Väter und Söhne, Verfasser und ihre Texte, sie geraten aneinander und versöhnen sich dann wieder. Ich werde dich jetzt bändigen. Wenn du dich wehrst …«

      Taifons nächste Worte wurden von einem ohrenbetäubendem Donnerschlag übertönt. Eine glänzende Magnusgischt spritzte vom Rücken des Dämons an die Decke. Ein Kriegstext war an der bösartigen Gottheit zerschellt.

      Nicodemus wirbelte herum und rannte in den hinteren Teil der Höhle zu den Koboldstollen. Hinter sich vernahm er klar und deutlich Amadis Stimme. Die darauffolgende Stille wurde kurz danach von einem Knall zerrissen, der so laut und dumpf war, dass Nicodemus’ Brustkorb vibrierte.

      Er sah sich um. Mit Gebrüll empfing Taifon die zwölf Wächter, die von der Spindle-Brücke herkommend hineinströmten. Ein Hagel silberner und goldener Zauber ging auf den Dämon nieder. Aber der holte mit den Flügeln aus und …

      Nicodemus war gegen irgendetwas geprallt und fand sich ausgestreckt auf dem Rücken wieder. Ächzend setzte er sich auf. Vor ihm befand sich eine unsichtbare, massive Wand. Seine Wangen glühten. Taifon musste am Ende der Höhle eine Sprachbarriere errichtet haben, in die Nicodemus nun hineingerannt war.

      Wie benommen saß er da und fragte sich, wie er, ohne es zu wissen, Taifons Fesselzauber aufgelöst hatte, während er jetzt schmerzhaft in die Wand hineingeschlittert war.

      Die Barriere musste in einer fremden Sprache geschrieben sein und zwar in einer, die wie die chthonischen Sprachen einer logischen Schreibung folgte, sonst hätte sie doch sein Geist sofort verzerrt. Demnach würde er in dieses Hindernis nur sehr langsam Fehler hineinbringen können.

      Aber langsam war besser als gar nicht, und so schob er seine Hand in die Wand und spürte, wie sich die Prosa unter seiner Kakographie zu verändern begann.

      Erneut erhob sich Gebrüll.

      Als Nicodemus den Kopf umwandte, sah er, wie Taifon sich auf einen der Wächer stürzte und ihn beim Gewand packte. Mit einer Hand schleuderte er den Mann an die niedrige Höhlendecke und zerschmetterte ihm den Schädel.

      Auf der gegenüberliegenden Seite hob ein Wächter einen Tundernstab, einen silbernen Hammer, und ließ ihn auf den Boden fahren. Aus dem Artefakt schoss ein Blitz, der vor Taifons Füßen explodierte und den Dämon in einen Hagel aus scharfen Sätzen und Gesteinsbrocken hüllte.

      Doch weder Wort noch Fels durchdrangen die obsidianfarbene Dämonenhaut. Mit einer lässigen Rückhandbewegung beschwor Taifon ein Schwert aus rotem Licht herauf, das quer durch die Höhle flog und den Hammerführer in zwei Hälften spaltete.

      Die verbliebenen Wächter zogen sich in den Tunnel zurück, allen voran Magistra Okeke.

      Nicodemus wandte sich wieder der Sprachbarriere vor ihm zu. Zwar veränderte sie sich unter seiner Berührung, schien aber nicht schwächer zu werden. Das dauerte alles viel zu lange. Nie würde er rechtzeitig hindurchgelangen.

      »Nicodemus«, bellte Taifon hinter ihm. »Wir müssen dich von hier fortschaffen, andernfalls werden dich die Menschen umbringen. Zu lange schon bin ich eingesperrt, und ein zu großer Teil meiner Seele ist in Deidre eingeschlossen. Ich bin nicht stark genug, sie alle auf einmal auszuschalten.«

      Die fünf Wächter waren in die Tiefen des Tunnels zurückgewichen. Taifon holte aus und schlug mit seiner mächtigen Faust auf den Boden. Glühend rote Lichtstreifen schossen empor. Die Höhle erzitterte, als Teile des Untergrunds in die Tiefe stürzten.

      Die Wächter schrien entsetzt auf und zogen sich noch weiter in den Tunnel zurück. Taifon beschwor einen unsichtbaren Zauber hervor, und ein weiteres Stück Tunnelboden löste sich. Durch das immer größer werdende Loch konnte Nicodemus den Wald darunter ausmachen.

      Einem der Wächter war es offenbar nicht gelungen, schnell genug zurückzuweichen; verzweifelt schrie er auf, als die Steine unter ihm nachgaben. Silbrige Blitze zuckten, als er versuchte, den Fall mit Worten aufzuhalten – doch vergebens.

      Taifon brüllte.

      Und Nicodemus fühlte sich wie benommen, seine Lippen waren taub. Er würde es nicht schaffen, die Barriere rechtzeitig zu durchbrechen.

      Ein Numinuszauber zerschellte an Taifons Schulter und erleuchtete einen Moment lang Shannons reglose Gestalt. »Magister!«, rief Nicodemus. Er konnte Shannon auf keinen Fall hier zurücklassen.

      Aber wie nur sollte er den alten Mann retten? Ohne den Smaragd hatte er nicht die geringste Chance gegen den Dämon. Wenn er doch nur ein wenig Zeit hätte, einen Tarnzauber zu schreiben, um sich zu verbergen, dann …

      »Flammendes Blut!«, fluchte er und schob die Ärmel seines Gewands zurück. »Natürlich.« Er zupfte an den chthonischen Sätzen herum, die auf seine rechte Hand tätowiert waren.

      Zunächst waren die Sätze widerspenstig und schrieben sich immer wieder neu in seine Haut ein. Doch unter heftigem Gezerre gelang es ihm schließlich, den Zauber freizubekommen.

      Zwar hatte ihn der chthonische Geist gewarnt, dass Wrixlan und Pithan Striemen auf seiner Haut hinterlassen würden. Doch auf diese rasenden Schmerzen war Nicodemus nicht vorbereitet.

      Sobald sich die purpurne Prosa von seinem Arm gelöst hatte, verwandelte sie sich in Garkex.

      Bislang war das Geschöpf nicht größer als ein Kind gewesen. Nun aber ragte der dreigehörnte Feuertroll sechs Fuß in die Höhe, und die muskelbepackten Arme sahen aus wie pralle, mit Flusssteinen gefüllte Mehlsäcke.

      Für gewöhnlich machte der Troll ein mürrisches Was-fällt-dir-ein-mich-zu-wecken-Gesicht, doch kaum hatte er Taifon erblickt, weiteten sich seine Augen vor Angst. Schnaubend raffte er Nicodemus an sich und entriss ihm auch noch die übrigen Wrixlangeschöpfe.

      Als sich die purpurne Prosa von ihm löste, brannten Nicodemus’ Arme vor Schmerz. Er nahm sich zusammen, um nicht laut aufzuschreien, während Garkex ihn immer wieder hin- und herrollte, um ihm noch weitere Fantasien zu nehmen.

      Nach einer endlos scheinenden Qual setzte ihn der Troll endlich ab.

      Alle Nachtwesen standen nun um Nicodemus herum: Fael, der Werwolf, Tamelkan, der augenlose Drache, Uro, das albtraumartige Insekt, und viele mehr. Da diese Geschöpfe über Nicodemus’ Haut einiges von seiner Stärke absorbiert hatten, war jedes von ihnen gewachsen; und im nächsten Moment wurde Nicodemus von seinen Fantasien gepackt, auf Tamelkans Rücken gehievt und unter ihrer dunkelblauen Haut versteckt.

      Taifon schleuderte den Wächtern noch einen letzten Zauberspruch hinterher. Die Spindle-Brücke war zwar nicht eingestürzt, aber im Tunnelboden klaffte ein fünfzig Fuß breites Loch.

      »Nicodemus, sie sind jetzt weit genug weg«, rief der Dämon. »Sie können dir nichts mehr anhaben. Nicodemus?« Taifon hatte sich umgedreht und suchte nun mit den Augen die Höhle ab.

      »Magister Shannon«, flüsterte Nicodemus Garkex zu. »Der Mann dort. Wir müssen ihn holen und fliehen.«

      Der Troll nickte.

      »Nicodemus, das ist nicht der Moment, sich zu verstecken«, polterte Taifon. Der Dämon machte sich daran, den nördlichen Teil der Höhle abzusuchen.

      Die Nachtwesen nahmen Nicodemus in ihre Mitte und brachen in die entgegengesetzte Richtung auf.

      »Die Zauberer glauben an die falsche Prophezeiung und halten dich für den Unglücksboten«, sagte Taifon. »Sie werden dich zensieren und anschließend töten.«

      Das Gespann unsichtbarer Ungeheuer näherte sich nun Deidre. Noch immer stand sie wie versteinert da, nur ihr Schwert hatte sie fallengelassen. Ihr Kopf hing schlaff herunter, ihre Brust hob und senkte sich.

      Eine plötzliche Salve von Magnuszaubern erfüllte die Höhle und erwischte den Dämon seitlich. Die Wächter hatten also doch noch nicht aufgegeben. Wutheulend stürzte Taifon zur Höhlenöffnung, um zu einem Gegenschlag auszuholen.

      Garkex ergriff die Gelegenheit, um sich Shannon zu schnappen und ihn sich über die Schulter zu werfen. Ohne den Troll zu seiner Linken wurde Nicodemus’ Schulter sichtbar. Taifon war mit den Wächtern zu beschäftigt, doch Deidre, die nicht einmal fünf Fuß entfernt war, richtete ihren Blick auf ihn.

      Da stieg Panik in Nicodemus auf. Hatte der Dämon sie etwa vollständig unter Kontrolle? Einen Moment lang erwog er, sie anzugreifen, damit sie nicht Alarm schlug. Doch dann verwarf er den Gedanken genau so schnell wie er gekommen war. Stattdessen blickte er ihr flehentlich in die Augen und legte den Finger auf die Lippen. Garkex kam mit Shannon zurück und ließ den alten Mann auf Tamelkans Rücken fallen.

      Deidres Brustkorb hob sich so heftig, als würde sie gleich losschreien.

      Heftig schüttelte Nicodemus den Kopf.

      Sie stieß die Luft wieder aus. »Bitte«, krächzte sie. »Töte mich.«

       

      »Bitte«, flüsterte Deidre. »In mir steckt der Großteil seiner Seele.«

      Nicodemus spürte wie ihm das Blut in den Adern gefror. »Ich kann Euch nicht …«

      »Du musst«, zischte sie. »Sterbe ich, so wird auch er sterben.«

      Abermals wurde die Höhle von Taifons Gebrüll erschüttert. Ein rotes Glühen umgab den Dämon, es blitzte. Einen Moment lang herrschte absolute Stille, dann schrie einer der Wächter aus der Ferne.

      »Nicodemus«, rief Taifon besorgt. »Bald werden hier noch mehr Zauberer auftauchen.« Der Dämon hatte sich umgewandt und durchmaß die Höhle mit großen Schritten. »Wir müssen …« Seine Stimme erstarb, als er auf die Stelle blickte, wo Shannon noch kurz zuvor gelegen hatte. »Der Alte«, knurrte er.

      »Bitte!«, hauchte Deidre.

      Auf einmal wurde Nicodemus von einem gleißend weißen Licht geblendet. Taifon. Der Dämon hatte die rechte Hand zu einem Lichtzauber erhoben, der noch greller brannte als die Sonne.

      Rings um Nicodemus schrien die Geschöpfe gellend auf, denn Wrixlan und Pithan lösten sich im Licht.

      Taifon wandte sich nun Nicodemus zum, der im grellen Schein ebenso sichtbar geworden war wie die Nachtwesen. Der Dämon riss überrascht die Augen auf.

      Nun, da er sich nicht länger verstecken konnte, spie Garkex Feuer aus seinen Hörnern und griff Taifon an. Die restlichen Nachtgeschöpfe taten es ihm unter jaulendem Kriegsgeschrei gleich. Nicodemus gelang es, Shannon noch gerade rechtzeitig von Tamelkans Rücken zu reißen, bevor sich auch der Drache ins Kampfgetümmel stürzte.

      Taifon wehrte Garkex mit einer Salve roten Lichts ab, die das Geschöpf den linken Arm kostete. Doch der Troll verpasste ihm einen brutalen Hieb mit der Rechten und grub ihm seine Krallen in die Wange. Die übrigen Nachtwesen bildeten ein dichtes Knäuel aus Schuppen, Klauen und Tentakeln, sie überrollten den Dämon und stießen ihn zu Boden.

      »Töte mich!«, schrie Deidre. »Seine Macht über mich wird schwächer.« Ihre Arme hingen schlaff herunter. Mit großen, flehenden Augen sah sie Nicodemus an.

      »Deidre, ich kann Euch unmöglich …«

      »Das Schwert«, sagte sie und deutete auf ihr Langschwert, das sie hatte fallen lassen. »Heb es auf.«

      Taifons gleißende Worte ließen die Höhle noch heller erstrahlen. Garkex brüllte, als Taifon ihm seine lichtweiße Faust in die Brust rammte. Auch die anderen Nachtwesen lösten sich allmählich auf, ihre Ränder zerfransten bereits vom Licht.

      Da ergriff Nicodemus das Schwert und trat an den Kampfplatz; lieber würde er mit dem Schwert in der Hand sterben, als sich feige in einer Ecke zu verstecken.

      »Um Himmels willen!«, bettelte Deidre. »Taifon hat meine Göttin korrumpiert. Er hat mich dazu getrieben, Kyran in Lebensgefahr zu bringen. Überlass mich nicht einem Leben im Dienst des Dämonen.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Er wird meinen Willen brechen und mich zu seinesgleichen machen!«

      Nicodemus war unfähig, sich zu bewegen.

      Vor ihm sprang Taifon mit ohrenbetäubendem Gebrüll auf die Beine. Der Dämon riss Fael, den Nachtschattenwolf, in Stücke. Öliges Blut trat aus den Wunden an Kopf und Brust des Dämons. Nur noch der Drache Tamelkan war übrig geblieben.

      »Jetzt!«, flehte Deidre. »Nicodemus, sonst ist es zu spät!«

      Da stürzte sich Taifon mit einem Satz auf den Drachen und umklammerte seinen zierlichen Kopf. Mit einer schnellen Drehung der Hüfte brach er ihm das Genick und schleuderte ihn achtlos beiseite.

      Nicodemus erhob das Schwert.

      Und Taifon wandte sich ihm zu. »Nicodemus, halt ein. Du wirst dir selbst schaden.«

      »Nicodemus!«, schrie Deidre. »Ich flehe dich an!«

      Taifon schüttelte den Kopf. »Ich habe euch beide auserwählt, nach dem Krieg der Sprachen ein neues Volk zu begründen. Beispielloses Glück wird euch widerfahren. Ihr müsst beide überleben!«

      »Bitte«, flüsterte Deidre, und ihr tränennasses Gesicht strahlte gleichermaßen Sehnsucht und Qual aus. Mit zitternder Hand zog sie ihren Umhang zur Seite und entblößte einen verdreckten weißen Stofffetzen über ihrer linken Brust. »Wenn du etwas für mich empfindest, dann rette mich.«

      »Nein!«, brüllte Taifon, und Nicodemus stieß die rostige Schneide in Deidres Herz.

       

      Deidre wand sich in Krämpfen. Ihre Hände ergriffen das Heft.

      Taifon heulte auf, eine Fontäne karmesinroten Bluts schoss aus seiner Brust, und der Dämon fiel auf die Knie, seine Arme zitterten, die Flügel schlugen unkontrolliert.

      Deidre sank in Nicodemus’ Arme. Langsam glitten sie zu Boden. Sie schaute auf zu ihm, rang nach Atem. Nicodemus nahm alles unter einem Schleier von Tränen wahr.

      Unversehens riss sie ein mächtiger, schwarzer Arm auseinander und schleuderte Nicodemus gegen die Höhlenwand. Taifon hob Deidre hoch und zog ihr das Schwert aus der Brust. Er drückte sie an sich. »Nein!«, keuchte sie. »Nein! Nicodemus, hilf mir! Er heilt …« Der Dämon zerfiel in eine dunkle Staubwolke und drang in Deidre ein.

      Eine Woge konfuser Erleichterung durchflutete Nicodemus. Deidre würde nun doch nicht sterben. Rotschwarze Flügel sprossen aus ihrem Rücken, mit der Hand hielt sie das Langschwert umklammert.

      Nicodemus rappelte sich auf und fasste sie am Arm. Wegen der Berührung gingen Schockwellen durch seinen Körper, Bilder von Deidre, wie sie als Mädchen durchs Heidekraut sprang, schoben sich vor sein inneres Auge. Dann sah er sie mit einem Kind auf dem Arm. Als nächstes war er wieder in der Gegenwart, und sie hielt ihn. Ihre einst grünen Augen waren nun schwarz wie Onyx.

      Leise begann sie zu wispern, doch nicht mit ihrer eigenen Stimme, sondern mit Taifons polterndem Organ. »Lord Severn, April, James Berr«, flüsterte sie. »Ihr wart immer mein. Mit dem nächsten Drachen werde ich dich wieder zu dem meinen machen.«

      Nicodemus öffnete den Mund, doch er brachte keinen Ton heraus.

      »Tötet die Bestie!«, rief plötzlich eine Frauenstimme, und im gleichen Moment schoss ein kriegerischer Magnustext über Deidre hinweg. Magistra Okeke und zwei ihrer Wächter kamen in die Höhle gestürzt und nahmen Deidre mit scharfen Worten unter Beschuss.

      Den Wächtern musste es auf magische Weise gelungen sein, den Spalt zwischen Tunnel und Höhle zu überwinden.

      Deidre versetzte Nicodemus einen Stoß, so dass er gegen die Höhlenwand prallte. Ihm wurde schwarz vor Augen.

      Deidre erhob nun ihr Schwert gegen die Wächter. Mit atemberaubender Geschwindigkeit duckte sie sich geschickt unter den Flüchen der Zauberer hinweg und griff die Schwarzroben an. Dem ersten schlitzte sie die Brust auf, dem zweiten durchschnitt sie die Kehle. Doch als sie sich auf Magistra Okeke stürzen wollte, sprang diese im letzten Moment zurück, um der Schneide zu entgehen.

      Ein silbriger Blitz jagte durch die Höhle und schlug Deidre das Schwert aus der Hand. Einer der Zauberer hatte den Angriff vom anderen Ende des Tunnels her geschickt. Mit einem Aufschrei rannte Deidre zum Höhlenausgang. Nicodemus kam gerade noch rechtzeitig auf die Beine, um sie in Richtung Tunnel springen zu sehen. Als er den Höhlenausgang erreichte, stürzte sie mit ausgebreiteten Flügeln in die Tiefe.

      Zum Fliegen war sie zu schwer, doch mit heftigen Flügelschlägen gelang es ihr, langsam dem Wald entgegenzutreiben. Hin und wieder bediente sie sich auch der Arme, um sich in der Luft zu halten. Und bevor sie aus seinem Sichtfeld verschwand, konnte Nicodemus einen letzten Blick auf den glitzernden Smaragd in ihrer Hand werfen.

    
    Kapitel 45

      Nicodemus blickte Deidre lange nach, bis sie tief unten im Wald verschwunden war. Der Wind fuhr ihm durchs Haar. Die herbstlich kalte Nachtluft roch nach Regen.

      »Sie wird den Dämon überleben«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihm.

      Als Nicodemus sich umsah, erblickte er hinter sich eine kleine, durchscheinende Gestalt, die ihn zunächst an einen Geist erinnerte. Aus azurblauen Augen starrte sie ihn an und presste ihre vollen Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Ihr dichtes Haar war eigentlich gar kein Haar, sondern ähnelte eher einer weißen Flut, die sich wie ein Fluss über ihren Rücken ergoss und schließlich sanft gegen ihre Fesseln schlug. Kleider aus derbem grünem Stoff umspielten sie, als sei sie unter Wasser.

      »Boann.« Nicodemus neigte den Kopf und trat einen Schritt zurück.

      »Zumindest das, was von ihr übrig ist«, sagte die Gestalt und erwiderte Nicodemus’ Gruß. »Ich bin dem Kerker entkommen, den Taifon für mich in meinem eigenen Schrein errichtet hat, doch nun bin ich zu schwach, um vollständig Gestalt anzunehmen.«

      »Könnt Ihr Deidre retten?«, fragte Nicodemus und machte einen weiteren Schritt zurück.

      Die Göttin sah an ihm vorbei in den Wald, in dem Deidre verschwunden war.

      »Nein.« Sie musterte Nicodemus eingehend. »Aber eines Tages werdet Ihr es vielleicht können. Ich habe Euch beobachtet, Nicodemus Weal. Und als Deidre den Menhir berührt hat, habe ich alles von ihr erfahren. Ich wäre bereit, beim Namen des Schöpfers zu schwören, dass ich Euch beschützen und im Kampf gegen die Dämonen unterstützen würde. Wisst Ihr, was das bedeutet, wenn eine Göttin beim Namen des Schöpfers schwört?«

      Nicodemus war die ganze Zeit zurückgewichen, doch nun blieb er stehen. »Es bedeutet, dass Ihr an Euren Eid für alle Zeit gebunden seid und ihn niemals brechen könnt.«

      Die junge Göttin nickte und hielt ihm ihre durchscheinende Hand hin. »Werdet Ihr einschlagen? Ich werde Euch meine Treue versprechen, wenn Ihr mir versprecht, Deidre zu befreien.«

      Nicodemus blickte sie prüfend an. Manchmal schworen Götter einander Treue, doch taten sie das niemals gegenüber einem Sterblichen. »Warum solltet Ihr mir ein solches Angebot machen? Als Mensch könnte ich meinen Schwur jederzeit brechen, wohingegen Ihr daran gebunden wäret.«

      Nach wie vor hielt Boann ihre Hand entschlossen ausgestreckt. »Ich bin kaum mehr als ein Geist, unfähig, die Welt der Dinge zu beeinflussen. Und bis ich mit Deidre wiedervereinigt bin, wird das auch so bleiben. Taifons Anhänger werden nach mir suchen und mich dann in Stücke reißen, es sei denn, Ihr beschützt mich.«

      Ihre Stimme wurde eindringlicher. »Wenn Ihr ablehnt, wird Deidre unter der Führung des Dämons dahinsiechen. Nur mit Eurer Hilfe kann ich sie möglicherweise zurückgewinnen.«

      »Dann schlage ich ein«, sagte Nicodemus mit fester Stimme. Gemeinsam knieten sie nieder und schworen beim Namen des Schöpfers: Er versprach, Deidre zu retten; sie, ihm Schutz und Hilfe zu gewähren.

      Langsam erhoben sie sich wieder. Sie nickte und ihr Haar fiel gleich einem Wasserfall kaskadenartig über ihre Schultern. »Meine Mutter, die Regengöttin Sian, gehört der Allianz der göttlichen Ketzer an. Auch ich wollte mich schon vor langer Zeit dieser Allianz anschließen, doch ich wurde abgelehnt, weil sie befürchteten, dass ich durch mein politisches Engagement den Dämonenanbetern im Hochland auffallen könnte.«

      Die Göttin seufzte. »Und offenbar haben sie damit Recht behalten. Durch meine Ränkespiele ist Taifon auf meine Verbindung zur Allianz aufmerksam geworden. In der Hoffnung, mit mir einen Spion unter seinen Feinden zu haben, wollte er mich infizieren. Doch Fellwroth hat ihn währenddessen angegriffen, und somit hat der Dämon zwar die Kontrolle über meinen Schrein, nicht aber über mich gewonnen. Mit der Zeit hat er jedoch gelernt, Deidre zu beeinflussen, obwohl sie sich mit aller Kraft gegen ihn aufgelehnt hat.«

      Boann schüttelte den Kopf. »Aufgrund von Deidres und Eurer Stärke ist es Fellwroth nicht gelungen, Taifon als Führer der Separatisten abzulösen. Doch nun ist der Dämon wieder auf freiem Fuß. Wenn Ihr meinem Rat folgt, Nicodemus, werde ich die Allianz davon überzeugen, dass wir im Kampf gegen die Separatisten helfen können. Werdet Ihr auf mich hören?«

      Nicodemus sah sich in der dunklen Höhle um. Nichts regte sich. Zur anderen Seite war die Höhle offen und in der Ferne war Starhaven zu sehen. Goldene und silberne Funken glitzerten im Tunnel, offenbar hatten einige von Magistra Okekes Wächtern überlebt.

      »Göttin, das werde ich«, sagte er. »Ich habe weder Verbündete noch einen Plan.«

      Um Boans Lippen spielte die allerzarteste Andeutung eines Lächelns.

      Ihm blutete das Herz. Einen Augenblick lang hatte sie ausgesehen wie Deidre.

      Die Göttin nickte. »Es wird nicht leicht werden. Die Götter der Allianz, selbst meine eigene Mutter, werden mir misstrauen, nachdem Taifon in meinen Schrein eingedrungen ist. Dazu kommt, dass die Allianz bereits einen Primuszauberschreiber hervorgebracht hat, nämlich deine Halbschwester. Nun, da Fellwroth einen Drachen auf Trillinon losgelassen hat, wissen sie, dass auch die Separatisten über einen Primuszauberschreiber verfügen. Selbst in diesem Moment schicken sie Gruppen von Jägern aus, um Euch zu ermorden, Nicodemus. Unsere Aufgabe besteht darin, sie davon zu überzeugen, dass Ihr ihnen im Kampf gegen die Separatisten helfen könnt, trotz Eurer … Kakographie.«

      Nicodemus wurde übel. Wieder war er der Unglücksbote – ein Meisterverschreiber, außerstande ein anderes lebendiges Wesen zu berühren, ohne dessen vitale Sprache zu verhunzen.

      Er schloss die Augen und stellte sich den Smaragd vor. Seine Entschlossenheit, ein für alle Mal mit seiner Schwäche Schluss zu machen, war das Licht, das in den Smaragd strömte.

      »Kommt, Nicodemus«, sagte Boann und wandte sich der Höhlenrückseite zu. »Wir müssen uns um Euren Lehrer kümmern.«

      »Shannon!«, rief Nicodemus aus. »Ist er …«

      »Er ist am Leben«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf den alten Mann am Boden. »Ich habe den Text entzaubert, mit dem der Dämon seinen Geist gebunden hatte, und seinen Vogel hielt ich während des Kampfes versteckt.«

      Azure hockte neben Shannon und putzte ihm nervös die silbernen Filzlocken. Boann beugte sich herab und presste einen durchsichtigen Zeigefinger gegen den Kopf des Zaubermeisters. Er schlug die Augen auf. »Nicodemus!«, rief er.

      »Hier bin ich, Magister«, antwortete Nicodemus und kniete neben ihm.

      Der Zauberer setzte sich auf und tastete umher, als suchte er nach Nicodemus’ Hand.

      Nicodemus zuckte zusammen. »Ihr dürft mich nicht berühren, Magister. Ich würde Euren Primustext korrumpieren.«

      Der alte Gelehrte betastete seine Schläfen. »Was ist passiert? Mein …« Azure kletterte an seinem Ärmel hoch und ließ sich auf seiner Schulter nieder.

      Boann erhob sich und sprach mit so lauter Stimme, als würde sie sich an ein großes Publikum richten. »Nicodemus Weal hat Fellwroth besiegt. Er hat herausgefunden, dass er ein echter Nachfahre der alten Kaiserfamilie ist, und er hat die Wahrheit über die Prophezeiung gelernt. Nicodemus mag zwar über die Kräfte des Unglücksboten verfügen, doch damit ist ihm nicht vorherbestimmt, den Separatisten zu dienen. Ich, die Flussgöttin Boann, habe geschworen, ihn in seinem Kampf gegen den Dämon Taifon zu unterstützen.«

      Obgleich ihn die plötzliche Förmlichkeit der Göttin beunruhigte, stellte Nicodemus doch erleichtert fest, dass Shannons Wunden an Nase und Schulter aufgehört hatten zu bluten. Während er versuchte, sich langsam aufzurichten, sprach der alte Mann beruhigend auf seinen Papagei ein.

      »Nicodemus«, raunte Boann. »Hinter dir liegt der Index.«

      Nicodemus ergriff das Buch.

      Die Göttin wandte sich der düsteren Höhlenwand zu. »Wieviel davon habt Ihr mitbekommen, Wächterin?«

      Aus den dunklen Schatten trat Magistra Amadi Okeke. Auf ihrer blassen Stirn prangte ein Bluterguss. »Alles, Göttin.«

      Wütend funkelte Boann die Frau aus ihren Kristallaugen an. »Dann habt Ihr ja wohl auch verstanden, Magistra, dass Nicodemus kein Zerstörer ist.«

      Amadi riss die Augen auf. »Vergebt mir, Göttin. Meine Kenntnisse von der Weissagung waren ungenügend. Wenn ich Nicodemus zurück nach Starhaven bringe, werde ich von allem berichten, was ich gesehen habe.«

      Boann lachte. »Für Nicodemus gibt es kein Zurück. Ihr selbst habt den Gedanken der Gegenprophezeiung aufgebracht. Nun fürchten ihn die Zauberer.«

      Ein Strahlen ging von Boanns Augen aus.

      Amadi wich zurück. »Aber Göttin, ich …«

      »Ihr müsst nun den Schaden, den Ihr angerichtet habt, wieder gutmachen. Ihr werdet nach Starhaven zurückkehren und berichten, was hier geschehen ist. Doch werdet Ihr weder die Prophezeiung des Erasmus noch die Gegenprophezeiung berichtigen. Vielmehr werdet Ihr unser Spion innerhalb des Numinusordens werden.«

      Amadi schluckte schwer. »Aber Göttin, niemand wird mir Glauben schenken. Ich muss Euch und Nicodemus dabei haben, damit Ihr meinen Bericht bestätigt.«

      Boann schüttelte ihr langes fließendes Haar und sandte damit einen Wasserfall ihren Rücken hinab. »Fellwroths Leiche wird Euer Beweis sein. Ihr werdet Deidre nicht erwähnen. Aber Ihr werdet melden, dass Nicodemus und Shannon im Kampf gegen Taifon gestorben sind. Sagt einfach, der Dämon hätte sie von der Brücke geworfen, das wird die fehlenden Leichen erklären. Und es wird die Wächter hoffentlich für eine Weile davon abhalten, uns zu verfolgen.«

      Amadi drehte sich zu Fellwroths Leiche um und nickte dann. »Wie Ihr wünscht, Göttin.«

      »Magistra Okeke«, sagte Nicodemus zögernd. »Was könnt Ihr mir über den Kakographen Simple John sagen? Ist er am Leben?«

      Die Wächterin legte die Stirn in Falten. »Ja, das ist er. Er war es auch, der mich hierhergeschickt hat. Wir haben ihn am Zugang zur Brücke zurückgelassen.«

      Nachdem Nicodemus ihr erklärt hatte, wie Taifons Zauber Johns Geist getrübt hatte, sah er ihr direkt in die Augen und sagte: »Wenn die Zauberer davon erführen, würden sie ihn verdächtigen, immer noch unter Fellwroths Bann zu stehen.«

      »Das verstehe ich, Nicodemus«, entgegnete Amadi und strich sich eine Locke aus dem bleichen Gesicht. »Ich rechne es dem Mann hoch an, was er alles auf sich genommen hat, um mich hierher zu führen. Ich werde sein Geheimnis bewahren.«

      Nicodemus versuchte, ihre ausdruckslose Miene zu deuten, und nickte dann. »Danke, Magistra.« Er verneigte sich. »Könntet Ihr John bitte ausrichten, dass es mir leid …«

      »Nicodemus«, schaltete sich Boann sanft ein. »John muss wie jeder andere auch glauben, dass Ihr und Shannon gestorben seid.«

      Gerade wollte Nicodemus widersprechen, doch dann fiel sein Blick auf Shannon. Sein Mentor stand mit Azure auf dem Finger hinter der Göttin und schüttelte traurig den Kopf.

      »Also gut«, sagte Nicodemus und verneigte sich ein weiteres Mal vor Amadi. »Ich danke Euch, Magistra.«

      Amadis harter Blick wurde weicher. Sie deutete in die Nacht hinaus. »Ich sehe schon die Zauberrunen. Die anderen Zauberer werden bald hier sein.«

      Von den Trümmern der Spindle-Brücke drang goldenes Licht herüber. Die Wächterin hatte recht.

      »Es ist Zeit aufzubrechen«, verkündete die Göttin. »Nicodemus, Ihr müsst die Überreste meines Schreins tragen.« Sie deutete in den Berg.

      Nicodemus sah, dass der ehemals massive Menhir zu Staub zerfallen war, nur ein einzelner Felsbrocken von der Größe einer Katze war noch übrig geblieben. Er nahm die Überreste des Steins, der noch immer von drei wellenförmigen Linien durchzogen war, an sich.

      Als Boann erneut das Wort ergriff, klang ihre Stimme sanft, beinahe wie ein Singsang. »Kommt, Nicodemus und Shannon, wir nehmen den Weg durch den Berg, durch die Koboldhöhlen. Ich kenne den Weg zu einem geheimen Zufluchtsort. Dort werden wir genesen und Pläne schmieden, wie wir Deidre retten und den Smaragd zurückerlangen können.«

      »Aber wo können wir schon hin?«, fragte Nicodemus. »Die Zauberer werden die Höhlen absuchen, ganz gleich, was die Magistra ihnen berichten wird.«

      Die Flussgöttin lächelte. »Wo sollen wir denn sonst hingehen«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch, »wenn nicht ins Himmelbaumtal?«

    
    Kapitel 46

      Die Gefährten wanderten beinahe die ganze Nacht durch ein Labyrinth aus Koboldhöhlen. Manche zierten leuchtend blaue Flechten, andere bargen kleine Seen, in denen sich Shannons Flammenflugparagraphen widerspiegelten.

      In einer runden, knapp unter der Erdoberfläche liegenden Höhle machten sie Rast. Durch einen Spalt in der Decke zeigte sich ihnen ein Streifen sternenklaren Himmels. Die müden Zauberschreiber machten es sich auf weichem Moos bequem, doch Nicodemus fand keine Ruhe. Er wurde von Albträumen geplagt, in denen sich Deidre unter Taifons Blick in Krämpfen wand.

      Am späten Vormittag setzten sie dann ihre Reise fort. Nicodemus plädierte dafür, so bald wie möglich Deidres Verfolgung aufzunehmen.

      Daraufhin schwiegen die anderen eine ganze Weile, bis Boann das Wort ergriff. Sie selbst sei zu schwach für eine Verfolgung und würde es auch für unbestimmte Zeit bleiben; Shannon litt nach wie vor unter Fellwroths Fluch, und es sei nicht abzusehen, wie sein Körper auf die noch verbliebenen Geschwüre reagieren würde. »Und Ihr, Nicodemus, seid zwar gesund, aber noch nicht bereit«, führte die Göttin aus. »Wir müssen uns erst auskurieren und unsere Kräfte sammeln. Ihr dagegen müsst lernen und trainieren.«

      »Aber wie lange denn?«, fragte er.

      »So lange wie nötig«, erwiderte die Göttin.

      Shannon pflichtete ihr bei. »Geduld ist wichtig. Denk nur an den Smaragd. Du hast ihm mit deiner Berührung seine volle Kraft zurückgegeben. Damit wäre Taifon mächtiger, als wir es uns auch nur vorstellen können. Doch nach vier Jahren wird der Stein an Macht verlieren. Wenn wir uns so lange versteckt halten können, berauben wir Taifon seiner mächtigsten Waffe.«

      Nicodemus widersprach. »Taifon könnte anfangen, einen neuen Drachen zu schreiben.«

      Shannon entgegnete: »Das ›könnte‹ kannst du dir getrost sparen. Taifon wird einen neuen Drachen beginnen, doch er wird ihn nicht zu Ende bringen können. Als er dich zu gewinnen suchte, hat er doch gesagt, dass er dafür sieben bis acht Jahre bräuchte, und zwar mit einem aufgeladenen Smaragd. Solange wir uns vor ihm verstecken, bleiben ihm nur vier.«

      Mit einem tiefen Seufzer gab Nicodemus schließlich nach.

      Auch die nächsten drei Tage marschierten sie durch die Höhlen. Sie ernährten sich von Quellwasser und Pilzen, die Boann ihnen zeigte. Zweimal führte sie die Göttin an die Oberfläche, so dass Shannon mit Magnusnetzen ein paar Forellen aus dem Fluss ziehen konnte. Nicodemus und Boann suchten derweil den kargen Hochwald nach Nüssen und Beeren ab.

      Jeden Abend saßen sie ums Lagerfeuer, doch sie fanden kaum etwas zu sagen. Wenn die Dämmerung kam, stahl sich Nicodemus davon, um sich in die magischen Sprachen der Chthonen zu vertiefen.

      Mit Hilfe des Index brachte er sich Pithan bei. Eine mächtige Sprache aus leuchtenden, indigoblauen Runen, die wie Magnus die stoffliche Welt beeinflussen konnte. Da die pithanische Grammatik und Rechtschreibung einer strengen Logik folgte, beeinträchtigte seine Kakographie das Zauberschreiben in dieser Sprache überhaupt nicht. Deshalb beschrieb er seinen gesamten Körper mit Kriegstexten in Pithan.

      Ihm war es ganz recht, dass ihn diese Arbeit bis spät in die Nacht in Anspruch nahm, denn sobald er in den Schlaf fiel, träumte er von Deidre und Devin.

      Oft wachte er mit Schmerzen in der Brust auf, als wäre sein pochendes Herz in steifes Leder gewickelt. In solchen Momenten dachte er an den Smaragd. Entschlossenheit und Disziplin waren die neuen Leitsterne in Nicodemus’ Leben, durch die er den fehlenden Teil seiner selbst zurückzuerlangen hoffte. Dann könnte er auch Deidre befreien und Shannon heilen.

      Am Morgen des fünften Tages fiel Nicodemus auf, dass sein Keloid seit seiner Begegnung mit Taifon auch nicht das kleinste Primuswort mehr ausgesandt hatte. Als er Boann seine Beobachtung mitteilte, nickte sie. »Während meiner Gefangenschaft habe ich herausgefunden, dass Eure Narbe nur in einem Radius von fünfzig Meilen mit dem Smaragd kommuniziert. Fellwroth hätte dich damit wohl aufspüren können, wenn du aus Starhaven geflohen wärst. Aber da Taifon mit dem Smaragd weit fort ist, braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen, dass die Narbe Euch verraten könnnte.«

      Nicodemus setzte eine finstere Miene auf. »Aber das bedeutet auch, dass, wenn wir den Dämon erst einmal verfolgen, er wissen wird, dass ich komme.«

      Boann nickte.

      »Können wir die Narbe vielleicht herausschneiden?«

      Traurig schüttelte Boann den Kopf. »Nicht ohne dich dabei umzubringen. Als der Smaragd dir die Fähigkeit zum richtigen Schreiben entzogen hat, hat er dafür gesorgt, dass die Narbe bis in deine Wirbelsäule hineinreicht.«

      Nicodemus erschauderte und widerstand nur schwer den Impuls, sich in den Nacken zu greifen. Schweigend setzten sie ihren Weg fort.

      Am Abend des siebten Tages schlugen sie ihr Lager in einer kleinen sandigen Höhle auf. In dieser Nacht weckte Boann sie plötzlich mit lauter, dennoch beherrschter Stimme: »Shannon, Nicodemus, schnell, steht auf. Drei Kobolde haben unser Feuer gerochen. Sie sind nur eine Meile entfernt und kommen rasch näher. Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor sie angreifen.«

      Im Nu war Shannon auf den Beinen, stellte eine Textverbindung zu Azure her und formte machtvolle Magnuszauber. Die Glut des Feuers tauchte die Höhle in flackerndes rotes Licht.

      Nicodemus hüllte sich in seinen Schattengängertext und wollte gerade einen zweiten um Shannon schreiben, da stürmten bereits drei Kobolde in die Höhle.

      Mit erschreckender Geschwindigkeit bewegten sich die muskelbepackten Wesen auf allen Vieren voran. Das tiefe Blau ihrer Haut wirkte fast schwarz. Die blonden Zöpfe passten zum Gold der riesigen Augen und die schwarzen Klauen zu den gezackten schwarzen Zähnen.

      Shannon feuerte jedem der Angreifer eine Magnussalve entgegen. Zwei der Kriegstexte trafen ihr Ziel und explodierten. Einer der Kobolde wurde dabei in die Luft geschleudert, der andere flach niedergestreckt. Doch der dritte Angreifer beschwor eine leuchtend blaue Zauberaxt herauf. Mit einem Hieb hatte er Shannons silbernen Text in tausend Teile zertrümmert.

      Angst schnürte Nicodemus die Kehle zu: Das Ungeheuer war ein Zauberschreiber-Kobold.

      Brüllend erhob sich das Wesen auf die Hinterläufe und stürmte auf Shannon los. Der alte Zauberer versuchte es mit einem neuerlichen Magnuszauber, doch mittendrin ließ er die Hand sinken. Nun warf sich Nicodemus dazwischen und rammte dem Angreifer seine Schulter in die Hüfte. Sie gingen zu Boden, und sogleich war Nicodemus über dem Kobold und stemmte ihm das Knie in die Kehle. Der holte aus, als wollte er mit der klauenbewehrten Pfote zuschlagen, doch Nicodemus zog sich blitzschnell eine dolchartige Pithantätowierung von der Brust. Der indigoblaue Zauberdolch erleuchtete die schreckensgeweiteten Goldaugen des Kobolds. Nicodemus stieß ihm mit aller Kraft den Dolch in die Schulter und spürte, wie er Sehnen und Muskeln durchdrang. Der Kobold schrie auf und wuchtete Nicodemus mit wilden Schlägen von sich. Nicodemus schlug auf dem sandigen Untergrund auf, alles drehte sich.

      Gebrüll erfüllte die Höhle. Nicodemus stemmte sich hoch und sah, wie der Kobold verzweifelt an seiner breiten Brust riss. An jeder Stelle, wo Nicodemus ihn berührt hatte, schwollen schwarze Geschwüre. Neben dem zu Tode erschrockenen Unhold lagen seine beiden Kameraden, die von Shannons Magnuszauber zwar mit Schnittwunden übersät, aber ansonsten unversehrt waren.

      Nicodemus zog einen langen, tätowierten Kriegstext hervor. Die indigoblauen Sätze entfalteten sich zu einem breiten Schwert mit einer Schneide aus Zähnen, deren Zacken wie Flammen tänzelten.

      Die Kobolde schwiegen still. Im Kampf hatte sich Nicodemus’ Tarntext halb aufgelöst, so dass er nun von der Hüfte aufwärts zu sehen war. Er trat auf die Ungeheuer zu und schwang sein Schwert.

      Da nahmen die Kobolde Hals über Kopf Reißaus.

      »Auch Kobolde haben ihre Prophezeiungen«, stellte Boann fest, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Euretwegen werden sie wiederkommen, Nicodemus. Und dann werde ich sie zu beschäftigen wissen.«

      Doch sie kamen nicht wieder, weder in jener Nacht noch in einer der folgenden.

      Drei Tage später, gegen Mittag, krochen die Gefährten aus einem Stollen hervor und erblickten zum ersten Mal das Himmelbaumtal.

       

      Eingeschlossen von hohen Bergen war Himmelbaumtal mit seinen fünf Meilen im Durchmesser ein fast perfektes Rund. Mancherorts waren die Talhänge so steil wie Klippen. Und oben auf den langen überkragenden Terrassen grasten kleine Herden weißer Ziegen.

      Auf der anderen Talseite stürzte ein schmaler Bach die Felswand hinunter, der hier und da Becken und kleine Wasserfälle ausbildete. Die umliegenden Felsen waren üppig mit Farn bewachsen. Der Bach mündete weiter unten in einen halbmondförmigen See im Norden des Tals.

      Riesige Wurzeln – massiv wie die Türme in Starhaven – entstiegen dem dunklen Gewässer und erstreckten sich bis in die Mitte des Tals, dessen gesamtes Erdreich von diesen Wurzeln aufgeworfen und buckelig war. Durchs Tal selbst zogen sich Steinwälle, die einmal Land umfriedet hatten und jetzt verlassene Schattengärten umgaben.

      Am Talrand sah man kleine Steinhäuschen, die sich zu Gehöften zusammendrängten, zum Talinneren hin wurden die Häuser größer und zahlreicher. Um den Stamm des Himmelbaums entdeckten die Gefährten sogar eine kleine verlassene Stadt mit winzigen Türmen.

      Am beeindruckendsten war jedoch der Himmelbaum selbst.

      Von der Wurzel bis zum obersten Blatt war er gut und gerne so groß wie die Türme in Starhaven. Aus dem massiven Stamm wuchsen sechs Seitentriebe, von denen ein jeder ein riesiges Blätterdach in der Größe einer Regenwolke trug. Abgesehen von den beiden obersten Trieben ragten die Zweige bis an die Felswände heran und ruhten mit ihren Spitzen auf den Terrassen. Rings um sie her lagen verfallene Dörfer.

      Über schmale Brücken waren die Dörfer mit den Zweigspitzen verbunden. Und entlang jedes kräftigen Triebs verlief ein Kopfsteinpflasterweg bis in den Stamm hinein.

      Kalter Herbstwind pfiff über sie hinweg. Die Baumkrone wogte im Wind und tauchte das ganze Tal in ein flackerndes Wechselspiel aus Schatten und Licht.

      »Nun, Nicodemus Weal«, sagte Boann. »Was meint Ihr, ob das wohl ein passables Zuhause für uns sein könnte?«

      »Passables Zuhause?«, lachte er. »Das ist das Paradies.«

      Sie wanderten bis zum nächsten Ast und entdeckten bei näherem Hinsehen, dass die in den Stamm geschlagenen Tunnel bis hinunter zum Talboden führten. Dort wimmelte es in den verwilderten Gärten nur so von Hasen, im See tummelten sich die Forellen. In der kleinen Stadt wählten sie sich ein robustes Haus zu ihrem neuen Heim.

      Am nächsten Tag ging ein Gewitter über dem Tal nieder; der Bach schwoll an und füllte den See mit Wasser aus den Bergen. Noch Tage später perlten dicke Tropfen vom Himmelbaum.

       

      Zumeist verbrachte Nicodemus den Vormittag mit Boann. Sie unterwies ihn in Geschichte, Theologie und Politik. Die Nachmittage waren Rechtschreibübungen mit Shannon vorbehalten. Nach Einbruch der Dunkelheit widmete sich Nicodemus dann selbständig dem Studium der chthonischen Sprachen.

      Der erste Monat war langsam vergangen, da schickte ihnen der Herbst eisige Schauer. Die Kälte färbte die obersten Blätter des Himmelbaums rot. Nicht ein einziges Mal musste Shannon logorrhöische Ausdrücke erbrechen. Offenbar war es Nicodemus mit dem Smaragd gelungen, die Geschwulst in den Griff zu bekommen. Mit zunehmender Kälte erröteten auch die tieferen Blattschichten des Baums, doch kaum eines fiel herab.

      Eine Zeit der Gespräche und der Gedanken brach heran. Nach dem Abendessen saßen Shannon und Nicodemus noch lange am Feuer zusammen; sie erinnerten sich, wie tapfer Simple John gewesen war, und trauerten um Devin.

      Bei nur drei Bewohnern konnte es einsam im Tal werden. Unterrichtsstunden und Gespräche endeten bisweilen im Schweigen.

      Deshalb unternahm Nicodemus oft abendliche Streifzüge durch die Gegend. Er durchwanderte das Tal bis in den letzten Winkel und entdeckte entlegene Grotten und Höhlen. Lernte Kaninchen und Ziegen zu jagen, im dunklen Wasser des Sees zu fischen. Doch mit dem Kochen tat er sich schwer. Bei jeder Mahlzeit, die er zubereitete, musste er erneut Shannons gutmütigen, aber dennoch sehr lebhaften Spott über sich ergehen lassen.

      Nach dem Nachmittagsunterricht wanderte Nicodemus gerne durchs grüne Tal. Oft dachte er dabei an Devin und Kyran und wurde ganz bekümmert, oder Deidre kam ihm in den Sinn. Dann packte ihn große Ungeduld. Nach wie vor verstrich die Zeit sehr langsam.

      Eines Nachts wurde Nicodemus von Boanns Rufen geweckt. Er fand die Göttin draußen auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Haus. Drei volle Monde standen am Himmel. Ihre Strahlen wurden durch die schweren Äste gefiltert und tauchten das Tal in diffuses Licht.

      »Begleitet mich zum See«, sagte die Göttin in ihrem ruhigen Singsang. Nicodemus folgte ihr aus der kleinen chthonischen Stadt, hinaus auf ein Feld mit hüfthohem Gras. »Heute Nacht«, sagte sie, »beginnt Eure Ausbildung, bei der weder Shannon noch ich Euch helfen können.«

      Nicodemus verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Vom leicht erhöhten, grasbewachsenen Ufer aus konnten sie den gesamten See überblicken. Im Mondlicht schimmerte das bei Tage durchsichtige Wasser schwarz wie Tinte. »Wenn wir von hier fortgehen, werdet Ihr in größtmöglicher Gefahr …«

      »Göttin«, zischte Nicodemus und begab sich in Kauerstellung. »Bewegt Euch nicht. Dort oben auf dem Felsen steht ein getarnter Kobold-Zauberschreiber. Seine Prosa ist ein einziges Geschmiere.« Nicodemus duckte sich noch tiefer ins hohe Gras. Die Gestalt war von violetten Sätzen schwach erleuchtet. Der Kobold kauerte auf einem Felsbrocken, der das Wasser überragte, seiner Silhouette nach zu urteilen blickte er in Richtung See. »Ich glaube nicht, dass er uns gesehen hat«, wisperte Nicodemus.

      Boann rührte sich nicht. »Sie nennen es Kriegsspiel«, sagte sie gefasst. »Junge Kobolde lernen dabei, inmitten der ständigen Stammesfehden zu überleben. Ich sage Euch das, weil sie Euch für den Auserwählten halten, der ihnen laut Prophezeiung zu dem Ruhm und der Ehre zurückverhelfen soll, die sie genossen, bevor das Neosolare Reich ihre Königreiche zerstört hat.«

      »Sprecht leise«, flüsterte Nicodemus und zückte den auf seine Hüfte tätowierten Angriffszauber. Er entfaltete den Text zu einem breiten, flackernden Schwert, das er flach hielt, um seinen Glanz im Gras zu verbergen.

      »Jede Nacht werden sie Euch eine neue Lektion erteilen. Soviel ich weiß, geht es heute Nacht um die Wirksamkeit eines Lockvogels.«

      Nicodemus erstarrte und sah die Göttin verwundert an. »Ein Lockvo …«

      Der Kobold griff ihn von hinten an und umklammerte mit stoffgeschützten Armen seinen Brustkorb. Durch die ungeheure Wucht des Angriffs glitt Nicodemus das Schwert aus den Händen, und sowohl er als auch der Kobold flogen durch die Luft. Einen schrecklichen Moment lang stieß der Kobold ein triumphierendes Geheul aus, dann klatschte es mächtig, als sie beide in den See tauchten. Sich heftig windend schlug Nicodemus mit der Faust zu, dann griff er nach dem Sprengzauber, den er sich auf den Rücken geschrieben hatte.

       

      Boann sah zu, wie Nicodemus und der Kobold ins Wasser abtauchten. Neben ihr legten Shannon und ein uralter Koboldstammesführer ihre Tarntexte ab. Shannon räusperte sich. »War es wirklich notwendig, den Jungen zu hintergehen? Wir hätten ihm doch zumindest sagen können, dass Ihr mit den Kobolden gesprochen habt.«

      Boann schüttelte den Kopf. »Auf diese Weise wird er die Lektion nie vergessen.«

      Missbilligend runzelte Shannon die Stirn, während sein Papagei die Stelle beäugte, wo Nicodemus gerade untergetaucht war. »Seid Ihr sicher, dass ihn dieses Kriegsspiel nicht umbringen wird?«

      Als Göttin konnte Boann alle magischen Sprachen erkennen und in diesem Augenblick schoss eine indigoblaue Fontäne aus dem Wasser, die Nicodemus’ Angreifer hoch in die Luft katapultierte. Mit einem dumpfen Aufprall landete der Kobold im Uferschlamm. Kurz darauf tauchte Nicodemus triefend aus dem seichten Wasser auf. Sein Oberkörper war enblößt, von der Lende zog er sich einen Kriegstext.

      »Ja, Magister, ich bin mir ganz sicher, dass es ihn nicht umbringen wird«, erwiderte Boann trocken. »Ich mache mir eigentlich mehr Sorgen um das Leben seiner Ausbilder.«

      Verächtlich schnaubte der alte Stammesführer. »Jeder Kobold, der sich von einem Menschen, zudem einem Neuling in der Hautschrift, töten lässt, hat nichts Besseres verdient.«

      Boann lächelte verkniffen. »Und wie gut beherrscht Nicodemus Eure Sprache?«

      Der knorrige Kobold kratzte sich das glatte Kinn. »Wenn man bedenkt, dass er die Hautschrift erst diesen Herbst gelernt hat. Nie habe ich einen mit mehr Talent gesehen.«

      Freimütig sagte Shannon: »Und genau das bereitet mir Sorgen. Mit der Rechtschreibung in unseren Sprachen wird es immer ärger. Er beherrscht nicht einmal mehr die einfachsten Zauber.«

      »Magister! Boann!«, brüllte Nicodemus übers Wasser. »Hier wimmelt es nur so von Kobolden!« Zwei weitere Kobolde schlichen hinter Tarntexten verborgen das Ufer entlang. Der Kobold, den Nicodemus aus dem Wasser geschleudert hatte, war auch schon wieder auf den Beinen.

      Boann rief Nicodemus zu: »Heute Nacht besteht Eure Aufgabe darin, Euch nicht einfangen zu lassen. Wenn es Euch gelingt, bis Sonnenaufgang durchzuhalten und Euch weder fesseln noch töten zu lassen, habt Ihr Eure Sache gut gemacht.«

      Zufrieden betrachtete der Stammesführer den Kampf. »Ausgezeichnet. Nun bringen wir ihm bei, wie man einer Gefangennahme durch List entgeht. Im Spätherbst werden wir ihm dann Krieger anvertrauen und ihn lehren, eine Truppe zu führen. Er wird an der diesjährigen Neumondschlacht teilnehmen. Wenn die anderen Stämme erst einmal mit eigenen Augen gesehen haben, wie stark er ist, wissen sie, dass wir unseren Retter endlich gefunden haben.«

      Shannons Miene hatte sich verdunkelt. »Das würde ihn aber in den Zauberersprachen zurückwerfen und auch sein Fortkommen in Primus bremsen.«

      Boann tat seine Einwände mit einer Handbewegung ab. »Das kann warten. Nach all den Entbehrungen wird ihm der Erfolg und der Status als Anführer gut tun.« Sie sah Shannon an. »Wenn Nicodemus außerhalb dieses Tals überleben soll, braucht er Zeit für die Kriegskunst, damit sie ihm in Fleisch und Blut übergeht.«

      Unwillig kniff Shannon die weißen Augen zusammen. »Also bringen wir ihm alles bei, was er zum Überleben braucht. Warum aber sollten wir ihn in einen Kriegsherrn verwandeln?«

      »Nicht in einen Kriegsherrn«, stellte Boann richtig, »sondern in einen Befehlshaber. Seine Halbschwester wird zur Zeit von trillionischen Generälen und ixonischen Admirälen unterwiesen. Sie ist diejenige, die die Streitkräfte der Menschen im Krieg der Sprachen anführen wird. Doch vorher muss sie noch den Primusschreiber aufspüren und töten, der es Fellwroth ermöglicht hat, einen Drachen zu schreiben. Ich bezweifle, ob sie weiß, dass man sie ausbildet, um ihren Halbbruder zu töten.«

      In diesem Moment ertönte lautes Gejaule, Nicodemus hatte die Kobolde mit einer indigoblauen Druckwelle zu Boden gerissen und sprintete nun am Ufer entlang. Doch die Blauhäute rappelten sich hoch und nahmen grölend die Verfolgung auf.

      »Im Vergleich zu den Häschern der Allianz nehmen sich Kobolde so harmlos wie Kätzchen aus. Und vergesst nicht, dass Taifon über einen halbfertigen Drachen verfügen wird«, sagte Boann zu Shannon. »Das ist die einzige Möglichkeit, Nicodemus am Leben zu erhalten.«

      Shannon strich sich eine silberne Locke aus dem Gesicht. »Vielleicht hält diese Art von Ausbildung ihn körperlich am Leben, aber was geschieht dabei mit seiner Seele?«

      Boann ließ ihren Blick wieder über den See schweifen und dachte über die Worte nach. »Shannon, mein neuer Freund«, sagte sie nach einer Weile, »das weiß ich auch nicht.« Shannon verfiel in eine zunehmend düstere Stimmung, seit das Leben im Tal einen neuen, eiligeren Rhythmus angenommen hatte. Nicodemus kam immer erst gegen Morgen nach Hause gewankt. Oft war er blutverschmiert und sprudelte über von Erlebnissen. In einer Nacht hatte er gelernt, wie man eine Stadtmauer mit Hilfe von chthonischen Zaubern erklimmt; in der nächsten, wie man die Flanke eines Feindes umgeht, ein feindliches Lager angreift oder ähnlich blutrünstige Taten.

      Auch machte Nicodemus die Erfahrung, dass ihn die Kobolde für kurze Zeit anfassen konnten. Ihre blaue Haut war gegenüber seiner Berührung außerordentlich widerstandsfähig. Sie konnten die Geschwülste einfach abreißen, und bis auf ein paar Tropfen Blut geschah nichts weiter. Obgleich der Hautkontakt nur während eines Kampfes stattfand, war Nicodemus dennoch außerordentlich erleichtert, ein Wesen berühren zu können, ohne es gleich umzubringen.

      Nachdem er vom nächtlichen Kriegsspiel berichtet hatte, schlief Nicodemus für gewöhnlich bis zum späten Nachmittag und studierte dann mit Shannon die Zaubersprachen.

      Doch mit seiner Kakographie wurde es tatsächlich immer schlimmer. Seine Rechtschreibübungen blieben ohne Erfolg. Und wenn er einen eigenen Zauber verfassen sollte, schrieb er sich zunächst einmal eine Probetätowierung auf den Arm, bevor er sich an der Zaubererversion versuchte.

      An manchen Tagen gab Shannon verzweifelt auf und unternahm statt des Unterrichts mit Nicodemus lange Spaziergänge durchs Tal. Er erzählte seinem Schüler von seiner Kindheit, seinem diplomatischen Dienst während des Spirischen Bürgerkriegs, seiner katastrophalen Liebe und dem Verlust seiner Frau. Nicodemus hörte aufmerksam zu. Und zuweilen war Shannon überrascht, dass sein Schüler ihm Trost spenden konnte. In diesen Momenten fühlte sich der alte Mann besonders leer. Zudem überkam ihn immer öfter eine bleierne Müdigkeit. Nach dem Essen hatte er häufig Bauchschmerzen und Probleme mit der Verdauung. Je kälter es wurde, desto mehr Zeit verbrachte er schlafend vor dem Feuer.

      Eines Tages fühlte er sich sogar zu schwach, um mit Nicodemus spazieren zu gehen. Daraus entwickelte sich ein Streit: Nicodemus beharrte darauf, es schon bald mit Taifon aufnehmen zu können. Shannon hingegen wollte davon nichts hören und machte ihn darauf aufmerksam, dass seine chthonischen Sprachen nur im Dunkeln funktionierten und weder Taifon noch seine Halbschwester ihm den Gefallen tun würden, nur nachts anzugreifen.

      Shannon versuchte ihm klar zu machen, wie wichtig es sei, sich Primus zunutze zu machen und den Index für die Suche nach Taifon einzusetzen. Schließlich war Nicodemus wutentbrannt aus dem Haus gestürmt und hatte gebrüllt, er würde nicht einfach nur tatenlos zusehen, wie Shannon sterbe, wo es doch die Möglichkeit gebe, den Smaragd zurückzuholen.

      Am Abend entschuldigten sich beide, doch es kam zu keiner Einigung.

      Für Shannon waren die glücklichsten Momente, wenn er etwas von dem alten Nicodemus aufblitzen sah. An einem kalten Nachmittag im Spätherbst rieselten die ersten Schneeflocken durch die Äste des Himmelbaums. Shannon und Nicodemus rüsteten sich für eine Schneeballschlacht. Azure übernahm das Sehen für Shannon, und Boann, der die Handfestigkeit fehlte, um einen Schneeball zu halten, fiel die Rolle der Schiedsrichterin zu. Doch die Flocken auf dem Boden waren so spärlich, dass sie sich auf ein traditionelles Jejunus-Wettfluchen verlegten. Shannon, der als Linguist über ein großes Repertoire schmutziger Ausdrücke verfügte, gewann bei diesem Spiel mit Leichtigkeit.

      Im Verlauf seiner kriegerischen Ausbildung verlor Nicodemus zunehmend seinen jungenhaften Schalk. Er freundete sich mit den Kobolden an, fasste, wie unter Soldaten üblich, Vertrauen zu ihnen. Das war eine Art von Vertrautheit, die Shannon nie kennengelernt hatte.

      Nicodemus sprach unentwegt von dem Turnier zu Neumond, einem feierlichen Stammestreffen aller Kobolde. In der Dreineumondnacht krochen alle Kobolde aus ihren Schlupfwinkeln hervor und versammelten sich auf einem unterirdischen Plateau im Pinnacle-Gebirge. Hier hatte einst die Hauptstadt der Kobolde gelegen, bevor sie durch das Neosolare Reich zerstört worden war.

      Jeder Stamm schickte zehn Krieger in die verfallene Stadt, um Jagd auf einen goldenen Ast zu machen, den ein Koboldpriester zuvor versteckt hatte. Die Mannschaft, die mit dem goldenen Ast zurückkehrte, durfte ein Jahr lang die Krone der letzten Koboldkönigin bewachen.

      Als sich das Jahr der Wintersonnenwende zuneigte und die scharlachroten Blätter des Himmelbaums zu fallen begannen, brach Nicodemus mit seinen Koboldkriegern zum Neumondturnier auf. Boann begleitete sie, doch Shannon musste zurückbleiben. Der Stammesführer der Kobolde behauptete, dass es schon schwer genug sei, überhaupt einen Menschen mit zu dem Treffen zu bringen. Zwei wären ganz und gar unmöglich.

      Auf sich allein gestellt vergingen die Tage für Shannon nur schleppend. Zwar hatte er wieder Appetit und fühlte sich körperlich insgesamt besser, doch er schlief schlecht und ging unruhig im Tal umher. Nach den längsten zwei Wochen seines Lebens vernahm Shannon endlich die Rückkehr der Krieger. Die Kobolde trugen Nicodemus auf ihren Schultern, an seinem Kinn klaffte ein tiefer Riss, um die Brust war eine Bandage gewickelt, doch sein Haupt zierte ein altertümlicher Stahlreif.

      Nicodemus war als Sieger aus der Neumondschlacht hervorgegangen und hatte noch fünfzig weitere Krieger mitgebracht. Wie der Zufall es wollte, waren sie am Vorabend der Wintersonnenwende zurückgekehrt, und die Kobolde feierten ein großes Fest am Lagerfeuer. Shannon setzte sich während des Mahls neben Nicodemus. Er war begierig, alles über das Turnier zu erfahren, doch die Kobolde veranstalteten mit ihrem Gesinge, Getanze und ihrer Prahlerei einen solchen Radau, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte. Zwei der Blauhäute fingen sogar eine Rauferei an, bevor Nicodemus ihnen mit einem Kommando Einhalt gebot.

      Später am Abend begann es zu schneien. Auch diesmal gelangten nur wenige Schneeflocken bis hinunter ins Tal, doch das genügte, um das Fest zu beenden. Zum Abschied verneigten sich alle Kobolde vor Nicodemus und zogen sich dann in ihre Höhlen zurück. Shannon begleitete seinen Schüler ins Haus, schaute noch einmal nach seinen Verletzungen, die allerdings keinen Anlass zur Sorge boten, und schlief dann erleichtert ein.

      Als sie am nächsten Morgen erwachten, war es dunkel und bitterkalt, und der Boden war eine Handbreit mit Schnee bedeckt. Während des Frühstücks erzählte Nicodemus von dem Turnier in der verfallenen Koboldstadt. Einer der Stämme hatte angezweifelt, dass Nicodemus der angekündigte Erlöser sei. Die Krieger dieses Stammes hatten seine Truppe im Verlauf des Turniers aus dem Hinterhalt überfallen. Anfänglich prahlte Nicodemus damit, wie seine Krieger den Angriff abgewehrt hatten, doch als er an all die feindlichen Kobolde dachte, die er getötet hatte, kehrte sein Ernst zurück. Shannon ließ sich alles zweimal erzählen.

      Nach dem Essen legte sich Nicodemus wieder ins Bett und erwachte erst am Nachmittag, als es zu schneien aufgehört hatte. »Wintersonnenwende«, sagte er und schaute in den sich aufklarenden Himmel. »In Starhaven werden sie heute feiern.«

      Shannon stimmte ihm zu. »Es kommt mir seltsam vor, dass an diesem Feiertag nur so wenig Schnee liegt.«

      Nicodemus schwieg eine Weile. »Vielleicht klettere ich einmal auf den höchsten Ast, um von dort aus den Schnee zu betrachten. Dort oben inmitten der Zweige liegt eine kleine chthonische Festung, von deren Wachturm hat man einen fabelhaften Blick.«

      Shannon war noch nie so hoch geklettert, und er traute es sich auch nicht zu, mit seinem jungen Schüler mithalten zu können. Also schickte er Nicodemus alleine los.

       

      Als Nicodemus den Wachturm auf dem Baumwipfel erreicht hatte, öffnete sich vor ihm ein herrliches Panorama: Überall waren verschneite Bergspitzen zu sehen und weiter im Norden konnte er die schlanke Silhouette des Eversong-Turms erkennen.

      Schon vor langer Zeit hatte der chthonische Wachturm sein Dach eingebüßt und nun war alles von einer fußhohen Schneeschicht überzogen. Nicodemus schob den Schnee von einem alten Tisch und ließ sich darauf nieder, um zuzusehen wie der kürzeste Tag im Jahr zur Neige ging.

      Als die Sonne am Horizont versank und die Welt in burgunderfarbenes Licht tauchte, kam Shannon schnaufend die Treppe herauf.

      Nicodemus eilte zu ihm, um ihm bei den letzten Stufen behilflich zu sein. »Magister«, schimpfte er, »Ihr hättet mir sagen sollen, dass Ihr mit hinaufkommen wollt, dann wäre ich doch mit Euch gegangen.«

      »Dann hättest du deine Zeit mit einem alten Mann vertan«, keuchte der Zauberer. Nicodemus half ihm, sich zu setzen.

      »Flammendes Blut, nun bin ich aber müde«, sagte Shannon, setzte die Papageiendame in seinen Schoß und hüllte sie schützend in seinen Umhang. Azure steckte ihr Köpfchen aus dem Mantelnest, um für beide zu schauen. »Was für eine herrliche Aussicht!«, sagte der alte Zauberer, und ein Lächeln erschien auf seinem verknitterten Gesicht.

      In der Ferne strahlte der Erasmusturm im Glanz der untergehenden Sonne. Allmählich beruhigte sich Shannons Atmung wieder.

      Aus der Turmspitze schoss ein Colaboris-Zauber hervor und verschwand am östlichen Horizont in der heraufziehenden Nacht.

      »Eingesperrt in einer Lehranstalt erlebt ein Junge seine Unvollkommenheit«, sagte Nicodemus leise. »Er sieht andere leiden. Wirft einen Blick auf sein wahres Wesen und flieht. Doch ganz gleich, wohin er sich wendet, wohin er auch geht, dem Leid entkommt er nicht. Dennoch strebt er weiter danach, das Leid zu besiegen.«

      Shannon schwieg eine ganze Weile. »Weißt du, dass ich mit dem Geisterschreiben begonnen habe?«, fragte er schließlich.

      »Wenn Ihr schlaft, schimmert über Eurem Kopf eine eindrucksvolle Matrix«, entgegnete Nicodemus, ohne ihn anzusehen. »Ebenso in Azures Geist. Ich glaube, es hat etwas mit den Träumen zu tun. Sind Eure Geschwüre schlimmer geworden?«

      Um sie genau zu studieren, müsste er den alten Mann berühren, und das wagte er nicht.

      Shannon holte tief Luft. »Nein. Ehrlich gesagt, geht es mir besser als zuvor. Aber ich nehme an, dass das nur ein vorübergehender Zustand ist. Schwer zu sagen. Ich bin mir sicher, dass wir den Smaragd rechtzeitig finden werden, um den wachsenden Schwulst in meinem Bauch zu heilen. Doch … ich möchte nicht, dass es mich unvorbereitet trifft. Ich habe mit dem Geisterschreiben begonnen … als Vorsichtsmaßnahme.«

      Nicodemus nickte. »Es ist also ein Wettlauf zwischen meiner Ausbildung und Eurer Krankheit. Verliere ich, sterbt Ihr.«

      Shannon seufzte. »Es ist kein Wettlauf, Nicodemus. Um den Krieg der Sprachen aufzuhalten, musst du an deinen Primuskenntnissen arbeiten. Das ist eine Aufgabe, die du alleine bewältigen musst, ich kann dir dabei nicht helfen. Und nun, da der Index verschrieben ist, bist du der Einzige, der ihn benutzen kann, um mehr über Taifon in Erfahrung zu bringen. Das wird Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte dauern. Wenn du verfrüht das Tal verlässt, wirst du dich den Dämonen nicht entgegenstellen können. Du wirst nur dein Leben verlieren.«

      »Magister, die Kobolde sagen, sie hätten nie einen mächtigeren Zauberschreiber erlebt. Und ich befehlige eine kleine Armee von Kriegern.«

      Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Die Kobolde verlassen ja fast nie ihre Unterwelt, und auf dem Schlachtfeld könnte eine Koboldarmee auch nicht viel ausrichten. Und Nicodemus, du kannst deine Magie nur im Dunkeln einsetzen. Du musst weiter die Zauberersprachen üben, ohne sie ist es sinnlos, hinter Deidre und dem Smaragd herzulaufen, denn früher oder später werden Taifon und deine Halbschwester dahinterkommen, dass du bei Tageslicht keine Macht hast.«

      »Ich werde nicht einfach tatenlos zusehen, wie Ihr sterbt«, setzte ihm Nicodemus entgegen. »Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.«

      Shannon öffnete den Mund, als ob er ihm widersprechen wollte, doch dann schüttelte er nur ratlos den Kopf. Beide verstummten.

      Langsam verschwand die Sonne hinter dem Horizont, und am Himmel zeigten sich die ersten Sterne. Der Wind hatte aufgefrischt und pfiff durch die kahlen Zweige.

      »Nicodemus, du hast Starhaven nicht hinter dir gelassen«, sagte Shannon. »Du glaubst, du seist jetzt hier draußen und deine Kraft läge in den chthonischen Texten oder deiner Fähigkeit, Truppen zu führen. Ohne den Smaragd hältst du dich für unvollkommen. Du willst nicht begreifen, dass deine wahre Stärke schon immer in dir war. Und deshalb bist du im Grunde genommen immer noch in der Akademie.« Mit dem Kopf deutete er auf die Turmspitze. »Du läufst immer noch vor dem Golem davon.«

      Schweigend presste Nicodemus die Lippen aufeinander.

      »Begreif doch, dass du bereits vollkommen bist.«

      Nicodemus schüttelte den Kopf. »Ihr liegt im Sterben. Deidre ist versklavt. Mein Lebensziel ist es, den Smaragd zurückzubekommen und meine Schwäche zu überwinden. Bis dahin ist überhaupt nichts vollkommen.«

      Shannon wollte ihm widersprechen, ließ es dann aber bleiben.

      Schweigend saßen sie beieinander.

       

      Wirbelnd erfasste ein eisiger Wind Nicodemus und Shannon und brauste weiter nach Norden. Er toste um die weißen Berge und teilte sich an den zahllosen Türmen Starhavens. Heulte über die Brücken und hüllte die Wasserspeier, die die Traufen und Rinnen von Schnee und Eis befreiten, in dicke Flocken. Pfiff um den Speicherturm und rüttelte an den Papierverkleidungen der Fenster. Simple John – nun John von Starhaven, Zauberer zweiter Klasse – nahm eine der Verkleidungen beiseite und sah in die Nacht hinaus. Beim Gedanken an seine toten Freunde – Devin, Nicodemus und Magister Shannon – schnürte sich ihm die Brust zusammen.

      Es klopfte an der Tür, wahrscheinlich einer der jungen Kakographen. John rückte die Verkleidung wieder zurecht und riss sich von seinen traurigen Gedanken los, als neuer Hausvater musste er sich um den Kleinen kümmern.

      Der wirbelnde Wind zog vom Speicherturm in die spirischen Ställe und zerrte an Amadis dickem Umhang. Prüfend beobachtete sie die Vorbereitungen ihrer Wächter für die lange Reise zurück nach Norden.

      Obgleich Amadi äußerlich ruhig wirkte, war ihr Herz schwer von Angst und bösen Vorahnungen. Colaboris-Zauber hatten die anderen Akademien über Fellwroth und Taifon unterrichtet. Nicht alle glaubten, was sie hörten, doch die Folgen ließen sich nicht verhehlen. Die Prophezeiung spukte nun durch die Köpfe der Zauberer und auf ihren Lippen drängten sich die Spekulationen. Und gerade jetzt musste sie nach Astrophell zurückkehren, wo politische Ränkespiele oft mit tödlichem Ernst verfolgt wurden.

      Doch hier im Stall schob Amadi alle Gedanken an Politik und die Prophezeiung so lange beiseite, bis sie jedes Bündel, jeden Sattel und jedes Pferd genau inspiziert hatte. Dann ließ sie die Wächter wegtreten und wanderte alleine über den verschneiten Hof, um die Sterne zu betrachten.

      In Astrophell wäre sie keiner Fraktion zu Loyalität verpflichtet. Ganz auf sich allein gestellt, musste sie den internen Kämpfen so gut es ging ausweichen und versuchen, möglichst viele Informationen für Nicodemus und Shannon zusammenzutragen. Mit diesem Verhalten würde sie unweigerlich das Misstrauen aller größeren Gruppierungen auf sich ziehen, der kleinste Fehler konnte tödlich sein.

      Amadi lächelte. Nichts lag ihr mehr am Herzen als eine große Aufgabe. Und das hier war zweifellos eine.

      Der eisige Wind hatte noch aufgefrischt. Amadi zog den Umhang fester um sich und flüchtete in ihr Bett, um von Astrophell und der heißen Sonne des Nordens zu träumen. Der Wind drängte aus Starhaven hinaus, fegte klirrend kalt über die Gebirgsausläufer. Als er die chthonische Ruinenstadt erreichte, schauten die Geister mit großen, bernsteinfarbenen Augen hinauf in den Himmel. Auch wenn sie die Kälte nicht spürten, erschauderten sie. Sie wussten, dass große Veränderungen bevorstanden.

      Und immer weiter eilte der Wind, die Hänge hinab zur Westernmost Road und von dort aus nach Norden in wärmere Gefilde. Allmählich veränderte sich die Landschaft, saftiges Grün löste das Weiß des Schnees ab. Nun wandte sich der Wind nach Westen, blies in Böen über das hohe Savannengras, überquerte eine schmale Karawanenstraße und erklomm einen Gebirgskamm, auf dem ein hoher Wachturm aus Sandstein stand.

      Neben der Befestigungsanlage kauerte Deidre, ihre schwarz-roten Flügel flatterten im Wind. Der Weg vor ihr führte fünf Meilen lang schnurstracks geradeaus und traf dann auf die gelbbraunen Stadtmauern einer spirischen Stadt. Selbst im trüben Licht der Sterne konnte sie die vielen Ziegeldächer und das breite achtflächige Kuppeldach des Tempels ausmachen. Langsam erhob sich Deidre. Tränen strömten über ihr Gesicht, Blut rann über ihre Arme. Zu ihren Füßen lagen vier tote Stadtwachen. Taifon hatte sie gezwungen, die Männer umzubringen; er wollte nicht, dass irgendwer die Stadt warnen konnte.

      Ein starker Windstoß erwischte sie, fuhr ihr unter die Flügel und hob sie eine Handbreit vom Boden. Unwillkürlich schloss sie die Faust noch fester um den Smaragd von Arahest. Deidre hatte sich durch die hohe Savanne gekämpft und es mit den dortigen wilden Wesen aufgenommen; war Zeugin der unaussprechlichen Dinge gewesen, die Taifon ihnen mit Primus angetan hatte.

      Der Wind ließ nach und Deidre sank herab, dann hatte sie wieder festen Boden unter den Stiefeln. Sie lief los. Wieder rannen ihr Tränen über die Wangen. Schon jetzt graute es ihr vor dem, was Taifon sie in der Stadt tun lassen würde.

      Durch ihre Verbindung zum Geist des Dämons wusste sie von seiner Arbeit an einem neuen Primuszauber. Deshalb betete sie inständig, dass weder Boann noch Nicodemus oder Shannon je versuchen würden, sie zu retten. Denn ansonsten wären sie mit einem Zauber konfrontiert, den keiner der Drei sehen, geschweige denn verstehen könnte.

      Sie würden es mit einem wahren Drachen aufnehmen müssen.

    
    Epilog

      Dem Linguisten war, als würde er an seinen eigenen Worten ersticken. Kurz und gewöhnlich waren diese Worte, und sie kamen aus einem alten Herzen, ließen es schneller schlagen. Er holte Azure aus dem Umhang hervor.

      In der Wärme war sie eingeschlummert und reagierte nun ungnädig.

      Shannon sah durch ihre Augen, stand auf und begab sich zur Treppe. »Ich mache mich jetzt an den Abstieg«, rief er seinem Schüler zu. »Komm und hilf mir, wenn du so weit bist.«

      Nicodemus nickte.

      An der Treppe stieß Shannon auf Boann. »Habt Ihr ihn überzeugen können?«, fragte die Göttin.

      Ein trauriges Lächeln glitt über das Gesicht des Zauberers, und mit Flammenflugparagraphen schuf er mehr Licht. »Er ist von seinen neuen Fähigkeiten zu sehr eingenommen.« Shannon zögerte. »Nicodemus braucht Zeit, um zu erkennen, dass er seinen Grenzen nicht entwachsen ist.« Durch Azures Augen betrachtete er Nicodemus, der mit geschlossenen Lidern das Gesicht in den Wind hielt.

      »Aber er macht unerwartet schnell Fortschritte«, sagte die Göttin. »Womöglich hat er doch recht? Womöglich könnte er rechtzeitig bereit sein, Euch zu retten.«

      Shannon atmete aus. »Niemand vermag das zu sagen, aber natürlich hoffe ich …« Wieder hatte er diese eigenartige Empfindung in der Brust. »Nicodemus«, rief er, ehe ihn die Gefühle übermannten. »Ich brauche doch deine Hilfe.«

      Nicodemus sprang auf und eilte herbei, auf seinem dunklen Gesicht lag ein sorgenvoller Ausdruck.

      »Außerdem erwartet uns zu Hause heißer Eintopf«, sagte Shannon lächelnd. »Und da du ihn nicht zubereitet hast, wird er auch nicht nach gekochtem Pferdeschweiß schmecken.«

      Nicodemus lachte auf, nahm behutsam Shannons Arm, vermied aber sorgfältig jeden Hautkontakt.

      Auf einmal rang der alte Linguist nach Luft und musste den Blick abwenden.

      »Was habt Ihr denn, Magister? Tut es weh?«

      »Nein, nein«, sagte Shannon so überzeugend, wie er konnte. »Es ist nur …« Mit der Hand fuhr er sich über den Kehlkopf. »Ein Reiz hier … ich kann nicht … ich weiß nicht, ob es dafür ein Wort gibt.«

      Und er versuchte das Gefühl zu benennen. Doch die Worte, die seinem Herzen entschlüpften, klemmten ihm wie kleine, stachelige Kugeln im Hals.

      Es waren große Worte wie »Verlust« und »Dankbarkeit«, »Verzweiflung« und »Erleichterung«, »Angst« und »Ehrfurcht«, und sie schnürten ihm die Kehle zu.

      Genau wie das schmerzhafte Wissen um seinen bevorstehenden Tod.

      »Vielleicht habt Ihr Sodbrennen von meinem Pferdeschweiß«, sagte Nicodemus.

      Shannon lachte und kam zu dem Schluss, dass das beste Wort für die seltsamen Gefühle in seiner Brust »Liebe« war.

      Er blickte seinen Schüler an. Aus dem Jungen war ein Mann geworden, der tatsächlich eines Tages stark genug werden könnte, um der Welt wieder Hoffnung zu geben.

      Nicodemus erwiderte den Blick. Sein junges Gesicht leuchtete im Schein der Paragraphen. Im sanften Weiß der lichten Worte strahlte sein Lächeln, und darüber funkelten übermütig die schwarzen Augen.
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      © Tor Johanson

     

 Blake Charlton, geboren 1979, studiert Medizin an der Stanford University. Bevor er an diese Eliteuniversität aufgenommen wurde, hatte er selbst mit seiner Legasthenie und dem Ruf als ewiger Schulversager zu kämpfen. “Der Zauberverschreiber” ist sein erster Fantasyroman.
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